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    SANDRA MARTON
    
	Wird die Liebe siegen?
 
    Kaum aus der Klosterschule entlassen, entführt ein
Fremder Catarina in das winterliche New York! Jake soll
einen brasilianischen Mann für sie finden, nur dann
erbt sie das väterliche Vermögen. Aber Catarina hat
ihre Wahl beim ersten Blick in Jakes Augen getroffen:
Sie will ihn! Wie soll sie ihm klarmachen, dass ihr Liebe
wichtiger ist als alles Geld der Welt?
    
    



SUSAN MALLERY
    
	Zauber der Wüste
 
    Kayleen erliegt dem Zauber der Wüste – und dem des
geheimnisvollen Prinzen aus 1001 Nacht! Klopfenden
Herzens lässt sie sich von As’ad zärtlich in die
Geheimnisse der Liebe einweihen. Sie ist glücklich in
seinem Palast – bis sie plötzlich befürchten muss, dass
As’ad nur eine Frau sucht, die ihm einen Thronfolger
schenkt. Denn von Liebe spricht er nie …
     
    



PENNY JORDAN
     
	Wildromantisches Wiedersehen
 
    Entsetzt schnappt Sasha nach Luft: Im Gegenlicht der
Sonne Sardiniens erkennt sie Gabriel. Den Mann, der
ihr nicht verziehen hat, dass sie ihn verließ! Ängstlich
geht sie auf ihn zu – und plötzlich wird ihre Begegnung
zu einem wildromantischen Abenteuer: Sasha fühlt,
dass sie Gabriel noch begehrt. Dabei weiß sie doch, dass
er ihr niemals vergeben wird!
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Wird die Liebe siegen?

1. KAPITEL

    Der Tag, an dem Jake Ramirez’ Leben auf den Kopf gestellt wurde, begann wie jeder andere.

    Er stand um sechs Uhr auf, trank seine erste Tasse starken, schwarzen Kaffees, während er die New York Times überflog, die zweite, nachdem er sich geduscht und rasiert hatte. Kurz nach sieben nahm er, in grauem Anzug, weißem Hemd und mit dunkelblauer Krawatte, den Privatlift von seiner Maisonette-Wohnung auf der Fifth Avenue hinunter in die mit Marmor verkleidete Lobby.

    Sein schwarzer Mercedes wartete auf ihn. Der Chauffeur stand schon lange in seinen Diensten und sollte es eigentlich besser wissen, als aus dem Wagen zu springen und dem Boss die Tür aufzuhalten; aber alte Gewohnheiten legte man nun mal nicht so leicht ab.

    Jake war auf beiden Küstenseiten zu Hause, und man sagte über ihn, ihm gehöre die Hälfte aller Wolkenkratzer in Manhattan. Trotzdem waren die Leute, die für ihn arbeiteten, nicht seine Bediensteten.

    „Morgen, Mr Ramirez.“

    „Guten Morgen, Dario.“

    Der Chauffeur reihte sich in den Verkehr ein. Wie jeden Morgen machte Jake für ein paar Minuten Small Talk mit dem Fahrer. Ob die Jets das Spiel am Sonntag wohl gewinnen würden? Hatte die älteste Tochter die Rolle in der Schulaufführung nun bekommen? Und dann, ebenfalls wie jeden Morgen, ließ Jake die Trennscheibe hochfahren, holte sein Handy hervor und begann seinen Arbeitstag.

    Der erste Anruf galt seinem Büro. Er musste zu einem Frühstückstreffen an die Börse, aber er wollte sich kurz von seiner Assistentin auf den neuesten Stand bringen lassen. Belle war fast ein ebenso ausgeprägter Workaholic wie er. Gut möglich, dass sie schon an ihrem Schreibtisch saß.

    Heute anscheinend jedoch nicht. Jake sprach eine Nachricht auf Band, während der Wagen weiter Richtung Zentrum fuhr. Das sparte Zeit. Und Zeit war von unschätzbarem Wert, wenn man ein Unternehmen in der Größe von „Ramirez Enterprises“ leitete.

    Anrufe bei Leuten, mit denen er momentan zu tun hatte, folgten. Jake brauchte sich keine Notizen zu machen, er hatte ein unfehlbares Gedächtnis. Eine Zusicherung für den einen, eine Frage für den anderen, und dem Dritten teilte er mit, dass er Ende der Woche hinfliegen und sich persönlich um das Problem kümmern werde.

    Das Handy klingelte, bevor er die nächste Nummer eintippen konnte. Jake überprüfte kurz das Display, bevor er den Anruf annahm.

    „Guten Morgen, Belle.“

    „Guten Morgen, Mr Ramirez. Ich wollte Sie nur daran erinnern, dass Miss Vickers heute Geburtstag hat.“

    Mist. Jake schloss die Augen. Das hatte er komplett vergessen, trotz der Anspielungen, die Samantha ständig gemacht hatte – Anspielungen über Ringe mit großen einzelnen Diamanten, auch wenn er unmissverständlich klargemacht hatte, dass so etwas nicht zu seinem Plan gehörte.

    „Stimmt. Nun, dann rufen Sie …“

    „… beim Floristen an. Schon erledigt. Ich habe zwei Dutzend rote Rosen bestellt.“

    „Gut. Und rufen Sie noch …“

    „Tiffany’s wird am Mittag ein Saphirarmband liefern.“

    „Saphire?“

    „Miss Vickers’ Augen sind blau.“ Belle sagte das so nachdrücklich, dass Jake den Tadel in den knappen Worten hören konnte. Wäre es nicht nett, wenn er endlich mal auf solche Details achtete? Aber irgendwann sahen alle schönen Frauen gleich aus.

    „Außerdem habe ich einen Tisch bestellt, im ‚Sebastian’s‘. Natürlich eine stille Nische im vorderen Teil.“

    „Natürlich.“ Jake lächelte. „Und das haben Sie alles heute Morgen schon erledigt?“ Er warf einen Blick auf seine Uhr. „Ich hätte nicht gedacht, dass irgendjemand zu dieser Stunde schon zu erreichen ist.“

    „Für Sie sind alle zu erreichen“, gab Belle trocken zurück. „Für den Fall, dass Ihnen das ‚Sebastian’s‘ nicht zusagt, habe ich eine zweite Reservierung im ‚Leonie’s‘ gebucht. Sagen Sie mir einfach, welches Restaurant Sie vorziehen, dann kann ich bei dem anderen gleich absagen.“

    „Wie ist das ‚Sebastian’s‘?“

    „Neu, in den Zeitungen gibt es noch keine Kritiken. Allerdings will man angeblich Madonna dort letzte Woche gesehen haben.“ Belle hielt kurz inne. „Das wird Miss Vickers sicher gefallen.“

    Jetzt grinste Jake. War da nicht der Anflug von Missfallen in der Stimme seiner Assistentin zu hören? Er vermutete, Belle war nicht mit Samantha Vickers einverstanden. Seine Mutter übrigens auch nicht, auch wenn – oder gerade weil – sie Samantha im Fernsehen gesehen hatte: wie Sam die Frühjahrskollektion für „Emmeline Dessous“ auf dem Laufsteg präsentierte, nur spärlich bekleidet mit Strapsen, Spitzenunterwäsche und hohen Pfennigabsätzen, mit Schmollmund und einem Blick, der besagte, dass sie wild und nur zu zähmen war, wenn man über … eine lange Peitsche verfügte.

    „In den Zeitungen wird dein Name ständig mit ihr in Verbindung gebracht, aber du hast sie mir nie vorgestellt“, hatte Sarah Reece ihm vorgehalten. „Diese Fernsehsendung war die einzige Möglichkeit, sie mir endlich einmal anzusehen.“

    Er brachte seine Frauen grundsätzlich nicht mit in die Eigentumswohnung seiner Mutter. Aber das hatte Jake lieber für sich behalten.

    „Dieser Aufzug, in dem Miss Vickers herumgelaufen ist …“ Ein zartes Rot hatte sich auf die Wangen seiner Mutter gestohlen, und Jake hatte sich zusammennehmen müssen, um nicht entnervt aufzustöhnen. Manchmal, so hatte er gedacht, war Sarah wirklich altmodisch, wie aus einer anderen Zeit. So züchtig und schamhaft. Er liebte sie dafür, aber er hatte keine Lust auf das gehabt, was unausweichlich nach diesem Satz folgen würde.

    „Joaquim, es wird Zeit, dass du zur Ruhe kommt. All diese jungen Frauen, mit denen du ausgeht … Ich weiß, die Zeiten haben sich geändert, aber …“

    „Aber du wünschst dir, ich würde mir endlich ein nettes Mädchen suchen.“

    „Richtig.“

    „Und heiraten.“

    „Genau.“

    „Ein Haus mit Kindern füllen, einen Hund anschaffen, den Porsche und den Mercedes gegen einen Kleintransporter und einen Familienkombi eintauschen und …“

    „Jetzt machst du dich über mich lustig“, hatte seine Mutter ihn pikiert unterbrochen, und er hatte die Arme um sie gelegt und ihr versichert, dass das ganz bestimmt nicht seine Absicht sei und er eines Tages all diese Dinge tun würde.

    Nur eben noch nicht jetzt.

    Nicht, wenn es noch so viele Samanthas auf der Welt gab. Und vor allem nicht, wenn der Ausbau seines Imperiums das Wichtigste in seinem Leben war.

    „Wenn Sie weder ins ‚Sebastian’s‘ noch ins ‚Leonie’s‘ wollen“, holte Belles Stimme ihn in die Gegenwart zurück, „kann ich auch bei diesem französischen Restaurant …“

    „Nein, ‚Sebastian’s‘ hört sich gut an. Ach, Bellissima, was würde ich nur ohne Sie tun?“

    „Sie würden wahrscheinlich wieder etwas verwechseln und in den Klatschspalten landen, weil Sie Rosen an eine Frau schicken, die Sie schon seit einem Monat nicht mehr gesehen haben.“

    „Einmal“, protestierte Jake. „Das ist mir nur ein einziges Mal passiert.“

    „Das reichte auch“, bekräftigte Belle mit der Selbstsicherheit einer Frau, die ihrem Boss zur Seite stand, seit er seine erste Million gemacht hatte. „Wie auch immer … Nach dem Frühstückstreffen haben Sie einen Termin mit …“

    „Ich weiß.“

    „Und danach einen späten Lunch mit dem Bürgermeister in Gracie Mansion.“

    „Belle“, warf Jake mit amüsierter Ungeduld ein, „habe ich jemals einen Geschäftstermin vergessen? Gibt es sonst noch etwas Neues?“

    „Nein. Oh, warten Sie … Kelsey vom Empfang bringt gerade etwas.“

    „Was ist es?“

    „Ein großer, wattierter Umschlag. Sie sagt, er wurde persönlich abgeliefert.“

    „Dann öffnen Sie ihn.“

    „Habe ich schon. Da ist ein Brief, versiegelt, und …“

    „Und parfümiert, was?“ Jake seufzte. Manche Frauen waren wirklich hartnäckig, auch wenn er seine Absichten – oder eher den Mangel derselben – immer von Anfang an klarstellte. „Werfen Sie ihn in den Papierkorb.“

    „Nein, kein Parfüm. Um genau zu sein, der Brief sieht ziemlich offiziell aus. Teures Bütten, kein Absender. Aber dafür steht ‚persönlich/vertraulich‘ drauf. Und ein Poststempel aus Brasilien.“

    Jake runzelte die Stirn. Wer würde ihm einen vertraulichen Brief aus Brasilien schicken? Er hatte mal geschäftlich in Argentinien zu tun gehabt, aber nie in Brasilien.

    „Da ist noch etwas“, hörte er Belles Stimme durch die Muschel. „Ein weißes Kästchen, so, wie man es beim Juwelier erhält. Soll ich Brief und Kästchen öffnen, Mr Ramirez?“

    Belle war schon seit langem bei ihm, und es gab nur wenig, was sie nicht von ihm wusste, aber hier warnte ihn ein Gefühl, sich vorerst zurückzuhalten. Er hatte sein Vermögen gemacht, indem er seinen Instinkten folgte. „Nein, lassen Sie nur. Legen Sie mir beides auf meinen Schreibtisch, ich kümmere mich später darum.“

    Und ich werde wahrscheinlich herausfinden, dass dieser Brief nichts weiter als eine clever aufgemachte Reklame für irgendein Timesharing-Projekt in Rio ist, einschließlich eines kleinen Werbegeschenks, um die Sache interessanter zu gestalten, dachte Jake zynisch.

    Manchmal war es wirklich lästig, Geld zu haben.

    Der Tag verlief gut.

    Der Börsenpräsident befürwortete Jakes Sitz im Vorstand, dem Bürgermeister gefiel die Idee einer Wohltätigkeitsgala zugunsten der Obdachlosen in der Stadt, und der Vertreter des arabischen Firmenkonglomerats hatte endlich dem Preis für das Gebäude auf der Park Avenue zugestimmt, das Jake kaufen wollte.

    Samantha rief ihn zweimal an, das erste Mal, um ihm für die Blumen zu danken, das zweite Mal mit dem überschwänglichen Dank für das Armband und um ihm zu sagen, dass sie beide für das kommende Wochenende zu einer Party in Connecticut eingeladen waren.

    „Ich muss erst in meinem Terminkalender nachsehen, ob ich frei bin“, dämpfte er ihre Begeisterung, obwohl er genau wusste, dass er am Wochenende nichts vorhatte. Er mochte diese privaten Partys einfach nicht. Zu viele Menschen, die sich anbiederten, weil sie etwas von ihm wollten. Aber Sam machten diese Partys Spaß. Und da sie erst seit drei Wochen zusammen waren, war es noch nicht die Last, ihr zu Gefallen zu sein, die es später unweigerlich werden würde.

    Jake war Realist. Seine Kindheit auf den Straßen der Bronx hatte dafür gesorgt.

    Dario setzte seinen Chef kurz vor sieben vor dem Bürogebäude ab. Jake war spät dran, aber er hatte es sich zur Regel gemacht, am Ende des Tages noch einmal im Büro vorbeizuschauen, wenn er in der Stadt war. Eine alte Angewohnheit, das Bedürfnis, noch einmal nachzusehen, ob auch nichts aufgetaucht war, was noch seines persönlichen Augenmerks bedurfte.

    Alle waren längst gegangen, auch Belle. Jakes Schritte auf dem Marmorfußboden hallten durch das Foyer. Er ging am Empfangspult vorbei, über verschiedene Korridore, hin zu seinem eigenen Bereich. In seinem Büro – einem Raum, dreimal so groß wie das Apartment, in dem er aufgewachsen war – schaltete er das Licht ein und steuerte über den kostbaren Teppich auf seinen Schreibtisch zu.

    Er überflog die Notizen, die Belle ihm hingelegt hatte, kritzelte einige Anmerkungen an den Rand, dann rief er Sam an, um ihr Bescheid zu geben, dass er sich verspäten würde. Sein Blick fiel auf den Büttenumschlag und das weiße Kästchen, das darauf stand. Bei dem geschäftigen Tag heute hatte er überhaupt nicht mehr daran gedacht.

    Er nahm das Etui zur Hand. Was wohl darin sein mochte? Ein amüsiertes Lächeln zuckte um seine Lippen. Er erhielt häufig unerwünschte Geschenke von cleveren Marketingleuten, angefangen beim ledergebundenen Terminplaner bis hin zum Siegelring aus Sterlingsilber. Das hier sah nach einem Ring aus, für eine Kladde war die Schachtel zu klein.

    Jake stellte sie wieder ab und nahm den Brief zur Hand. Die Worte „persönlich/vertraulich“ prangten groß auf dem Papier, wie Belle schon gesagt hatte, zusammen mit dem brasilianischen Poststempel. Er hob den Umschlag an die Nase und roch. Auch hier hatte Belle recht gehabt – nicht die Spur von Parfüm, außer, so dachte er leicht boshaft, ein Hauch von Selbstherrlichkeit.

    Was Timesharing-Angebote anbelangte, so spielten die hier ganz bestimmt in der Oberliga mit.

    Er ritzte den Umschlag mit einem Brieföffner auf und zog ein einzelnes Blatt hervor. Der Briefkopf lautete auf „Estes & Kompagnons, Rechtsanwälte, Rio de Janeiro“, der Brief selbst war in Englisch geschrieben.

    Sehr geehrter Mr Ramirez,

    mein Name ist Javier Estes, ich bin Seniorpartner der Rechtsanwaltskanzlei Estes & Kompagnons …

    Wenige gelesene Zeilen später sank Jake auf seinen Schreibtischstuhl. Der Raum um ihn herum schien plötzlich zu schrumpfen, es schien keine Luft mehr zum Atmen zu geben.

    Alles, was er bisher geglaubt hatte, war unwahr. Der Vater, den er verehrt hatte, hatte nie existiert.

    Er war nicht der Sohn eines armen lateinamerikanischen jungen Mannes, der bei den Befreiungskämpfen im südamerikanischen Dschungel als Held ums Leben gekommen war. Laut diesem Schreiben war Jake der Sohn eines reichen Brasilianers, der erst vor kurzem in seinem Bett gestorben war.

    Die Worte des Anwalts deckten eine unerhörte Geschichte auf: Vor einunddreißig Jahren, während eines Aufenthalts in New York, hatte Enrique Ramirez eine kurze Affäre mit Sarah Reece gehabt. Sie war schwanger geworden, er nach Brasilien zurückgekehrt. Und er hatte sich nie wieder bei ihr gemeldet.

    Jake war das Resultat dieser Liaison.

    Da gab es noch mehr und andere Dinge, so unfassbar, dass sie einem den Atem raubten, aber damit konnte Jake sich im Moment nicht befassen. Es war einfach zu viel. Stattdessen las er noch einmal den Absatz, der aus allem, was seine Mutter ihm erzählt hatte, eine Lüge machte.

    In seinen letzten Lebensmonaten hat mein Klient viel über seine Jugendsünden nachgedacht und sie ernsthaft bereut. Er suchte nach Möglichkeiten, um den Schaden, den er angerichtet hatte, wiedergutzumachen. Seinem Wunsch Folge leistend, lege ich ein kleines Zeichen seiner Wertschätzung für Ihre Mutter bei. Bitte leiten Sie es im Namen von Senhor Ramirez an sie weiter.

    Jake schloss die Faust um das ungeöffnete Etui, zerdrückte es fast. Zwanzig Minuten später schritt er mit grimmiger Miene und zusammengepressten Lippen durch die Empfangslobby des Apartmenthauses am Sutton Place, wo seine Mutter wohnte. Der Portier setzte zu einer Begrüßung an, doch Jake schnitt ihm barsch das Wort ab.

    „Melden Sie mich nicht an.“

    Er hatte den Schlüssel zur Wohnung seiner Mutter, doch er benutzte ihn nicht. Stattdessen drückte er den Klingelknopf so heftig, dass er ihn fast aus dem Türpfosten geschoben hätte. Er sah das Auge im Spion, dann ging die Tür auf.

    „Joaquim“, begrüßte ihn seine Mutter herzlich. Doch das Lächeln schwand schnell. „Was ist passiert?“

    „Erklär du es mir, Mutter“, antwortete er schneidend. Mit einem Schritt war er in der Diele, schob die Tür zu und hielt seiner Mutter den Umschlag hin. Das leise Nachluftschnappen, als sie die brasilianische Briefmarke erkannte, entging ihm nicht. „Lies!“, verlangte er.

    Sarah nickte nur stumm. Sie zitterte jetzt am ganzen Körper. Wer schrieb ihrem Sohn aus Brasilien? Und wer schrieb etwas, das ihren Sohn so wütend machte?

    Wer? fragte sie sich immer noch, als sie ihr lang gehütetes Geheimnis in schwarzen Lettern auf weißem Bütten aufgedeckt sah.

    Sie las. Sah auf, suchte verzweifelt nach Worten. Nach Worten, die die Wut und das Leid in den Augen ihres Jungen mildern könnten.

    „Joaquim, das ist alles so lange her …“

    Jake drückte ihr brüsk die weiße Schachtel in die Hand. „Hier, das ist für dich.“

    Sarah starrte auf das Etui. „Ich … ich kann mir nicht denken … Joaquim, bitte, du musst mir zuhören …“

    „Öffne es!“

    Sie tat es. Ein Smaragdring blitzte ihr entgegen, der Stein so kalt wie ihr Herz. Eine Karte lag anbei.

    Für Sarah, meine wunderschöne sanfte Taube.

    Sarah Reece sah zu ihrem Sohn hoch, dann fiel sie in Ohnmacht.

    Als sie wieder zu Bewusstsein kam, lag Sarah auf dem Sofa, einen kalten Waschlappen auf der Stirn. Joaquim hockte neben ihr.

    „Geht es dir besser?“ Sein Ton war immer noch eisig, aber in seinen Augen lag jetzt die Sorge um seine Mutter.

    Sarah nickte. „Ja, etwas.“ Sie nahm die Hand, die er ihr hinhielt, als sie sich aufsetzte. Nicht, weil sie die Hilfe brauchte, sondern weil sie Angst hatte, ihren Sohn zu verlieren.

    „Also ist es wahr.“ Ein Muskel zuckte in seinem Gesicht.

    Sie schluckte hart. „Ja.“

    „Mein Vater war kein Soldat.“

    „Nein.“

    „Er ist auch nicht den Heldentod gestorben.“

    „Nein“, antwortete Sarah mit schwacher Stimme.

    Er verzog abfällig den Mund. „Und es war mit Sicherheit auch keine herzzerreißend romantische Liebesgeschichte, die der Krieg beendete.“

    „Ich war jung. Viel zu jung. Ich bin in einem sehr strengen Haus groß geworden und wusste nichts von der Welt. Mir ist klar, wie schwierig es für dich sein muss, aber versuche zu verstehen, Joaquim …“

    „Nenn mich nicht so“, fuhr er sie an. „Mein Name ist Jake. Ich bin Amerikaner, kein Brasilianer.“

    „Jake.“ Der Name hinterließ einen schalen Nachgeschmack auf Sarahs Zunge. „Mein Sohn, bitte … Ich traf deinen Vater …“

    „Sag Enrique. Oder Ramirez. Aber bezeichne ihn nie wieder als meinen Vater.“

    „… ich arbeitete in einem Geschäft als Verkäuferin. Er betrat den Laden und wollte etwas kaufen. Er sah so gut aus, er war so charmant, und ich …“

    „Du hast mit ihm geschlafen“, fiel Jake ihr kalt ins Wort. „Und dann hat er dich sitzen lassen, als er erfuhr, dass du mit seinem Bankert schwanger warst.“

    „Nein!“ Sarah sprang auf. „Er hat es nicht gewusst.“

    „Warum? Warum hast du es ihm nicht gesagt?“

    Sarah sah den Hoffnungsfunken in Jakes Augen. Sie wusste, was er zu hören hoffte: irgendetwas Romantisches, in der Richtung, dass sie Enrique nicht mit der Wahrheit belasten wollte. Aber sie hatte lange genug gelogen. Sie hatte ja selbst an diese Lüge geglaubt.

    „Als ich feststellte, dass ich schwanger war, war dein … war Enrique längst fort“, sagte sie leise.

    „Und du hattest keine Möglichkeit, ihn zu kontaktieren“, schloss er bitter.

    „Nein, keine. Alles, was mir von ihm blieb, warst du, Joaqu … Jake. Und ich liebe dich von ganzem Herzen.“

    „Du hast mich belogen“, erwiderte er tonlos. „Mein ganzes Leben ist auf einer einzigen Lüge aufgebaut. All dieser Unsinn über ‚das Andenken meines alten Herrn ehren, der glorreiche Held …‘“

    „Hättest du lieber die Wahrheit gehört?“

    Damit hatte sie nicht unrecht, aber Jake war im Moment nicht dazu bereit, solche Eingeständnisse zu machen. „Du hättest nicht dieses ganze Drumherum erfinden müssen.“

    „Zuerst reichte es aus, dich denken zu lassen, dein Vater sei tot. Aber dann änderte sich alles. Du warst siebzehn, warst mit den falschen Leuten zusammen. Rutschtest immer tiefer in Schwierigkeiten, kamst auf die schiefe Bahn.“ Ihre Stimme nahm einen ärgerlichen Klang an. „Ich habe getan, was ich tun musste, um dich vor dem Gefängnis zu bewahren.“

    Jake betrachtete seine Mutter. In den letzten Minuten schien sie um Jahre gealtert.

    „Ich tat, was ich für das Beste hielt.“

    In seinem Herzen wusste er, dass sie recht hatte. Richtig oder falsch, sie hatte es für ihn getan. Mit siebzehn hatte er sich keinen Deut um etwas geschert. Er hasste die Schule, hasste die Slums, in denen sie lebten, hasste die trostlose Zukunft, die allen bevorstand, die er kannte.

    Er hatte sich einen Cadillac „ausgeliehen“, war in der Gegend herumgefahren. Um seine Freunde zu beeindrucken? Um sich selbst zu beeindrucken? Bis heute kannte er die Antwort nicht. Er wusste nur, dass seine Mutter Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hatte nach dem Tag, an dem man ihn gefasst hatte.

    Erst hatte sie einen Richter mit strenger Miene davon abgebracht, Jake in die Jugendstrafanstalt zu schicken, mit einer Geschichte, die Steine erweicht hätte – von einem jungen Paar, einander in inniger Liebe zugetan, und von einem Soldaten, kaum mehr als ein Junge, der auf fremdem Boden sein Leben geopfert und deshalb seinen Sohn nie gesehen habe.

    Dann hatte sie Jake bearbeitet, seine Intelligenz einzusetzen, um Universitätsstipendien zu ergattern, anstatt Pläne auszuknobeln, die ihn immer tiefer in Schwierigkeiten brachten.

    „Wenn du es nicht für dich selbst tun willst, dann tue es, um das Andenken deines Vaters zu ehren“, hatte sie zu ihm gesagt.

    Jetzt musterte Jake seine Mutter, sah sie, wie sie damals gewesen sein musste. Jung, unschuldig, hingerissen von dem gut aussehenden Brasilianer mit viel Geld und nur wenig Moral, falls der Rest des Briefes ebenfalls die Wahrheit beschrieb.

    Der Rest des Briefs.

    „Jake?“

    Er drückte ihre Hand. Im Moment konnte er sich zu mehr nicht durchringen.

    „Ich habe heute Morgen gebacken.“ Ein vorsichtiges Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Den Apfelkuchen, den du so gerne magst. Es sei denn, du hast heute Abend noch etwas vor …“

    In einer halben Stunde sollte er bei Samantha sein, aber sie, die pulsierende Stadt, das Leben, das er sich geschaffen hatte, schienen jetzt Lichtjahre entfernt.

    „Nein“, sagte er, „ich habe nichts vor.“ Er räusperte sich. „Für deinen Apfelkuchen habe ich immer Zeit, Mama.“

    Er lächelte, bis Sarah aus dem Zimmer gegangen war. Dann nahm er den Brief auf und setzte sich damit aufs Sofa.

    Der zweite Absatz war fast so schockierend wie der erste.

    Angeblich war Enrique Ramirez’ Flirt mit Sarah Reece nicht die einzige Affäre, die nicht ohne Folgen geblieben war. Ramirez hatte zwei weitere uneheliche Söhne gezeugt. Noch zwei Bankerte, dachte Jake kalt. Und jetzt sollte das Ramirez-Vermögen unter den dreien aufgeteilt werden.

    „Als ob ich von diesem Dreckskerl auch nur einen Penny annehmen würde“, stieß Jake zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

    Sollten Sie die anderen beiden Männer kennenlernen wollen, so hieß es weiter in dem Brief, hat Senhor Ramirez eine Bedingung in seinem Testament festgehalten, die vorab zu erfüllen ist.

    Eine Bedingung? Jake sprang auf. Wenn dieser Ramirez noch lebte, würde Jake jetzt nach Rio fliegen und ihm zeigen, was er mit seiner Bedingung machen konnte!

    Jake las weiter. Ramirez musste wohl Vormund für ein brasilianisches Kind gewesen sein. Wollte Jake die Identität der anderen beiden Erben erfahren, so musste er an Ramirez’ statt diese Vormundschaft weiterführen. Details würden ihm schriftlich mitgeteilt werden, falls er Interesse bekundete.

    „Interesse?“ Jake schnaufte verächtlich. Klar. Das war genau das, was er brauchte – Aufpasser spielen für irgend so ein Gör am anderen Ende der Welt!

    Jake warf das Schreiben achtlos beiseite. Zur Hölle mit dem Schuft, der ihn gezeugt hatte. Zur Hölle mit Konditionen von einem Kerl, der schon unter der Erde lag und der sich jemals weder um ihn noch um seine Mutter gekümmert hatte.

    Und zur Hölle damit, dass er nie die Namen seiner Halbbrüder erfahren würde. Denn das waren sie – seine Halbbrüder. Die einzigen anderen Menschen auf der Welt außer seiner Mutter, die durch Blutsbande mit ihm verbunden waren.

    Jake starrte auf den Brief. Dann fluchte er, hob ihn auf, faltete ihn zusammen und steckte ihn sich in die Tasche.

    Beim Aufbau seines Imperiums hatte er eines schnell begriffen: Es war immer unklug, Entscheidungen zu treffen, wenn man wütend war, und zudem wahrhaft dumm, ohne vorher nicht so viele Informationen wie möglich eingeholt zu haben.

    „Der Kaffee ist fertig, Joaquim.“

    Er würde erst mal bei diesem Javier Estes anrufen. Oder vielleicht würde er auch direkt nach Rio fliegen und persönlich bei diesem Mann auftauchen. Ja, das wäre wohl das Beste. Ein Treffen von Angesicht zu Angesicht.

    „Joaquim?“

    „Ich komme“, rief er.

    Oh ja, dachte er, ich bin praktisch schon unterwegs.

2. KAPITEL

    Laut Informationsbroschüre lag die Escola para Senhoritas Novas eingebettet zwischen den Bergen, nur wenige Kilometer entfernt von der Stadt.

    Die Schule liegt im Einzugsbereich von Rio de Janeiro, sodass die jungen Damen das kulturelle Angebot der Stadt wahrnehmen können, und doch in gebührender Distanz, um nicht den Verlockungen anheimzufallen.

    Die Wahrheit war, dass die „Schule für junge Damen“, geführt vom Orden der „Schwestern der Berge“ genauso gut auf dem Mars hätte sein können. Zweimal im Jahr führten die Nonnen die Mädchen in die Oper ins Teatro Municipal – aber nur diejenigen, die keinen Tadel auf ihrem Zeugnis stehen hatten. Ansonsten zeigte nichts, was in Rio oder in der „wahren Welt“, wie die Mädchen es nannten, passierte, irgendeinen Einfluss auf die Schule.

    Der Tag begann um sechs Uhr morgens und endete um halb neun abends. Dann wurden die Lichter in den Schlafsälen gelöscht. Selbst den älteren Mädchen, so wie Catarina, die in eigenen Zimmern schliefen – wenn man knappe zehn Quadratmeter mit vier Betten denn ein eigenes Zimmer nennen wollte –, war es verboten, nach neun Uhr noch Licht anzulassen.

    Mutter Elisabete sagte immer, dass noch nie etwas Gutes zu später Stunde entstanden sei.

    Allerdings hatte sie noch nie erklärt, welche Wohltaten von der Morgenstund zu erwarten seien.

    Catarina war klar, warum hier ein so strenges Regiment herrschte. Die Mädchen der Klosterschule stammten alle aus sehr wohlhabenden Familien. Das reglementierte, ja karge Leben von Montag bis Freitag diente dazu, den Charakter zu formen und zu festigen.

    Auf der Fensterbank neben ihrem Bett hockend, das Kinn auf die angezogenen Knie gestützt, blickte Catarina Elena Teresa Mendes hinaus in die Nacht und seufzte leise.

    Das Problem war, dass Catarina dieses Leben sieben Tage die Woche führte. Bis auf die beiden Ausflüge pro Jahr in die Oper hatte sie die Schule in den acht Jahren, die sie jetzt hier war, nicht verlassen.

    Man konnte nicht am Wochenende nach Hause zur Familie fahren, wenn man keine Familie hatte.

    Die Nacht war warm und mild. Catarina hatte das Fenster einen Spaltbreit geöffnet – was ebenso gegen die Regeln verstieß wie die Tatsache, dass sie um diese Zeit noch nicht im Bett lag. Aber sie wollte den Duft der wilden Blumen riechen, die dort unten im Hof blühten. Nicht einmal Mutter Elisabete war es gelungen, diese Blüten loszuwerden. Der Gärtner rupfte das Kraut auf ihr Geheiß hin jede Woche aus, nur um es aufs Neue sprießen und blühen zu sehen.

    Catarina war ziemlich sicher, dass der alte Gärtner sich absichtlich nicht besonders anstrengte. Einmal, als sie zufällig an ihm vorbeigegangen war und gesehen hatte, wie er einen Wurzelballen vorsichtig in ein Tuch wickelte, hatte er ihr zugezwinkert, so, als wolle er sagen, dass Mutter Elisabete zwar mächtig sei, aber nicht mächtig genug, um diese wunderschönen Blumen auszurotten.

    Die Blumen hatten ein Recht zu blühen. Catarina auch. Unglücklicherweise gab es für Catarina niemanden wie den alten Gärtner, der darauf achtete, dass sie eine Chance bekam.

    Sie hasste weder die Schule noch die Mädchen oder die Schwestern für ihren begrenzten Horizont. Sie empfand nicht einmal Hass für Mutter Elisabete. Schließlich erledigte die Mutter Oberin nur ihren Job.

    Catarinas langes, kastanienbraunes Haar, nur aus dem fest geflochtenen und aufgesteckten Zopf befreit, wenn sie zu Bett ging, fiel ihr über den Rücken, als sie zum Himmel aufblickte. Heute Nacht schienen ihr die Sterne heller denn je.

    Vielleicht wegen dem, was vor ihr lag.

    Morgen wurde sie einundzwanzig. Allein bei dem Gedanken erzitterte Catarina vor Aufregung.

    Nie wieder um Punkt neun Licht aus. Nie wieder Unterricht in nutzlosen Fächern wie „Blumenarrangements für die Dinnerparty“, unterbrochen von Niesanfällen beim Abstauben und Einsortieren der Aktenordner in Mutter Elisabetes Arbeitszimmer.

    „Wenn wir einen Computer mit Scanner hätten, könnte ich alle Daten in wenigen Tagen auf Diskette ordnen“, hatte sie nach zwei Wochen dieser nicht zu bewältigenden Aufgabe angemerkt.

    Wie dumm von ihr. Dumm, dumm, dumm. Mutter Elisabete hatte sie so entsetzt angestarrt, als hätte sie den Vorschlag gemacht, den Leibhaftigen zum Dinner einzuladen.

    „Wir werden diesen modernen Verlockungen nicht erliegen, Miss Mendes. Und woher haben Sie überhaupt von solchen Dingen erfahren?“

    Durch Zeitungen und Zeitschriften, die der Bote des Lebensmittelhändlers für sie in die Schule schmuggelte. Aber das konnte sie nicht zugeben. „Ich weiß es eben.“

    Zur Strafe wurde sie zwei Wochen lang jeden Abend nach dem Essen auf ihr Zimmer geschickt – wie eine Zwölfjährige anstatt wie eine fast einundzwanzigjährige junge Frau.

    Catarina seufzte. Warum in der Vergangenheit wühlen? Noch eine Nacht, dann hätte sie ihre Freiheit zurück, die man ihr mit dreizehn genommen hatte, als Vater und Mutter bei einem Bootsunglück ums Leben gekommen waren. Ein Großonkel, den sie gar nicht kannte, hatte die Vormundschaft übernommen und sie in diese Klosterschule gesteckt.

    Sie war zu sehr in ihre Trauer versunken gewesen, um sich um irgendetwas anderes Gedanken zu machen. Dumpf hatte sie sich in die Schulroutine eingefügt. Hatte zugesehen, wie andere Mädchen achtzehn wurden, ihren Abschluss machten und die Schule verließen. Mit wachsender Erwartung hatte sie ihrem achtzehnten Geburtstag entgegengefiebert.

    „Was wird dann passieren?“, hatte sie die Mutter Oberin gefragt. „Wird man mich abholen? Wird mein Großonkel kommen? Wohin werde ich gehen?“

    „Dein Onkel wird an diesem Tag kommen, ja“, hatte Mutter Elisabete bestätigt. „Er wird dir alles erklären.“

    Catarina war begeistert gewesen. Sie würde ihrem Onkel also zum zweiten Mal begegnen. Sicher würde er sie mit sich nehmen, wohin auch immer das sein mochte. Am Morgen ihres achtzehnten Geburtstags wartete sie zitternd vor Aufregung in Mutter Elisabetes Arbeitszimmer, als er am Gehstock hereingehinkt kam und sich schwerfällig auf einen Stuhl sinken ließ.

    „Onkel“, hatte sie ihn höflich begrüßt, „ich freue mich sehr, dich zu sehen.“

    Der alte Mann hatte die Hände über dem goldenen Knauf seines Stocks verschränkt und sie aufgeklärt, dass sie an ihrem einundzwanzigsten Geburtstag ein beträchtliches Erbe von ihren Eltern erhalten würde, so hatten sie es testamentarisch verfügt.

    Aber bis dahin müsse sie weiter in der Klosterschule bleiben.

    Die Neuigkeit hatte sie erschüttert. Ohne auf den strengen Blick von Mutter Elisabete zu achten, hatte Catarina argumentiert, dass das Volljährigkeitsalter auch in Brasilien auf achtzehn gesunken sei. Ihr Onkel stimmte dem zu, aber das Testament der Eltern sei nun mal lange vor diesem Zeitpunkt aufgesetzt worden. Außerdem hatten die beiden damit wohl sicherstellen wollen, dass sich im Falle ihres Todes keine skrupellosen Mitgiftjäger an eine zu junge, zu naive Erbin heranmachten.

    Catarina wusste auch, dass es neue Gesetze gab, die eine Frau in einem solchen Falle schützten.

    Auch das bestätigte der Onkel, sagte ihr aber im gleichen Atemzug, dass die Bedingungen im Testament nicht anzufechten seien. Natürlich bliebe ihr immer noch die Wahl, das Erbe abzulehnen.

    Selbst mit achtzehn und abgeschieden aufgezogen vom Rest der Welt, war Catarina klar, dass Freiheit zum großen Teil auf finanzieller Unabhängigkeit beruhte, vor allem, wenn man eine Frau war.

    Also hatte sie ihre Enttäuschung geschluckt und sich auf weitere drei Jahre in einer Schule eingerichtet, in der man kaum etwas lernte, was in der Welt draußen von Nutzen war.

    Die Zeit schlich dahin, dann, vor ein paar Monaten, hatte Mutter Elisabete Catarina zu sich bestellt.

    „Es ist eine Änderung eingetreten, Miss Mendes. Ich hielt es für das Beste, dass Sie es sich persönlich anhören.“

    Ihr Puls beschleunigte sich. Hatte der Onkel vielleicht doch einen Weg gefunden, das Testament der Eltern zu umgehen? Es blieben nur noch wenige Monate, bis sie einundzwanzig wurde, aber selbst diese wenigen Monate erlassen zu bekommen, wäre ein großes Glück.

    Ein weißhaariger älterer Herr wartete auf sie mit ernstem Gesicht. Er stellte sich als Javier Estes vor, Anwalt ihres Großonkels. Ihr Onkel sei verstorben.

    Er hielt inne, und an dem mahnenden Blick von Mutter Oberin erkannte Catarina, dass man eine Reaktion von ihr erwartete. Also gab sie ihrer Trauer über den Tod eines alten Mannes Ausdruck, den sie zweimal in ihrem Leben gesehen hatte, während ihr Herz immer schneller schlug. Hieß das etwa, damit waren auch die Bedingungen des Testaments außer Kraft gesetzt?

    Nein, das bedeutete es nicht. Javier Estes teilte ihr mit, dass sie nun unter der Obhut eines gewissen Enrique Ramirez stehe. Leider sei Senhor Ramirez zu alt und zu krank, um sie persönlich aufzusuchen.

    Also nichts Neues, dachte Catarina, nickte aber nur höflich.

    Im Auftrag von Senhor Ramirez versicherte der Anwalt ihr, dass sich für sie nichts ändern würde. Sie solle sich keine Sorgen machen, sie werde weiterhin im Kloster leben, bis sie einundzwanzig wurde …

    Und danach blieben ihr zwei Monate, um einen brasilianischen Ehemann zu finden, den ihr Vormund guthieß. Dann endlich könne sie ihr Erbe antreten.

    Catarina spürte, wie ihr alles Blut aus den Wangen wich. „Was?“

    „Hatte Ihr Onkel das nicht erwähnt?“

    „Nein. Und ich glaube es auch nicht. Das ist einfach unmöglich!“

    Estes holte ein Dokument aus seiner Aktentasche hervor, setzte eine Brille auf und begann laut vorzulesen. Ungeachtet Mutter Elisabetes empörten Zischens riss Catarina dem Anwalt die Seiten aus der Hand und las selbst.

    Es stimmte. Nicht nur musste sie einundzwanzig sein, sie musste auch einen Brasilianer heiraten, den ihr Vormund für geeignet hielt.

    Catarina verlor die Beherrschung. Sie protestierte, sie schrie, sie schlug mit der Faust auf den Tisch. Estes zuckte nur die Schultern, Mutter Elisabete schickte sie herrisch auf ihr Zimmer.

    Sie dachte daran fortzulaufen, aber sie hatte keinen einzigen Real in der Tasche. Außerdem, wenn sie wegrannte, verlor sie allen Anspruch auf ihr Erbe. Und das brauchte sie, um die Freiheit wiederzuerlangen, die man ihr gestohlen hatte.

    Jetzt, endlich, war es so weit. Noch eine Nacht, und sie würde diesen Ort verlassen.

    Bisher hatte sie nichts von Javier Estes gehört. Vielleicht meldete er sich ja überhaupt nicht. Vielleicht würde ihr Geburtstag kommen, und sie konnte diesen Ort als freie Frau verlassen. Keine Männer mehr, die ihr vorschrieben, wie sie ihr Leben zu leben hatte. Keine Mutter Elisabete mehr, die sich an einen Moralkodex aus dem Mittelalter hielt. Und vor allem keine Bedingung, sie müsse einen achtbaren brasilianischen Mann heiraten.

    Schritte waren auf dem Gang zu hören. Catarina schloss das Fenster und schlüpfte ins Bett. Ein Gebet an die heilige Teresa, ihre Namenspatronin. Ein Stoßgebet, dass ihre Hoffnungen sich morgen erfüllten.

    Die wilde Inbrunst in dem Gebet rührte von den O’Brien-Genen her. Denn Catarina war keine reine Brasilianerin. Ihre Mutter war eine gebürtige O’Brien, geboren und aufgewachsen in Boston. Die Nonnen hatten ihr Bestes getan, um Catarina das vergessen zu machen – es war ihnen nicht gelungen.

    Ein geeigneter brasilianischer Ehemann? Niemals! Sie hatte keineswegs vor zu heiraten, schon gar nicht einen schrecklichen alten Mann. Denn nichts anderes bedeutete das Wort „geeignet“.

    Jake war noch nie zuvor in Rio gewesen.

    Natürlich hatte er sich informiert. Es war eine Weltmetropole voller Leben und Kontraste, aber im Gegensatz zu seinen Mitpassagieren in der ersten Klasse der American Airlines warf er einen Blick auf den Zuckerhut, sah noch eine Welle sich am Strand der Copacabana brechen, und damit war sein Interesse erloschen.

    Um vier Uhr hatte er einen Termin mit Javier Estes, mehr kümmerte ihn nicht. Er würde sich die Namen seiner Halbbrüder geben lassen – wenn Enriques Testament nicht nur ein schlechter Scherz war –, und danach würde er sich sofort wieder auf den Heimweg machen.

    Aus der Ankunftshalle zu treten, war ein Schock. Zu Hause in New York wartete man zähneklappernd auf den angekündigten Schneesturm, hier herrschten mindestens dreißig Grad. Die Sonne schien blendend grell.

    Jake nahm sich ein Taxi ins Hotel, duschte, zog sich um und kippte zwei Tassen heißen, süßen brasilianischen Kaffees hinunter, in der Hoffnung, er möge der Zeitumstellung und der Hitze entgegenwirken, und machte sich sofort auf den Weg zur Kanzlei, um dem ehrenwerten Anwalt zu verdeutlichen, was er mit den Bedingungen seines verstorbenen Klienten machen konnte.

    Estes’ Sekretärin führte ihn in das Zimmer des Anwalts. Der Wind wurde Jake etwas aus den Segeln genommen, als er Estes gegenüberstand. Es war schwer, einen Mann zusammenzustauchen, der alt genug war, der eigene Großvater zu sein. Schlimmer noch – Estes eröffnete das Gespräch damit, er könne verstehen, dass Jake wütend sei.

    „Ich habe ihm abgeraten, diese Bedingungen in seinen Letzten Willen zu setzen, aber Ihr Vater war leider ein sehr starrsinniger Mann.“

    „Er war nicht mein Vater“, bestritt Jake steif. „Nicht in dem Sinn, in dem es zählt.“

    Estes zog eine Augenbraue hoch. „Manch andere würden es vielleicht als den einzigen Sinn ansehen, der zählt.“ Er hob abwehrend die Hand, bevor Jake etwas erwidern konnte. „Ich möchte sichergehen, dass Sie verstehen, welches Erbe er Ihnen hinterlassen hat. Ein Drittelanteil eines beträchtlichen Vermögens, und …“

    „Ich will sein Geld nicht.“

    „… und“, fuhr Estes fort, „einige persönliche Informationen.“

    „Die Namen meiner Halbbrüder.“ Jake nickte. „Nur aus diesem Grund bin ich hier.“

    „Dann muss ich Sie jetzt fragen, Senhor Ramirez, sind Sie gewillt, die Bedingungen des Testaments zu erfüllen?“

    Jake lehnte sich in den Stuhl zurück. „Wenn Sie mich damit fragen, ob ich nach der Pfeife eines toten Mannes tanzen will … Nein.“

    „Ich hatte befürchtet, dass Sie das sagen würden, Senhor. Nun, in diesem Falle ist unsere Unterredung beendet.“ Estes erhob sich. „Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Rückflug.“

    „Ich bin nicht den ganzen Weg hierher gekommen, um die Flucht zu ergreifen und nach Hause zurückzukehren, Senhor Estes.“

    „Aber Sie sagten doch gerade …“

    „Ich will diese Informationen. Und wenn ich Sie vor Gericht zerren muss.“

    „Die Dokumente sind absolut unanfechtbar.“ Estes lächelte. „Ich weiß es, ich habe sie schließlich selbst aufgesetzt.“

    „Sagt Ihnen der Name José Marin etwas?“

    „Natürlich. Er ist ein guter Anwalt.“

    „Lassen Sie die Spielchen, Estes. Er ist der beste Anwalt in Rio. Er wird mich vertreten.“

    „Er ist sehr teuer.“

    „Und ich bin sehr reich.“

    Estes lächelte leicht. „Und sehr dickköpfig, wie mir scheint. Genau wie Ihr Vater.“

    „Er ist nicht mein …“

    „Es wird Jahre dauern, Senhor, und Sie werden keinen Erfolg haben. Sie werden die Namen Ihrer Halbbrüder nie erfahren. Ich bedaure es, aber das war der Wunsch Ihres … meines Klienten.“

    Jake funkelte den alten Mann erbost an. Estes hatte recht. Marin hatte ihm das bei dem einstündigen Telefonat am Tag zuvor auch gesagt.

    Estes schien zu spüren, dass Jake schwach wurde. „Wie schwierig kann es denn sein, zwei Monate auf dieses Mädchen aufzupassen, Senhor Ramirez? Sie ist wie ein Kind, und sie hat acht Jahre in einer Klosterschule verbracht.“

    „Sie haben sie getroffen?“

    „Natürlich.“

    „Und?“

    Estes drückte sich im Stillen die Daumen. „Sie ist so, wie man es erwarten würde.“ Das war keine Lüge. Das Mädchen entsprach genau den Erwartungen – wenn man einen hitzköpfigen Wirbelwind erwartete.

    „Falls ich zustimmen sollte“, Jake betonte das Wort „falls“, „welche Pflichten übernehme ich damit? Muss ich ihr Schulgeld zahlen? Ihr Geburtstagskarten schicken, bis sie achtzehn ist? Ich habe nicht die geringste Ahnung, was ein Vormund so macht.“

    „Nun, zum einen ist sie bereits achtzehn.“

    Jake neigte den Kopf zur Seite. „Wozu braucht sie dann einen Vormund?“

    „Sie wären nicht Ihr Vormund. Nicht genau, zumindest.“ Estes räusperte sich und zog ein Dokument aus einer Schublade. „Vielleicht sollten Sie die entsprechende Passage selbst lesen.“

    Jake nahm das Testament entgegen und las den Abschnitt, den Estes ihm zeigte. Gleich darauf sah er verdutzt wieder auf. „Aber das ist doch verrückt!“

    „Senhor Ramirez war im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte, als er dieses Testament aufsetzte, einschließlich der Bedingungen.“

    „Das Mädchen ist einundzwanzig?“

    „Mit dem heutigen Tage.“

    „Und ich soll sie in die Gesellschaft einführen, mich um sie kümmern, sie Männern mit tadellosem Charakter vorstellen, damit sie dann einen dieser Männer in den nächsten zwei Monaten heiratet?“ Jake sah den Anwalt fassungslos an. „Aber ganz sicher ist das verrückt.“

    „Und der einzige Weg, wie Sie an die Informationen gelangen, die Sie haben möchten.“ Estes erhob sich. „Sollen wir zu der Schule fahren, damit Sie sie kennenlernen können?“

    Keine drei Stunden später fuhren Jake und Estes in einem gemieteten Geländewagen auf das verschlossene schmiedeeiserne Tor zu, hinter dem ein Gebäude wie eine Burg aus dem Mittelalter aufragte.

    „Ich freue mich, dass Sie Ihre Meinung doch noch geändert haben“, sagte Estes freundlich.

    Jake seufzte nur und drückte auf die Hupe, als sie vor dem Tor zum Stehen kamen. Seine Meinung geändert? Eine sehr kultivierte Art, es auszudrücken. Er hatte doch gar keine Wahl. Eine Hand aus dem Grab war ihm an die Gurgel gefahren. Und er kannte nicht einmal den Namen seines Schützlings. Er hatte nicht daran gedacht, danach zu fragen.

    „Ihr Mündel heißt Catarina“, sagte Estes, als hätte er Jakes Gedanken gelesen. „Catarina Elena Teresa Mendes.“

    „Spricht sie Englisch?“

    „Das weiß ich nicht.“

    Das könnte ein Problem werden. Aber er konnte immer noch einen Dolmetscher anheuern. Ungeduldig drückte Jake erneut auf die Hupe.

    Ein alter Mann kam auf das Tor zugeschlurft, zog es auf und ging zur Seite. Jake trat das Gaspedal durch und ließ eine Staubwolke hinter sich zurück. Vor der massiven Holztür mit Eisenbeschlägen, zu der graue Steinstufen emporführten, trat er auf die Bremse.

    „Und hier hat dieses arme Ding acht Jahre lang gelebt?“

    „Es ist eine ausgezeichnete Schule“, behauptete Estes rechtfertigend.

    Auf Estes’ Klopfen hin wurde eine Sichtklappe in der Tür geöffnet, und das runzelige Gesicht einer Nonne erschien, die sofort auf Portugiesisch drauflosplapperte.

    „Mutter Elisabete erwartet uns“, übersetzte Estes bereitwillig.

    Sie gingen einen endlosen düsteren Korridor entlang, dessen Wände vor Feuchtigkeit glitzerten. Selbst an diesem heißen Tag war es hier fast kalt. Das Licht war so dämmrig, dass Jake fast an der Tür vorbeigelaufen wäre, die plötzlich vor ihnen auftauchte. Jake und Estes wurden in ein Zimmer gebeten, das mit schweren Mahagoni-Möbeln vollgestellt war. Dunkle Vorhänge verdeckten die Fenster.

    Ein massiger Schreibtisch beherrschte das Zimmer, dahinter saß eine schmallippige Frau im schwarzen Ornat.

    „Mutter Elisabete, das ist Joaquim Ramirez“, stellte Estes vor.

    „Senhor Ramirez, es ist mir eine Freude.“

    Jake bezweifelte das. Mutter Elisabete machte den Eindruck, als würde ein Lächeln ihr Gesicht zerspringen lassen.

    „Catarina, wo bleiben deine Manieren!“, rügte sie scharf. „Begrüße unsere Gäste.“

    Erst jetzt bemerkte Jake, dass noch jemand im Raum war. Eine Gestalt erhob sich von einem Stuhl in der Ecke.

    Catarina Elena Teresa Mendes war groß und dünn und verschwand beinahe in den weiten Falten des hässlichen braunen Kleides, das ihr bis zu den Fußknöcheln reichte. Ihr Gesicht, soweit Jake das bei ihrem gebeugten Kopf erkennen konnte, war nichtssagend, das Haar mausbraun und straff um den Kopf geflochten.

    Eine unscheinbare, gehorsame graue Maus. Jake entspannte sich ein wenig. Wie anstrengend konnte es schon sein, sich um ein solches Mädchen zu kümmern? Sicher, einen geeigneten Ehekandidaten zu besorgen, könnte schon etwas schwieriger werden, es sei denn, er fand einen Weg, sie etwas attraktiver zu machen. Einfach würde es nicht werden, aber ihr Vermögen wäre hilfreich. In New York hatte er miterlebt, wie reiche Erbinnen, die mit ihrem Aussehen einen Zug hätten entgleisen lassen können, sich formidable Ehemänner geangelt hatten.

    Er musste nur ein paar Leute kontaktieren. Er kannte da noch jemanden an der brasilianischen Botschaft. Nicht gut, aber gut genug, um sich auf einen Drink mit ihm zu treffen. Er konnte ihm von Catarina erzählen, würde ein paar Einladungen zu Diplomatenpartys für sie arrangieren …

    Jake spürte, wie die Anspannung ihn endgültig verließ. Genau. Er würde ein Apartment für die Kleine besorgen, Lucas anrufen, und dann würde sich praktisch alles mehr oder weniger von selbst ergeben.

    „Miss Mendes“, sagte er freundlich. Die graue Maus sah nicht einmal auf. „Spricht sie Englisch?“

    Die Mutter Oberin zuckte die Schultern. „Leider nur sehr wenig. Aber sie versteht, Senhor. Und Catarina weiß, was von ihr erwartet wird. Nicht wahr, Catarina?“, wandte sie sich scharf an das Mädchen.

    Ein Kopfnicken, kein Blickkontakt. Na, wenigstens etwas. Stille breitete sich im Raum aus. Jake räusperte sich. Er kam sich vor wie ein Idiot … Müsste er jetzt etwas sagen?

    „Ich gehe davon aus, dass Sie eine entsprechende Unterbringungsmöglichkeit für Catarina haben, Senhor Ramirez?“

    Noch nicht, aber wozu das jetzt erwähnen? Je schneller er die Dinge in Bewegung brachte, desto eher war er Catarina Mendes los und konnte die beiden Fremden treffen, die seine Brüder waren. „Ja“, antwortete er bestimmt, „natürlich.“

    Mutter Elisabete erhob sich mit einem Nicken. „Nun, dann können Sie sie jetzt mitnehmen.“

    Jake blinzelte. „Jetzt sofort?“

    „Ja. Mit dem heutigen Tag ist sie einundzwanzig. Wir haben keine Möglichkeiten für Mädchen, die älter als einundzwanzig sind.“

    „Ich verstehe.“ Jake räusperte sich noch einmal. „Tja, dann … Miss Mendes? Senhor Estes? Sollen wir?“

    „Ich bleibe noch zum Dinner“, beeilte Estes sich zu sagen. „Die Mutter Oberin und ich haben noch einige Angelegenheiten zu besprechen. Ich werde mit dem Taxi zurück in die Stadt fahren.“

    Jake nickte. Es sah so aus, als wäre er mit der grauen Maus allein. „Nun … dann … sagen Sie Miss Mendes doch bitte, es wird Zeit zu gehen.“

    Das Mädchen griff nach seiner ledernen Reisetasche. Jake bückte sich im selben Moment danach. Ihre Hände berührten sich. Catarina zog ihre Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt.

    Jake lächelte höflich und entschuldigte sich.

    Das Mädchen murmelte etwas auf Portugiesisch.

    Mutter Elisabete schnalzte mit der Zunge, Estes hüstelte. Wieso? War es so erstaunlich, dass die Kleine sich entschuldigte? Denn das war es doch bestimmt gewesen, was sie gesagt hatte, oder? Bei einem so folgsamen Kind konnte es doch gar nichts anderes sein.

    Estes schüttelte Jake zum Abschied die Hand, sagte etwas zu dem Mädchen. Mutter Elisabete ebenso. Kein einziges Mal hob die Kleine den Blick, auch nicht, als sie neben Jake durch die große Tür hinaus und zum Geländewagen ging.

    Jake warf die Reisetasche auf den Rücksitz und hielt den Wagenschlag für Catarina auf. Sie stieg ein und schnallte den Sicherheitsgurt an, alles, ohne einen Ton zu sagen oder Jake anzusehen. Armes Ding. Wahrscheinlich kam sie halb um vor Angst.

    Jake wartete, bis sie auf der Landstraße waren, die durch die Berge führte. „Miss Mendes, ich weiß, für Sie muss das alles sehr ungewohnt sein …“

    Keine Reaktion.

    „Wir fahren jetzt nach Rio, in mein Hotel. Morgen fliegen wir in die Vereinigten Staaten. Ich werde Ihnen für die nächsten zwei Monate ein Apartment besorgen, einen Begleiter für Sie arrangieren …“

    Immer noch nichts, kein Blick in seine Richtung, nicht einmal ein Kopfnicken. Verstand sie überhaupt, was er sagte? „Miss Mendes, Catarina … Ich weiß nicht, wie viel Englisch Sie verstehen, aber …“

    „Ich spreche fließend Englisch.“

    Hoppla. Catarina hielt sich am Türgriff fest, als der Wagen ausscherte. Ihr neuer Vormund – ihr Gefängniswärter – brachte das Fahrzeug jedoch schnell genug wieder unter Kontrolle, sodass sie nicht den Abhang hinunterstürzten.

    „Wirklich?“, fragte er ungläubig.

    „Englisch ist eine Weltsprache.“ Catarina strich angelegentlich ihr Kleid glatt. Sie spürte Jakes Blick auf sich gerichtet, aber er würde nicht viel mehr von ihr erkennen können als sie von ihm. Die Sonne war fast untergegangen, es wurde dämmrig. Aber was machte es schon, wie er aussah? Sie musste mit ihm gehen, und wenn er Quasimodos Zwillingsbruder wäre!

    Mutter Elisabete hatte ihr die Fakten erklärt. Senhor Joaquim Ramirez wollte nichts mit ihr zu tun haben. Er war gezwungen worden, sie in seine Obhut zu nehmen, nun, da der alte Ramirez gestorben war. Und wenn sie sich nicht benahm, dann würde er das vielleicht nicht machen, und sie musste in der Schule für Junge Damen bleiben, bis der Anwalt herausgefunden hatte, was als Nächstes zu tun sei. Und niemand wusste, wie lange das dauern konnte.

    Sie hatte mit dem Reden warten wollen, bis sie weit genug von der Klosterschule weg waren, aber die Ungeduld hatte die Oberhand gewonnen. Er sprach mit ihr wie mit einem Kind, und sie war es leid.

    „Außerdem war meine Mutter Amerikanerin. Zu Hause sprachen wir Portugiesisch und Englisch gleichermaßen.“

    „Ich verstehe“, sagte er, auch wenn Catarina das bezweifelte. „Das vereinfacht die Dinge erheblich, denn …“

    „Da drüben ist ein Feldweg. Biegen Sie da ein, damit wir reden können.“

    Fehler. Brave Klosterschülerinnen gaben keine Anordnungen.

    „Ich meine …“ Jetzt flüsterte sie. „Bitte. Das alles ist ein Schock für mich. Könnten wir uns nicht erst ein wenig unterhalten?“

    Seine Finger umklammerten das Lenkrad. Dann setzte er den Blinker, hielt am Straßenrand an und drehte sich im Sitz zu ihr um. „Hören Sie, Miss Mendes, mir gefällt dieser Deal auch nicht, aber da gibt es ein Testament mit gewissen Bedingungen. Estes sagte, er habe Ihnen alles erklärt, und Sie hätten es akzeptiert.“

    „Aber das ist es ja! Niemand hat mir eine Wahl gelassen. Deshalb will ich ja …“

    Der Rest ihres Satzes ging in dem Donnern eines vorbeifahrenden Lkws unter, dessen Scheinwerfer das Wageninnere kurz erhellten. Und Jake konnte zum ersten Mal einen Blick auf Catarina Mendes’ Gesicht werfen.

    Sie war eine Schönheit.

    Ihr Gesicht war nicht knochig, es war vornehm schmal. Eine gerade Nase und hohe Wangenknochen. Augen mit der Farbe schwarzen Kaffees, ein Mund mit rosigen, vollen Lippen, die sicherlich noch nie Make-up berührt hatte. Und schon gar kein Mann.

    Sein Blick glitt tiefer. Dieser grässliche braune Sack, den sie da trug, wurde durch den Sicherheitsgut an ihren Körper gedrückt, und durch die Art, wie sie saß, nahm er den schlanken Hals wahr, ebenso wie die vollen, festen Brüste.

    Jake verspürte ein Ziehen in seinen Lenden. Wohin war die graue Maus verschwunden?

    „Ich kenne das Testament meiner Eltern“, sagte sie jetzt. „Wollen Sie mich wirklich zwingen, einen Mann zu heiraten, den ich nicht liebe?“ Sie legte ihm eine Hand auf den Arm und beugte sich mit bebenden Lippen und tränenglitzernden Augen vor. „Sie brauchen mich nur bis nach Rio mitzunehmen und mir für die nächsten zwei Monate Geld zum Leben zu leihen. Dann können Sie Estes anrufen, ihm sagen, ich sei gut verheiratet. Ich bekomme mein Erbe, zahle Ihnen meine Schulden zurück, und niemand wird je dahinter kommen.“

    „Miss Mendes, Estes wird einen Beweis verlangen.“

    „Ihnen fällt schon was ein. Ich bin sicher, dass Ihnen etwas einfällt. Bitte“, flüsterte sie, „ich flehe Sie an. Helfen Sie mir.“

    Er wollte es. Welcher Mann würde das nicht tun? Vielleicht funktionierte es ja. Sie in Rio absetzen, ihr etwas Geld überlassen, eine Weile warten, dann Estes kontaktieren und ihn irgendwie überzeugen, dass die Testamentsbedingungen erfüllt waren …

    Und vielleicht hatte er jetzt den Verstand verloren! Ein alter Fuchs wie Javier Estes ließ sich nicht so leicht täuschen! Das musste er ihr klarmachen.

    „Senhor? Werden Sie mir helfen?“

    Jake räusperte sich. „Ich wünschte, ich könnte es, aber …“

    „Was zahlt Estes Ihnen?“

    Die scharfen Worte passten genau zu ihrem Aussehen. Innerhalb von Sekundenbruchteilen hatte sich ihre Haltung verändert. Ihre Augen glänzten immer noch, aber jetzt vor aufflackernder Wut. Sie zog ihre Hand von seinem Arm zurück, als hätte sie in eine Kuhle voller Maden gefasst.

    Jake kniff fassungslos die Augen zusammen. „Sie glauben, ich tue das hier für Geld?“

    „Wie viel?“, wiederholte sie. „Ich verdopple die Summe.“

    In diesem Moment wurde Jake klar, dass man ihn hereingelegt hatte. Das war kein folgsames Mädchen, das hier war eine Frau. Mutter Elisabete und Javier Estes hatten ihm eine heiße Kartoffel zugeworfen.

    Sein erster Impuls war, den Wagen zu wenden und Catarina Mendes zum Kloster zurückzubringen. Sollten sie doch selbst einen Ehemann für die Lady besorgen!

    Und dann? Was würde er dann tun? Nach Rio zurückkehren? Marin beauftragen, vor Gericht zu gehen? Auch wenn er von vornherein wusste, dass keine Chance bestand, das Testament anzufechten? Den Rest seines Lebens damit zubringen, jedem Mann, der ihm auch nur entfernt ähnlich sah, nachzustarren und sich zu fragen, ob das vielleicht ein Blutsverwandter von ihm sei?

    Catarina hob das Kinn. „Nicht genug? Also gut, ich verdreifache …“

    „Mir geht es nicht um Geld.“

    „Das glaube ich Ihnen nicht. Warum sonst sollten Sie …?“ Sie schnappte nach Luft, als er sie bei den Schultern packte.

    „Niemand kann mich kaufen, Miss Mendes“, sagte er schneidend. „Je eher Sie das begreifen, desto besser. Und ich werde tun, was ich tun muss.“

    Sie kniff die Augen zusammen, stieß ein portugiesisches Wort aus, und Jake lächelte grimmig.

    „Wie immer Sie mich gerade genannt haben, es trifft exakt zu. Ich bin ein Mistkerl, ein skrupelloser Schuft, Ihr schlimmster Albtraum … und was Ihnen sonst noch einfällt. Sie werden die nächsten zwei Monate leben, wo ich Sie unterbringe, Sie werden tun, was ich Ihnen sage, und Sie werden diese bissige Zunge im Zaum halten und die Männer bezaubern, die ich Ihnen vorstelle. Haben Sie das verstanden?“

    Oh ja, sie hatte verstanden. Mutter Elisabete und der Anwalt hatten sie an ein Monster weitergereicht. Er sah vielleicht nicht wie ein Monster aus, er war jung und attraktiv, aber … wer behauptete denn, dass Monster immer hässlich sein mussten?

    Catarina spürte heiße Tränen hinter ihren Lidern und drängte sie entschlossen zurück. Seit ihre Eltern gestorben waren, hatte sie nicht mehr geweint. Tränen waren ein Zeichen von Schwäche. „Das werden Sie noch bereuen, Senhor Ramirez.“

    Das tat Jake bereits, aber er würde ihr nicht die Befriedigung geben und es laut eingestehen. Er warf ihr einen Blick zu, um ihr zu bedeuten, dass nichts, was sie sagte, ihn berühren konnte.

    Fehler. Die Haarnadeln hatten sich gelöst, ihr Haar umrahmte in weichen Wellen ihr Gesicht. Ein Bild blitzte vor ihm auf, wie er die Finger in diese seidige Mähne vergrub, ihren Kopf zu sich heranzog und diesen weichen, unschuldigen Mund küsste.

    Jake legte den Gang ein und raste wie von allen Teufeln gehetzt nach Rio zurück.

3. KAPITEL

    Mit quietschenden Reifen bremste Jake vor dem Hotel ab.

    Wenn er doch nur genauso rasant aus Rio und aus diesem Albtraum verschwinden könnte, wie er gefahren war. Einfach zum Flughafen, die nächste Maschine nach New York nehmen, die selbstsüchtigen Bedingungen des Mannes, der ihn gezeugt hatte, Catarina Mendes und überhaupt alles vergessen, was seit dem Eintreffen des Briefes aus Brasilien geschehen war.

    Aber er konnte nicht. Vielleicht war es dumm von ihm, aber herauszufinden, wer seine Brüder waren, war zur wichtigsten Sache in seinem Leben geworden.

    Und das wiederum verlieh ihm die Entschlossenheit, aus dem Wagen auszusteigen und auf die Beifahrerseite zu gehen, dort, wo sein Mündel unbeweglich wie eine Statue saß. Er kam zur gleichen Zeit bei der Tür an wie der Hotelpage.

    „Senhor“, grüßte der Page höflich.

    Jake riss die Wagentür auf. Catarina hatte das Fenster heruntergelassen, noch lange bevor sie die Stadtgrenze erreicht hatten, und den Kopf in den Fahrtwind gehalten. Als könnte sie etwas nicht ertragen. Ihn wahrscheinlich. Er hatte sie kommentarlos gewähren lassen, damit sie nur den Mund hielt!

    Der Wind hatte ihre Strähnen wild herumgewirbelt, jetzt hätte sie gut die Rolle der Medusa in einem Gruselfilm übernehmen können. Nun, das passte auch bestens zusammen mit diesem formlosen braunen Sack!

    Jake wartete darauf, dass sie seine Anwesenheit registrierte. Was sie nicht tat. Er beugte sich leicht vor, der Page stand direkt hinter ihm. Da er unnötiges Aufsehen vermeiden wollte, sagte er leise: „Steigen Sie aus, Miss Mendes.“

    Nur ein Zucken um die Lippen, ansonsten rührte sie sich nicht.

    Dann eben doch auf die harte Tour, dachte Jake. „Ich sagte, steigen Sie aus!“

    Catarina sah ihn an, sah an ihm vorbei und rasselte etwas in Portugiesisch herunter. Jake drehte sich um, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie der Page blass wurde.

    Kein gutes Zeichen. „Was hat sie gesagt?“

    Der Adamsapfel des Pagen hüpfte. „Ich kann nicht … Ich glaube nicht …“

    Jake verstellte dem jungen Mann den Blick auf Catarina und lächelte. „Was hat die Lady gesagt?“, fragte er erneut.

    „Sie … die Senhorita behauptet … Sie hätten sie entführt, Senhor.“

    Jake schloss die Augen und atmete tief durch. Dann las er das Namensschildchen auf der Uniform des Pagen. „Andres“, setzte er vertraulich an, „ich fürchte, wir haben hier ein Problem.“

    „Haben wir?“

    „Sim.“ Er nahm Andres beim Ellbogen und führte ihn ein paar Schritte zur Seite. „Sehen Sie, die Lady … der Senhorita geht es nicht sehr gut. Hier oben.“ Bedeutungsvoll tippte er sich an die Schläfe.

    Der Page blickte an Jakes Schulter vorbei zurück zum Wagen. „Ah.“

    „Ich meine, jeder kann sehen, wie schlecht es ihr geht.“

    Der Page stellte sich auf die Zehenspitzen, riskierte noch einen Blick und nickte.

    Jake hätte seinen letzten Real verwettet, er wusste, was Andres jetzt dachte. Rio war voll von schönen Frauen, das hier war eines der exklusivsten Hotels der Stadt … Unter Garantie war dem Jungen noch nie ein weiblicher Gast begegnet, der eine Horrorperücke und einen Jutesack trug.

    Der Page sah zu Jake zurück. „Ich verstehe, Senhor. Das ist wirklich schade. Sie ist noch so jung …“

    „Stimmt.“

    „Es tut mir sehr leid für Ihre …“

    „Nichte“, ergänzte Jake hastig. „Ja, es ist wirklich ein Unglück.“ Er zog ein paar Geldscheine aus der Hosentasche und drückte sie dem Jungen in die Hand. „Wenn Sie vielleicht beim restlichen Hotelpersonal Bescheid sagen könnten, dass man sich keine Sorgen um den Lärm zu machen braucht, den meine … Nichte heute Abend möglicherweise veranstaltet …“

    „Ja, natürlich, Senhor.“

    „Wissen Sie, Andres, sie regt sich sehr leicht auf, und dann …“

    „Ich verstehe schon. Wenn ich sonst irgendetwas für Sie tun kann …“

    Ja, könntest du, dachte Jake. Enrique Ramirez aus seinem Grab reißen. Doch er schüttelte nur traurig lächelnd den Kopf, ganz der wohlwollende Onkel, und sagte, Nein danke, aber er werde erst einmal versuchen, allein mit … seiner Nichte klarzukommen. Damit ging er zum Wagen zurück, fasste Catarina beim Handgelenk und brachte seinen Mund nahe an ihr Ohr.

    „Also“, flüsterte er drohend. „Sie können auf Ihren eigenen Füßen in dieses Hotel gehen, oder ich werfe Sie mir über die Schulter und trage Sie hinein. Was ist Ihnen lieber?“

    Sie hob das Kinn. „Versuchen Sie es nur. Die policia wird hier sein, bevor Sie auch nur blinzeln können.“

    „Kein Problem. Ich werde ihnen erklären, was ich auch schon dem Pagen klargemacht habe. Sie werden volles Verständnis für einen Mann aufbringen, der sich mit einer Nichte herumschlagen muss, die nicht ganz richtig im Kopf ist.“ Er lächelte dünn. „Vielleicht helfen sie mir ja sogar, eine Anstalt zu finden, in die ich Sie bis zu unserem Rückflug stecken kann.“

    „Das würden Sie nicht wagen!“

    „Lassen Sie es drauf ankommen.“

    Catarina starrte ihn entsetzt an. „Warum tun Sie das?“

    Jake ließ ihren Sicherheitsgurt aufschnappen. „Steigen Sie endlich aus, Catarina.“

    „Wenn es Ihnen nicht um Geld geht …“

    „Ich zähle bis drei.“

    „Sind Sie mit Enrique Ramirez verwandt? Sie tragen den gleichen Namen.“

    „Eins.“

    „War er Ihr Vater? Lieben Sie ihn so sehr, dass Sie auch nach seinem Tod seinen Anordnungen folgen?“

    „Zwei.“

    „Was für ein Mensch unterwirft sich solch haarsträubenden Forderungen? Haben Sie keine eigene Meinung?“

    „Drei.“ Jake griff nach ihr.

    „Schon gut!“ Sie zuckte vor seiner Hand zurück. „Ich steige aus. Aber fassen Sie mich nicht an!“

    Jake trat zur Seite, und Catarina stieg aus, rauschte an ihm vorbei, mit durchgestrecktem Rücken und hoch erhobenem Kopf, auch wenn sie vor Frustration am liebsten geweint hätte. Und aus Angst.

    Die Angst in ihr war auf der Fahrt so stark geworden, dass sie meinte, ersticken zu müssen. Das Wissen, dass sie mit einem fremden Mann verheiratet werden sollte, das Wissen, dass ein Fremder über sie zu bestimmen hatte, hatte sie entsetzt.

    Der Türsteher salutierte grüßend, die gläserne Drehtür schwang weit auf, und dann stand Catarina im Hotelfoyer.

    Ihr Kaper folgte ihr auf den Fersen. „Kaper“ passte zu diesem Mann, der offensichtlich kein Herz, kein Gewissen und keine Moral besaß. Sie hatte sich geirrt. Sie hatte gedacht, sie würde ihn herumkriegen können. Aber niemand wickelte Joaquim oder Jake Ramirez, wie immer er sich nannte, ein.

    Er war ein Macho. Muito macho.

    Und er war schön.

    „Schön“ mochte nicht das passende Wort für einen Mann sein, aber ihr fiel kein anderes ein. In Mutter Elisabetes Zimmer hatte sie ihn sich unter gesenkten Wimpern hervor genau angesehen. Und bevor sie hatte herausfinden müssen, wer er war und weshalb er gekommen war, hatte sie sich ein wunderbares Märchen erträumt, von einem dunkelhaarigen Ritter mit grünen Augen, der sie vor dem Drachen retten würde.

    Was für ein Schock, als sich herausstellte, dass der Ritter selbst der Drache war.

    Jetzt fragte sie sich bang, was sie noch über ihn herausfinden musste. Er hatte sie nach Rio gebracht, in sein Hotel, das gleißend war vor Licht und behaftet mit dem Geruch der Sünde.

    Was würde mit ihr geschehen, wenn sie und Joaquim Ramirez erst allein waren? Sie zuckte zusammen, als sie seine Hand an ihrem Ellbogen fühlte.

    „Benehmen Sie sich“, flüsterte er ihr zu.

    Der Aufzug war direkt vor ihnen. Gäste stiegen aus. Frauen in kurzen Kleidern, kaum mehr als arrangierte Schals. Hohe Absätze, die die Trägerinnen dazu zwangen, beim Laufen die Hüften zu wiegen. Hingen sie deshalb so fest am Arm ihrer Begleiter? Lehnten sie daher so eng an der Seite des Mannes, Hüfte an Hüfte, Schenkel an Schenkel?

    Die Leute starrten sie an, Catarina starrte zurück. Sie konnte kaum glauben, was sie sah. Diese Kleider, so tief ausgeschnitten, so hoch an den Schenkeln … Sie wurde rot. Ihre Unterwäsche zeigte weniger Haut.

    Verspieltes Flüstern, sinnliches Lächeln, verzückte Gesichter. Catarinas Wangen brannten. Sie wusste, wie sie aussah … Ungeschminkt – Kosmetika waren in der Klosterschule nicht erlaubt, kunstvolle Frisuren auch nicht. Und dann dieses schlammbraune Ding, das sie in der Nähstunde geschneidert hatte. Sie konnte das Gemurmel regelrecht hören: Was machte ein Mädchen wie dieses mit einem Mann wie ihm, der alle anderen Männer ausstach?

    Eine gute Frage.

    Der Liftboy grüßte ihn mit Namen, als Ramirez sie vor sich in die Kabine schob. Schweigend fuhren sie nach oben. Auf dem Gang im Stockwerk seiner Suite zog er sie hinter sich her.

    „Es ist völlig unnötig, so an mir herumzuzerren.“ Zu ihrem Entsetzen zitterte ihre Stimme. Um es zu kaschieren, hüstelte sie.

    Sie musste fast rennen, um mit ihm Schritt zu halten. In der Schule war sie eines der größten Mädchen gewesen, selbst größer als die wenigen Männer, denen Einlass durch das schmiedeeiserne Tor gewährt worden war. Doch sie musste den Kopf heben, um ihren Kaper anschauen zu können. Es gefiel ihr nicht. Sie kam sich erdrückt vor.

    „Ich sagte …“

    „Ich habe es gehört.“ Einmal die Karte durch den Schlitz ziehen, und die hohen Doppeltüren der Suite schwangen auf. Catarina blieb stocksteif stehen, und Jake schob sie unsanft mit der Hand an ihrem Rücken in das Zimmer hinein. Erst als die Tür verriegelt war, knipste er das Licht an. Ein Lüster von der Größe ihrer Kemenate im Kloster flammte auf.

    Sie befanden sich in einem Wohnraum, der ihr den Atem raubte. Überall üppige Blumenarrangements, die Fensterfront zeigte Rio im strahlenden Glanz seiner Nachtlichter.

    „Okay“, begann Ramirez. „Zuerst sollten wir einige Dinge klarstellen.“

    Er stand in der Mitte des Raumes, die Arme vor der Brust verschränkt, die Augenbrauen zu einem finsteren Stirnrunzeln zusammengezogen. Catarina blinzelte. Er wirkte riesig und überwältigend männlich.

    Lass niemals wissen, dass du Angst hast – eine Philosophie, die sie in der schrecklichen Zeit nach dem Unglück ihrer Eltern gerettet hatte. Trotzdem schwand ihre Courage rapide. „Das Wesentliche haben Sie doch schon deutlich gemacht – Sie haben das Sagen, und ich muss gehorchen.“

    „Ich habe das Sagen, wie Sie es ausdrücken, weil Ihre Eltern es so gewollt haben.“

    „Das stimmt nicht!“ Der Ärger half ihr. „Sie übergaben mich der Obhut meines Onkels.“

    „Richtig. Aber dann haben Sie auch ihn verloren. Es muss ein Schlag für Sie gewesen sein.“

    Der „Schlag“ war erst heute erfolgt. Aber das würde sie ihm nicht sagen. „Stimmt. Er gehörte zur Familie.“

    „Und ich nicht.“

    „Nein.“ Ihr Kopf ruckte hoch. „Ich kenne Sie nicht. Ich weiß überhaupt nichts über Sie.“

    Er zeigte ein freudloses Lächeln. „Dann sind wir ja quitt.“

    „Sie wussten zumindest, wohin wir fahren, als wir die Schule verließen. Sie wissen, wohin es weitergeht. Sie wussten“, ihre Stimme begann zu zittern, „dass Sie die Kontrolle über mein Schicksal übernehmen würden, während ich noch dachte, ich würde endlich frei sein.“ Sie schluckte. „Erklären Sie mir wenigstens, warum Sie diesem … dieser unmöglichen Vereinbarung zugestimmt haben.“

    Die Frage war wahrlich nicht unberechtigt, wie Jake sich eingestand. Ihre Eltern, das Schicksal und dieser verwünschte Enrique Ramirez hatten ihr Leben in seine Hände gegeben. Bis jetzt hatte sie sich gut gehalten, aber das war nur Fassade. Das Beben in ihrer Stimme, die hektischen roten Flecken in ihrem sonst bleichen Gesicht waren eindeutige Zeichen. Catarina Mendes war aus dem einzigen Zuhause fortgerissen worden, das sie kannte, einem Fremden zugeschoben, der ihr Leben bestimmen sollte, obwohl sie volljährig und eine Frau war …

    Diesen Aspekt würde er besser beiseitelassen.

    Sie hatte Angst, und er konnte es ihr nicht verdenken. Vielleicht sollte er es anders anfangen. „Miss Mendes, warum setzen wir uns nicht …“

    „Ich will mich nicht setzen.“

    „Gut, ich mich schon. Es war ein langer Tag. Ich bin müde, gereizt und halb verhungert.“ Er griff nach dem Telefon. „Was möchten Sie?“

    „Meine Freiheit.“

    „Das kann ich mir vorstellen. Aber …“

    „Aber Sie wollen sie mir nicht geben.“

    „So einfach, wie Sie sich das vorstellen, ist es nicht.“

    „Doch, ist es“, protestierte Catarina verzweifelt. „Sie brauchen nur diesem Anwalt zu sagen, dass Sie verzichten.“

    „Na schön, nehmen wir mal an, ich lasse Sie jetzt gehen. Was passiert als Nächstes?“

    „Was meinen Sie? Ich wäre endlich frei.“

    „Frei? Sie wären allein in einer riesigen Stadt, die genauso schön wie grausam ist. Sie müssten auf der Straße schlafen, wären der Gnade eines jeden ausgesetzt, dem Sie begegnen. Hört sich das für Sie nach Freiheit an?“

    „Ich komme schon zurecht“, behauptete sie trotzig, obwohl ihr Magen sich bei der Vorstellung drehte.

    „Sie haben das Wichtigste vergessen“, fuhr er fort. „Sie würden Ihr Erbe nicht bekommen.“

    „Ich nehme mir einen Anwalt. Meine Eltern haben nie gewollt, dass mein Leben von einem Fremden bestimmt wird.“

    „Ja, ich bin sicher, dass sie das nicht gewollt haben.“

    „Sehen Sie, selbst Sie geben das zu. Mein Anwalt wird mit Javier Estes Verbindung aufnehmen und eine Aussetzung der Testamentskonditionen verlangen, und dann … Habe ich etwas Komisches gesagt, Senhor?“

    „Ich lache nicht über Sie“, versicherte Jake sofort. „Noch gestern habe ich genau dasselbe gedacht: mir einen Anwalt zu nehmen, der sollte sich um Javier Estes kümmern, und – peng! – hätte ich nichts mehr mit der Sache zu tun.“ Sein Lächeln erstarb. „Ich habe mich geirrt. Es gibt keinen Ausweg. Wir sitzen zusammen fest. Das Testament Ihrer Eltern ist absolut wasserdicht. Genauso wie das meines …“, er fing sich rechtzeitig, „… wie das, das mich betrifft.“

    Mit großen Augen, in denen Tränen glitzerten, schaute sie ihn an. „Warum sollte ich Ihnen glauben, Senhor?“

    „Weil es die Wahrheit ist. Nichts wäre mir lieber, als dass Sie recht hätten. Denken Sie, mir macht diese Sache Spaß?“

    Sie antwortete nicht. Er nahm es ihr nicht übel. „Hören Sie, es war wirklich ein langer Tag.“ Er deutete mit dem Kopf zu einer geschlossenen Tür. „Das da ist ein zweites Schlafzimmer mit einem privaten Bad.“ Er sah auf die Reisetasche. Sie schien viel zu klein, um die Habseligkeiten einer Person zu fassen, aber scheinbar besaß Catarina nicht mehr. „Warum machen Sie sich nicht frisch? Duschen Sie sich, ziehen Sie sich etwas Bequemeres an als dieses … nun … Kleid, das Sie da tragen.“

    „Was stimmt mit diesem Kleid nicht?“ Sie hob das Kinn. „Ich habe es selbst genäht.“

    „Tatsächlich? Nun ja, es ist …“ Er räusperte sich. „Gehen Sie nur. Ich bestelle uns etwas zu essen.“

    „Machen Sie sich keine Mühe, ich habe keinen Hunger.“

    „Nein? Auch gut. Ich habe Hunger für zwei. Sie können mir zusehen, wie ich zwei Portionen verputze.“

    Sie hätte ihm ja noch gern gesagt, dass das Einzige, wobei sie ihm zusehen wollte, sei, wie er aus ihrem Leben verschwand, aber da drehte er sich auch schon um und bestellte beim Zimmerservice das Dinner, während er sich das Jackett von den Schultern schüttelte, die Manschettenknöpfe löste und sich die Hemdsärmel aufrollte.

    Wie konnte dieser Mann es wagen, sich vor ihren Augen auszuziehen! Natürlich hatte sie schon die nackten Arme eines Mannes gesehen. Der alte Gärtner hatte sich manchmal die Ärmel hochgeschoben, wenn er …

    Ihr stockte der Atem. Die Arme des Gärtners waren sehnig und die Haut faltig, aber die Arme ihres Kapers waren muskulös, seine Haut war straff und goldfarben und von einem feinen dunklen Flaum überzogen.

    Jetzt nahm er auch noch die Krawatte ab. Kümmerte es ihn denn nicht, dass sie noch im Zimmer war? Doch anstatt etwas zu sagen oder sich zu rühren, schaute Catarina fasziniert zu, wie er sich das Hemd aufknöpfte.

    Ein starker, gebräunter Hals, eine breite, muskulöse Brust. Während er weiterredete, zog er sich das Hemd aus dem Hosenbund.

    „Ja, amerikanischen Kaffee“, sagte er gerade. „Und frische Milch …“

    Catarina starrte auf den flachen Bauch, weiter hinunter zu …

    Er drehte sich um. Sie riss den Blick los, ihre Blicke trafen sich, und dann wirbelte sie auf dem Absatz herum und flüchtete ins Schlafzimmer.

    Sobald Jake Wasser rauschen hörte, ging er in sein eigenes Schlafzimmer.

    Vielleicht narrte Catarina ihn ja auch. Vielleicht hatte sie nur das Wasser aufgedreht und saß zusammengekauert hinter der Schlafzimmertür, wartete auf die erstbeste Gelegenheit zur Flucht in die Freiheit.

    Vielleicht wäre das das Beste.

    Dieser Ausdruck auf ihrem Gesicht, als hätte sie … ja, was hatte sie gesehen? Einen Geist? Ein Monster?

    Einen Mann.

    Wohl zum ersten Mal. Ein halb nackter Mann. Nun, halb nackt war übertrieben, doch für sie …

    Ihr Blick. Nicht Angst hatte in ihren Augen gelegen; eher Neugier, Faszination. Als würde sie sich fragen, wie es wohl sein mochte, die Haut eines Mannes zu berühren. Mit den Fingern darüber zu fahren und den Unterschied zwischen ihrer Sanftheit und seiner Rauheit zu erkunden.

    Denn unter diesem hässlichen Kleid musste sie ganz Samt und Seide sein, warm und golden, ohne je eines Mannes Hand gespürt zu haben. Noch nie hatte eines Mannes Hand an ihren Brüsten gelegen, nie hatten die Knospen die Liebkosungen eines Mannes erfahren oder seinen warmen Atem an ihnen gefühlt.

    Jake schüttelte diese irrwitzigen Bilder hastig ab, zog die restliche Kleidung aus und stieg unter die Dusche.

    Minuten später, wieder bei Verstand und in alten Jogginghosen und ausgewaschenem Sweatshirt, kam er in den Wohnraum zurück. Die Tür zum zweiten Schlafzimmer war noch geschlossen.

    Was natürlich nicht automatisch bedeutete, dass sich sein Schützling auch hinter dieser Tür befand.

    Dumm von ihm, sie unbeaufsichtigt zu lassen. Aber die Suitentür war noch von innen verriegelt. Solange Catarina also nicht durchs Schlüsselloch gekrochen war, musste sie …

    Die Tür ging auf. Jake fuhr herum.

    Da stand Catarina Mendes. Den hässlichen braunen Sack hatte sie gegen ein langes weißes Nachthemd eingetauscht, über dem sie einen der weißen Hotelbademäntel trug. Sie hatte wohl nicht erwartet, ihn hier vorzufinden. Hastig band sie den Gürtel des Bademantels fest. Doch Jake hatte vorher genug Zeit, um einige Dinge zu registrieren.

    Zum einen, dass das Nachthemd so bieder und unfeminin war wie nur möglich.

    Er schluckte mit trockener Kehle.

    Zum anderen, dass manche Dinge nicht immer die gewünschte Wirkung erzielten. Dieses züchtige Ding betonte all die Stellen, die es eigentlich keusch verdecken sollte. Jake erkannte endlos lange Beine unter dem Stoff, volle, runde Brüste und aufgerichtete Brustspitzen.

    „Oh“, sagte sie.

    Oh. Allerdings.

    Jake richtete den Blick bewusst auf ihr Gesicht. Das half aber nicht. Nicht, wenn sie ihn mit diesen großen dunklen Augen ansah, in denen die Angst und Verletzlichkeit lagen, die sie bisher so gut verheimlicht hatte. Nicht, wenn ihr das frisch gewaschene Haar in den Braun- und dunklen Goldtönen eines Herbstwaldes über die Schultern floss.

    Auf den Boden zu blicken, war ebenfalls keine Lösung. Denn da lugten ihre nackten Zehen unter dem Saum des Nachthemds hervor. Jake war kein Fußfetischist. Füße fielen ihm nur auf, wenn sie in hochhackigen Pumps steckten. Warum also hatten diese Zehen, ohne Stilettos und nicht einmal mit Nagellack, eine solche Wirkung auf seine Hormone?

    „Ich wusste nicht …“, brachte sie verlegen hervor.

    Jake unterdrückte ein Stöhnen. „Nein, ich auch nicht.“

    Ihm war klar, dass sie über zwei verschiedene Dinge sprachen, aber er konnte sich glücklich schätzen, dass er überhaupt einen Ton herausbrachte. Und noch glücklicher, als das Klopfen an der Tür von der Ankunft des Zimmerservice kündete.

    „Ich komme“, rief er und zuckte bei seiner Wortwahl zusammen. Weil er an so etwas überhaupt nicht denken sollte.

    Und weil er sich selbst etwas vorzumachen versuchte.

    Sein Mündel, das man ihm aufgezwungen hatte, war kein Kind mehr. Catarina Mendes war eine Frau, eine umwerfende Frau, unberührt, rein wie frisch gefallener Schnee, noch von keinem Mann erweckt.

    Er hatte sie in den nächsten zwei Monaten vor der Welt da draußen zu beschützen, vor den Gefahren, die sie gar nicht erkennen würde, und vor den Männern, die mit Sicherheit angerannt kommen würden, sobald sie sie sahen.

    Einen dieser Männer würde er auswählen müssen, der sie heiratete.

    Der ihr die Unschuld nehmen würde.

    Der Catarina Mendes in sein Bett holen würde.

    Es klopfte ein zweites Mal. Jake schüttelte sich leicht und ging zur Tür.

    „Guten Abend, Sir. Ich bringe Ihnen das gewünschte …“

    Nein, das hatte er sich nicht gewünscht. Nicht die Frau, nicht das Testament …

    „Sir?“

    „Ja, sicher“, sagte Jake schroff. „Stellen Sie es da ab.“

4. KAPITEL

    Catarina hatte sich geschworen, nicht einen Bissen anzurühren.

    Sie rührte nicht an, sie schaufelte in sich hinein!

    Natürlich nicht gleich. Zuerst sah sie reglos zu, wie Jake die Hauben von den silbernen Servierplatten hob, ein anerkennendes „Ah“ hier und ein nachdenkliches „Mhm“ dort brummelte, sich hinsetzte und seinen Teller füllte.

    Als er sich schließlich über etwas hermachte, das wie ein Pilz-Käse-Omelett aussah, knurrte ihr Magen höchst unmanierlich.

    Wollte er all das wirklich allein essen?

    Unwirsch zog Catarina sich einen Stuhl hervor und setzte sich Jake gegenüber an den Tisch. Wortlos nahm er einen zweiten Teller, legte auf und hielt ihn ihr hin.

    „Danke“, sagte sie kühl und nahm ihn an.

    Himmel, sie war hungrig! Das Omelett war überirdisch, mit Pilzen und Käse und Speckstückchen, für die Bratkartoffeln hätte man sterben mögen, und der Salat mit seinem Dressing war die reinste Ambrosia.

    Sie aß alles, was er ihr aufgelegt hatte, plus zwei Scheiben Toast und ein Stück Käse. Auf dem Servierwagen sah sie einen Becher Vanilleeiscreme mit Sahne und frischen Himbeeren – nur eine Portion, wohl für sie. Es war die Art Dessert, die ein Erwachsener für ein Kind bestellte.

    Nun, sie würde es nicht annehmen. Je eher er begriff, dass sie kein Kind war, desto besser.

    Doch … es sah so verführerisch aus. Und Eiscreme war ein seltenes Vergnügen. In der Schule hatte es als Nachspeise entweder körnigen Pudding gegeben oder Obst, bis zur Unkenntlichkeit verkocht.

    Nur einen Löffel … den würde sie probieren … mehr nicht …

    Bevor sie wusste, wie ihr geschah, war der Becher leer, und sie leckte genießerisch den Löffel ab. Als sie aufschaute, sah sie, wie Jake sie mit glühenden Augen beobachtete.

    Etwas passierte mit ihr, ganz tief in ihrem Inneren. Hitze, plötzlich und unerwartet, breitete sich in ihr aus, strömte durch ihre Adern, in ihre Brüste.

    Catarina schnappte unmerklich nach Luft. Der Löffel fiel klappernd auf den Servierteller. Hastig tupfte sie sich mit der Serviette den Mund ab. Als sie wieder aufschaute, wurde ihr klar, dass sie halluziniert hatte.

    Außer Belustigung war in den Augen ihres Wärters nichts zu erkennen.

    „Fühlen Sie sich jetzt besser?“, fragte er amüsiert.

    „Die richtige Ernährung ist unerlässlich.“

    Ein Lächeln zuckte um seine Lippen. „Weisheiten von Mutter Elisabete?“

    „Ich mag es nicht, wenn man sich über mich lustig macht, Senhor.“

    Jake schob seinen Teller zurück und griff nach der Kaffeekanne. „Ich mache mich nicht lustig, Senhorita. Ich kommentiere lediglich meine heutigen Beobachtungen.“

    „Ich hätte auch gern Kaffee.“

    „Sie? Sie sind zu …“

    Zu was? Zu jung für Koffein? Nicht, wenn er vorhin richtig gesehen hatte. Dieses plötzliche Bewusstsein, das in ihren Augen gestanden hatte …

    Unsinn. Der rosige Hauch auf ihren Wangen, die leicht geöffneten Lippen, das Heben und Senken ihrer Brüste hatten absolut nichts zu bedeuten. Und wenn er ihr beim Ablecken des Löffels zugesehen hatte und fast verrückt geworden wäre, so war das sein Problem, nicht ihres.

    Catarina Mendes mochte volljährig sein, aber sie war noch ein Kind. Und sie war sein Mündel. Es wäre unklug, das zu vergessen.

    „Haben Sie im Kloster Kaffee trinken dürfen?“

    „Nein“, gab sie unumwunden zu. „Aber wie Sie ja deutlich klargemacht haben, bin ich nicht mehr im Kloster.“ Sie hielt ihm ihre Tasse hin. „Kaffee bitte, Senhor Ramirez.“

    Mit zusammengebissenen Zähnen schenkte Jake ihr ein. „Und? Haben Sie Ihre Weisheiten von Mutter Elisabete? Ich hatte den Eindruck, dass sie voller guter Ratschläge für ihre Zöglinge steckt.“

    „Sie meint es nur gut.“

    „Dessen bin ich sicher.“

    „Sie kümmert sich um ihre Mädchen, und …“ Catarina runzelte die Stirn. Warum sagte sie das? Mutter Elisabete war eine hervorragende Administratorin, aber sich um die Mädchen kümmern? Widerspruch nur um des Widerspruchs willen hatte wenig Sinn. „Wenn Sie es unbedingt wissen wollen … Wir haben im Biologieunterricht über Ernährung geredet.“

    „Ah ja. Ein gesunder Geist in einem gesunden Körper. Die Wohltaten der Körperertüchtigung und kleinen Mahlzeiten.“ Ein Lächeln ließ die Lachfältchen um seine Augen deutlich werden.

    Grüne Augen, wie dunkle Smaragde …

    „Und natürlich Sex.“

    Catarina blinzelte. „Wie bitte?“

    „Ich erinnere mich nur an die Themen, die wir in Biologie abgehandelt haben.“

    „Sie müssen ein gutes Gedächtnis haben“, sagte sie in liebenswürdigem Ton und freute sich darüber, dass er griesgrämig dreinschaute.

    „Ich bin dreißig, Miss Mendes, nicht unbedingt uralt.“

    Dreißig also. Sie hatte sich schon gefragt, wie alt er sein mochte.

    „So sehr kann sich der Unterrichtsplan nicht geändert haben.“ Er nippte an seinem Kaffee. „Hatten Sie also Aufklärungsunterricht?“

    Ihre Wangen brannten. „Nein.“

    „Das dachte ich mir.“

    „Das“, setzte sie so damenhaft empört an, dass die Schwester, die Betragen unterrichtete, begeistert gewesen wäre, „ist wohl kaum ein passendes Thema für unsere Unterhaltung.“

    Ein Muskel zuckte in seiner Wange. „Da Sie in zwei Monaten verheiratet sein müssen, ist es das durchaus.“ Er sah, wie sie zusammenzuckte, und hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen. „Tut mir leid“, entschuldigte er sich, „ich wollte nicht so direkt sein, aber …“

    Aber er hatte nur die Wahrheit gesagt. Für eine kleine Weile hatte sie vergessen, warum sie hier war. Die elegante Suite, das hervorragende Essen, die Gesellschaft dieses gut aussehenden Mannes hatten sie die Augen vor der Realität verschließen lassen.

    Dieses Hotel war nichts als eine vergoldete Version des Gefängnisses, in dem sie den größten Teil ihres Lebens verbracht hatte. Das Essen war dazu gedacht, sie zu besänftigen. Und der Mann, der aussah wie ein Traum, hatte kein Herz.

    „Catarina.“

    Er sah sie so ernsthaft besorgt an, dass sie ihm diesen Ausdruck am liebsten vom Gesicht geschlagen hätte.

    „Catarina, hören Sie mir zu. Ihr Leben macht gerade einen extremen Wandel durch. Wollen Sie nicht vorher über diese Änderungen reden?“

    „Ich werde nicht über Sex mit Ihnen reden“, fuhr sie ihn an.

    Verflucht! Er wollte ja auch nicht mit ihr darüber reden. Er wusste gar nicht, wieso er das Thema aufgebracht hatte! Aber jetzt stand es im Raum. Und er wollte herausfinden, wie viel sie wusste. Oder nicht wusste. Wahrscheinlich wusste sie gar nichts.

    „Mit irgendjemandem müssen Sie reden. Sie können sich doch nicht einfach …“ Jake benutzte ein Wort, bei dem ihre Augen fast überquollen. Er seufzte schwer. „Meinen Sie, für mich ist das einfach? Glauben Sie mir, das ist es nicht. Aber ich habe eine Verantwortung Ihnen gegenüber.“

    „Sie brauchen nur einen Ehemann für mich zu finden, und Sie sind Ihre sogenannte Verantwortung los.“

    „Den achtbaren Ehemann.“

    „Natürlich, ich vergaß. Einen achtbaren brasilianischen Ehemann.“ Ihre Lippen bebten. „Das dürfte nicht schwierig sein, wenn Sie ihm mein Erbe verlockend in Aussicht stellen.“

    „Verdammt noch mal!“, erwiderte Jake scharf. „Glauben Sie wirklich, ich überlasse Sie dem Erstbesten?“

    „Sie brüllen.“

    „Da haben Sie verdammt noch mal recht! Ich brülle!“ Er holte tief Luft. „Hören Sie, das alles hier war nicht meine Idee. Ich habe mein eigenes Leben. Ein Leben, das mir sehr gut gefällt.“ Er stand auf und begann, im Zimmer auf und ab zu marschieren. „Und plötzlich stecke ich bis zum Hals in Ihrem Leben. Das passt mir ganz und gar nicht.“

    „Fliegen wir deshalb morgen in Ihr Land?“

    „Bei Ihnen hört sich das an, als würden wir zum Mars fliegen.“

    „Aber ich will nicht …“ Catarina hörte selbst die steigende Panik in ihrer Stimme und riss sich zusammen. Nicht zu zeigen, welche Angst sie hatte, war ihr einziger Schutz. „Ich verstehe nicht, warum Sie mich in die Vereinigten Staaten bringen wollen. Wenn Sie einen brasilianischen Ehemann für mich finden müssen, dann sind wir doch wohl hier am richtigen Ort.“

    „Ich nehme Sie mit, weil ich dort lebe“, sagte er schroff. „Dort ist mein Zuhause, dort ist meine Arbeit, da sind Leute, die von mir abhängen.“

    „Und ich habe weder ein Zuhause noch irgendeinen Menschen. Ist es das, was Sie sagen wollen, Senhor?“

    „Ja. Nein. Verflucht, Catarina …“

    „Man flucht nicht in Gegenwart einer Dame.“ Tränen brannten in ihren Augen. Du wirst nicht heulen, ermahnte sie sich und hob ihr Kinn noch ein wenig höher. „Und es gehört sich auch nicht, eine Dame so vertraulich anzusprechen.“

    „Na wunderbar! So wollen Sie also Probleme angehen? Indem Sie mir lächerliche Benimmregeln aus dem vorigen Jahrhundert vorzitieren?“

    „Gutes Benehmen ist der Stützpfeiler einer jeden Gesellschaft.“

    „Oh, um Himmels willen!“ Mit vor Ärger funkelnden Augen kam er auf sie zu. „Hören Sie endlich auf, Mutter Elisabete zu zitieren! Sie sind fertig mit dieser Schule, fertig mit den altmodischen Vorstellungen. In wenigen Tagen werden Sie in New York leben, Kleider tragen, die nicht aussehen, als hätte eine Horde wild gewordener Affen sie zusammengenäht, Leute treffen …“

    „Ich habe meine Kleider alle selbst gemacht“, hauchte sie noch, und dann rollten die Tränen, die sie so lange zurückgehalten hatte, über ihre Wangen.

    „Catarina, tut mir leid, ich wollte Sie nicht kränken.“

    „Ich habe die Nähstunde immer gehasst“, schluchzte sie. „Ich hasse Nähen!“

    Mannomann, dachte Jake. Hilflos legte er die Arme um sie. „Nicht weinen, bitte.“

    „Ich weine nicht.“ Die Tränen rannen nur noch ergiebiger. „Ich weine nie.“

    Schon möglich, aber im Moment heulte sie herzzerreißend. Ungelenk zog Jake sie enger an sich, strich ihr unbeholfen über den Rücken.

    „Und Leute werde ich auch nicht treffen. Nur Männer, damit Sie einen achtbaren brasilianischen Ehemann für mich finden können. Wissen Sie, was das bedeutet, Senhor?“

    Im Moment wusste er gar nichts mehr, nicht, wenn er Catarina in den Armen hielt. Es hatte eine tröstende Geste sein sollen. Brüderlich, onkelhaft. Aber jetzt … Sie schmiegte sich an ihn, weich und warm, barg das Gesicht an seiner Schulter, sodass ihr Haar ihn an der Nase kitzelte. Sie roch nach Seife und Shampoo, und er spürte ihre unendliche Traurigkeit. Und er war der Grund für ihren Kummer, er trug die Schuld an ihrem Unglück.

    „Ein achtbarer brasilianischer Ehemann, Senhor“, schluchzte sie, „wird mich als Besitz betrachten.“

    „Schsch …“

    „So ist das dort. Der Mann ist der König.“

    „So einen Mann werde ich nicht auswählen.“

    „Sie werden den ersten Mann wählen, der die Bedingungen erfüllt.“ Sie hob den Kopf und sah zu ihm auf. „Das haben Sie selbst gesagt. Ihnen bleiben nur zwei Monate, um mich zu verheiraten.“

    „Catarina …“

    „Ich kann nicht verstehen, wie Sie sich für so etwas hergeben können! Was gewinnen Sie dadurch, das so wichtig ist?“

    Wie sollte er ihr darauf antworten, wenn er damit mehr von sich preisgeben würde, als er je einem anderen Menschen anvertraut hatte? Und warum sollte er dieser Frau irgendetwas erklären? Er hatte sich das schließlich nicht ausgedacht.

    Jake atmete tief durch, ließ die Arme sinken und trat von ihr zurück. „Es ist spät“, meinte er tonlos. „Wir haben morgen einen langen Tag vor uns.“

    In ihren Augen, immer noch voller Tränen, glitzerte jetzt auch Trotz. „Ich werde nicht mit Ihnen kommen, Senhor.“

    „Und ob Sie das werden! Und … sicher können Sie ein Zitat anführen über die Bedeutung einer höflichen Anrede, aber ich bin es leid, ständig von Ihnen ‚Senhor‘ genannt zu werden. Ich heiße Jake.“

    „Mutter Elisabete sagte Joaquim.“

    „Jake“, beharrte er. „Und so werden Sie mich ab jetzt nennen.“

    „Mir soll es gleich sein.“

    Die Botschaft war eindeutig: Ihr war es egal, weil sie nicht vorhatte, sich von ihm mitnehmen zu lassen.

    Jake fuhr sich durchs Haar. Wie hielt ein Mann eine Frau davon ab wegzurennen? Irgendwann, da war er sicher, würde er auf diese ganze verrückte Geschichte zurückblicken und über diese Frage lachen. Bisher hatte er sich noch nie Sorgen machen müssen, dass eine Frau ihm weglief.

    Ihm fiel nur eine Lösung ein. Aber bevor er auf die zurückgriff, würde er ein Gentleman sein und Catarina die Möglichkeit geben, sich als Dame zu erweisen.

    „Man scheint Ihnen ja eine Menge Dinge in diesem Kloster beigebracht zu haben“, setzte er an. „Hat man Ihnen auch die Bedeutung von Anstand klargemacht?“

    Catarina, jetzt mit verschränkten Armen, nachdem die Tränen getrocknet waren, bedachte ihn mit einem hochmütigen Blick. „Natürlich. Anstand und Ehre sind das Wichtigste im Leben.“

    „Wenn Sie Ihr Wort geben … ist das eine Frage der Ehre?“

    Argwöhnisch neigte sie den Kopf zur Seite. „Sicherlich.“

    Jake nickte. „Freut mich, das zu hören. Denn ich werde Sie bitten, mir Ihr Wort zu geben, dass Sie nicht versuchen werden, sich heute Nacht aus diesem Zimmer davonzustehlen.“

    „Einverstanden. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich es nicht versuchen werde.“

    „Gut. In diesem Falle werde ich jetzt zu Bett gehen. Und Sie auch. Und Sie denken daran, dass ein Versprechen Ehrensache …“ Jake kniff die Augen zusammen. Fast wäre er ihr doch tatsächlich auf den Leim gegangen.

    Catarina schrie leise auf, als er ihr Handgelenk packte. „Was machen Sie da?“

    Eine unnötige Frage. Er zog sie mit sich in sein Schlafzimmer.

    „Hören Sie auf damit! Senhor!“ Sie sperrte sich, hielt sich am Türrahmen fest. „Jake! Sie können doch nicht …“

    „Sie sind clever“, sagte er. Mit einem Ruck löste er ihre Hand vom Rahmen und stieß die Tür mit dem Ellbogen zu. „Aber nicht clever genug.“ Ohne sie loszulassen, ging Jake zur Garderobe, öffnete den Koffer, den er nie ausgepackt hatte, kramte mit einer Hand und zog schließlich eine Seidenkrawatte hervor. „Setzen Sie sich.“

    „Nein! Sind Sie verrückt geworden?!“

    Er legte ihr eine Hand mitten auf die Brust und schob sie nach hinten. Sie sackte auf die Bettkante und funkelte ihn von dort aus schwer atmend an.

    „Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich es nicht versuchen werde“, ahmte er sie nach. „Versuchen, da liegt die Betonung, nicht wahr?“, fuhr er schneidend fort. „Das ist es, was Sie versprochen haben, aber nicht, dass Sie sich nicht davonmachen!“

    Das Herz hämmerte ihr wild in der Brust. „Ich schreie! Jeder in diesem Hotel wird angerannt kommen!“

    „Machen Sie nur. Mittlerweile steht wahrscheinlich das halbe Personal hinter der Tür und wartet begierig auf Ihren Anfall, damit sie dann zusehen können, wie man Sie in der Zwangsjacke abtransportiert.“

    Er griff nach ihr. Sie schlug ihm auf die Hand. Er fluchte, packte sie trotzdem, schlang die Krawatte um ihr Handgelenk, dann um sein eigenes und machte einen Knoten, der jeden Pfadfinder mit Stolz erfüllt hätte. Sie schnappte immer noch hilflos nach Luft, als er sie schon in die Kissen zurückdrückte und sich neben sie legte.

    „Das können Sie nicht tun!“

    „Halten Sie den Mund.“

    „Ich werde nicht mit Ihnen schlafen!“

    Sie verstummte abrupt, als er sich über sie beugte. Seine Augen waren jetzt so dunkel, dass sie fast schwarz schienen. „Richtig. Sie schlafen nicht mit mir, sondern neben mir.“

    „Haarspalterei“, fuhr sie ihn an und fragte sich gleichzeitig, warum ihre Angst zu Ärger geworden war und der Ärger zu etwas anderem.

    „Kindchen, glauben Sie mir – es besteht ein Riesenunterschied zwischen ‚mit einem Mann schlafen‘ und ‚neben einem Mann schlafen‘.“

    „Ich bin kein Kindchen.“

    „Nein, Sie sind eine Nervensäge.“ Er griff an ihr vorbei, knipste die Nachttischlampe aus und legte sich zurück.

    „Ich hasse Sie!“

    „Ja, ich weiß.“ Er gähnte und schwieg.

    Weil er schlief.

    Catarina starrte in die Dunkelheit. Das durfte alles nicht sein. Sie lag mit einem Mann im Bett. Sie schlief mit einem Mann.

    Sie dachte an die Dinge, die manche Mädchen erzählt hatten, wenn sie vom Wochenende zurück in die Schule gekommen waren. Sündige Dinge. Das Blut schoss ihr in die Wangen. Nein, daran wollte sie lieber nicht denken. Außerdem hasste sie Jake Ramirez. Hasste ihn, hasste ihn!

    Er war der Feind. Der unbekannte Feind.

    Hatte nicht ein weiser Mann gesagt, dass man seinen Feind kennen müsse, um ihn besiegen zu können? Was, wenn sie ein wenig näher an ihn heranrückte? Er würde es nicht merken, er schlief. Aber sie konnte vielleicht einige Dinge über ihn herausfinden. Dinge über Männer. Natürlich kannte sie die anatomischen Unterschiede zwischen Mann und Frau. Sie mochte naiv sein, aber sie war nicht dumm. Dennoch gab es anderes, das sie nicht wusste.

    Vorsichtig richtete sie sich auf einen Ellbogen gestützt auf, sah auf den Mann hinunter, der neben ihr lag.

    „Senhor?“, flüsterte sie. „Jake?“

    Er rührte sich nicht. Nur seine Brust hob und senkte sich regelmäßig. Ein sicheres Zeichen, dass er tief und fest schlief.

    Er sah fantastisch aus. Dunkles, dichtes Haar, lange Wimpern. Sie kannte Mädchen, die alles geben würden, um solche Wimpern zu haben. Eine gerade Nase, ein voller Mund, ein markantes Kinn.

    Michelangelo hätte es nicht besser machen können.

    Catarina beugte sich tiefer über ihn. Schnupperte vorsichtig. Seife, Wasser und Mann – es war … sexy. Sehr sexy. Und höchste Zeit, sich zurückzuziehen. Aber erst noch …

    Sie zog die Lippe zwischen die Zähne. Hielt ihre flache Hand über seiner Brust. Legte die Handfläche zögernd auf den Stoff seines Sweatshirts, fühlte seine Wärme, die harten Muskeln, den kräftigen Herzschlag.

    Ihr Herz schlug auch … Es raste. Sie beugte sich noch weiter vor, bis ihre Lippen nur noch einen Hauch von den seinen entfernt waren, von diesen wunderschönen Lippen.

    Was, wenn er jetzt aufwachte und sie ertappte? Männer verloren doch oft die Kontrolle, oder? Das hatten die Schwestern gesagt.

    Vielleicht würde er sie bei den Schultern packen, sich auf sie rollen, ihr die Hände über dem Kopf festhalten und ihr das Nachthemd vom Körper reißen. Er würde sie küssen, mit den Bartstoppeln über ihre Wangen reiben, ihre Brüste …

    Oh nein! Oh nein! Oh …!

    Catarina schloss die Augen, als sich bei der Vorstellung ihre Brüste spannten. Hastig rückte sie von Jake ab, soweit es die seidene Fessel erlaubte. Regungslos lag sie in den Kissen.

    Nach einer Weile wagte sie es, den Kopf zu drehen. Jake rührte sich immer noch nicht.

    Leise stieß sie den angehaltenen Atem aus. Was war nur in sie gefahren? Hatte sie den Verstand verloren?

    Sie war müde. Das war es. Musste es sein. Nur weil sie so erschöpft war, wollte sie … wollte …

    Sie kniff die Augen zu. Und fiel schließlich in einen tiefen traumlosen Schlaf.

5. KAPITEL

    Wie lange konnte ein Mann so tun, als schliefe er?

    Jake zwang sich, absolut still liegen zu bleiben, bis die regelmäßigen Atemzüge ihm verrieten, dass Catarina schlief. Dann band er ihrer beider Handgelenke los und stolperte zur Schlafzimmertür hinaus.

    War diese Frau wahnsinnig?

    Naiv zu sein, war eine Sache, aber eine Frau, die sich über einen schlafenden Mann beugte, dass ihr Haar wie ein seidener Vorhang auf seine Brust fiel, dass er ihren Duft tief in seine Lungen einatmen konnte, die war nicht naiv, die war komplett verrückt!

    Jake sank stöhnend auf einen Sessel und stützte den Kopf in die Hand. Als sie seine Brust berührte, hatte er gedacht, er müsse aus dem Bett springen. Als sie seinen Lippen so nahe gekommen war, hatte er sich vorgestellt, wie es sein müsste, sie zu küssen.

    Mit leerem Blick starrte er an die Wand. Irgendwann würde er den Studienfreund, der ihm damals an der Uni einen Schnellkurs in Meditation gegeben hatte, anrufen und sich bedanken.

    He, Bill, würde er sagen, ich bin dir was schuldig. Du hast mir den Hals gerettet, während einer Nacht in Rio.

    Damals hatte er das Ganze belächelt, aber heute Nacht hätte sich seine Pulsrate ohne diese fast vergessenen Übungen wahrscheinlich vervierfacht, und er hätte Catarina auf sich gezogen, ihr das Nachthemd vom Leib gerissen und sich in ihr verloren.

    Und das wäre nur der Anfang gewesen.

    Jake sprang auf, ging zur Minibar, nahm eine der winzigen Fläschchen heraus und stürzte den Brandy hinunter.

    Er steckte in Schwierigkeiten. Tief. Es gab nur einen Ausweg – nach New York zurück und so schnell wie möglich einen Ehemann für Catarina finden. Sollte sie doch einem anderen Mann Probleme bereiten.

    Und Vergnügen.

    Seine Wangenmuskeln arbeiteten. „Verflucht seist du, Enrique“, murmelte Jake, nahm einen weiteren Brandy und kippte ihn herunter.

    Dann legte er sich auf das zu kurze, zu schmale, zu harte Sofa und versuchte, wenigstens etwas Schlaf zu finden.

    Das Trommeln von Regentropfen weckte Catarina auf.

    Erstaunlich, dachte sie schlaftrunken, dass es in Rio um diese Jahreszeit regnet.

    Sie riss die Augen auf. Aber nicht halb so erstaunlich wie die Tatsache, dass sie mit einem Mann in einem Bett geschlafen hatte!

    Sie schoss hoch, bevor ihr klar wurde, dass sie allein war. Kein Jake, der Platz neben ihr war leer. Die einzige Erinnerung an diese Nacht war die Seidenkrawatte, die sich wie eine bunte Schlange auf der Matratze ringelte.

    Das … und die Erinnerung, wie sie ihn berührt hatte, während er schlief. Nun, ein kurzer Anfall geistiger Verwirrung war kein Wunder – nach einem solchen Tag, wie sie ihn hinter sich hatte.

    Doch jetzt musste sie sich darauf konzentrieren, wie sie von hier fortkommen konnte. Jake würde sie nicht mit in die Staaten nehmen. Unter keinen Umständen.

    Wo war er überhaupt? Wahrscheinlich saß er in dem Wohnraum und wartete auf sie.

    Ihr Kleid und ihre Reisetasche waren bereitgestellt, auf einem Stuhl, bestimmt von ihrem Kaper. Catarina holte frische Unterwäsche und ihre Zahnbürste und verschwand im Bad. Wenig später kam sie wieder hervor.

    Noch immer war niemand in Sicht, aber sie machte sich keine falschen Hoffnungen. Sie wusste kaum etwas über ihn, aber sie würde ihr Leben darauf verwetten, dass er nicht der Mann war, der sich vor einer Verantwortung drückte – auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie ausgerechnet sie dazu geworden war.

    Vielleicht war das Glück ihr ja hold. Vielleicht war er in dem anderen Schlafzimmer. Vielleicht war er ausgegangen. Zum Frühstück, um sich eine Zeitung zu holen, wer wusste schon, was ein Mann wie er morgens machte.

    Vielleicht war das ihre Chance, um von hier wegzukommen. Wenn sie zur Suite hinausschlüpfen konnte, hinunter in die Lobby, zur Drehtür hinaus … Aber Jake hatte das Gerücht verbreitet, sie sei nicht ganz richtig im Kopf. Und ein schneller Blick in den Spiegel zeigte ihr, dass seine Geschichte durchaus glaubhaft schien.

    Sie sah schrecklich aus. Ihr Kleid bestand nur noch aus Falten, ihr Haar wirkte wie der Nestbauversuch eines irren Vogels. Verglichen mit den Frauen, mit denen Jake Ramirez sonst schlief, musste sie …

    Hitze schoss ihr in die Wangen. Sie hatte nicht mit ihm geschlafen, sondern neben ihm. Und überhaupt … Was kümmerte es sie, welche Frauen er kannte? Wahrscheinlich überschlugen sie sich, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Sie hatte seine volle Aufmerksamkeit und würde liebend gern darauf verzichten. Und wenn sie noch lange hier herumstand, würde sie wieder zum Opfer seiner „Fürsorge“.

    Ihre Schuhe standen beim Bett. Sie würde sie nicht anziehen, sondern sich auf Zehenspitzen an dem anderen Schlafzimmer vorbeischleichen. Catarina nahm die Schuhe und presste ihr Ohr an die Tür. Es war nichts zu hören, nur ihr Puls dröhnte in ihrem Kopf. Mit angehaltenem Atem legte sie die Hand an den Türknauf, drehte und …

    … schaute auf Jake, der mit einer Tasse Kaffee in einem Sessel saß und die Zeitung las.

    „Guten Morgen“, sagte er mit einem höflichen Lächeln und warf einen bedeutungsvollen Blick auf die Schuhe, die von ihren Fingern baumelten. „Wollten Sie irgendwohin?“

    Sie war enttäuscht, nicht verlegen. In der Klosterschule hatte man immer unter Aufsicht gestanden, und wenn man bei etwas Unerlaubtem erwischt wurde, dann musste man sich eben herausreden. Das waren kein Lügen, sondern simple Notwendigkeiten.

    „Ja.“ Ihr Lächeln war ebenso höflich wie seines. „Ich wollte meine Zahnbürste holen. Sie muss wohl in dem anderen Bad liegen.“

    „Und Sie laufen barfuß, um mich nicht zu stören? Wie aufmerksam. Oder laufen Sie immer auf Zehenspitzen?“

    „Ich weiß nicht, was Sie meinen.“

    Jake deutete auf die Schuhe. „Vielleicht sind die Sitten hier ja anders, aber bei uns trägt man Schuhe normalerweise an den Füßen, nicht in den Händen.“

    „Meine Füße schmerzen.“

    „Ah. Nun, in diesem Falle sollten Sie bequemere Schuhe anziehen, nachdem Sie sich die Zähne geputzt haben.“

    „Ja, natürlich. Ich …“

    „Möchten Sie eine Tasse Kaffee?“

    „Nein.“ Und dann, als ob sie daran ersticken würde, fügte sie hinzu: „Danke.“

    Jake faltete die Zeitung zusammen. „Ich wollte Sie gerade aufwecken.“

    Ein Bild tauchte vor ihr auf: sie im Bett, Jake, der sich über sie beugte und leise ihren Namen flüsterte, seine Hand an ihre Wange legte und seinen Kopf immer näher heranbrachte …

    Wie lange dauerte so ein Anfall geistiger Umnachtung?

    „Wie schön für uns beide, dass das nicht nötig war.“ Damit marschierte sie an ihm vorbei in das andere Schlafzimmer und knallte die Tür hinter sich zu.

    Na großartig, dachte Jake und warf die Zeitung beiseite. Ein neuer Tag, eine neue Konfrontation. Gab es sonst noch irgendetwas Neues?

    Das, was gestern Nacht passiert war. Das war neu.

    So still dazuliegen und sie ihre kleine Erkundungsreise machen zu lassen. Keinen Muskel zu rühren, als sie sich über ihn gebeugt hatte, ihn berührt hatte …

    Allein die Erinnerung daran erregte ihn, aber das war absurd.

    Er würde jemanden für sie finden, der zu ihr passte. Einen jungen Mann, einen guten Mann, das hatte sie verdient. Jemanden, mit dem sie zusammen sein wollte. Jemanden, der ihr all die Dinge beibrachte, die sie nicht kannte, über das Leben und über Männer und über Sex …

    All die Dinge, die er ihr gestern Nacht hatte zeigen wollen.

    Leise vor sich hin fluchend, ging er zu der Schlafzimmertür und hämmerte mit einer Faust dagegen. „Catarina! Beeilen Sie sich gefälligst.“ Wo war sie? Die Suite lag im obersten Stockwerk, aber er hielt Catarina für verrückt genug – für verzweifelt genug, um das Fenster zu öffnen und … „Catarina!“

    Die Tür ging auf.

    „Es besteht kein Grund, einen solchen Lärm zu veranstalten.“

    Sie klang ruhig, aber sie trug immer noch keine Schuhe. „Sie sind nicht fertig.“

    Catarina schaute ihn ausdruckslos an. „Fertig, wofür?“

    „Lassen wir diesen Unsinn endlich.“ Er schob sich an ihr vorbei, griff ihre Reisetasche und seinen Koffer. „Wir müssen unser Flugzeug erwischen.“

    „Nein.“

    „Betrachten Sie es mal von dieser Seite: Je eher wir in New York sind, desto eher können wir unsere Beziehung beenden.“

    „Das können wir auch sofort tun. Sie brauchen nur …“

    „Sie sehen das völlig falsch – Sie haben sich zu benehmen!“ Seine Züge wirkten hart wie Stein. „Was ist nun? Ziehen Sie Ihre Schuhe an, oder wollen Sie die Reise barfuß antreten?“

    „Ich werde eine Szene am Flughafen machen!“

    „Ich weiß, Sie haben nicht sehr viel Erfahrung in der wirklichen Welt sammeln können, aber ich garantiere Ihnen, wenn Sie das tun, wird man Sie in Handschellen abführen“, warnte er grimmig.

    „Nicht, wenn ich der Polizei alles erzähle. Wie Sie mich dazu zwingen, das Land zu verlassen. Dass Sie kein Recht haben …“

    Er ließ Tasche und Koffer fallen und packte sie bei den Schultern. Catarina stieß einen Schrei aus, als er sie von den Füßen hob und hochhielt.

    „Sie sind es, die keine Rechte hat, machen Sie sich das endlich klar. Es sei denn, ich gebe sie Ihnen.“

    Sie starrte ihn an, als sei er ein Monster, aber das war ihm egal. Sie wollte nicht mit ihm gehen? Pech. Er wollte ja gar nicht, dass sie mitkam. Allerdings schien sie nicht zu begreifen, dass weder er noch sie tun konnten, was sie wollten.

    Er hatte nie an ein Leben nach dem Tod geglaubt, aber er war auf dem besten Wege, seine Meinung zu ändern. Wahrscheinlich saßen ihre Eltern und sein verantwortungsloser Vater gemeinsam auf einer flauschigen Wolke und krümmten sich vor Lachen.

    Und jetzt – verflucht! – fing sie auch noch an zu heulen! Aber dieses Mal würde er sich nicht davon beeindrucken lassen! „Hören Sie auf damit“, sagte er barsch.

    „Wie können Sie das nur tun? Ich bin kein … kein Paket, das Sie herumwerfen können!“

    „FedEx verschickt Pakete, wir fliegen erster Klasse.“ Es war ein kläglicher Versuch von Humor. Und Catarina bedachte ihn auch mit dem Blick, den diese misslungene Bemerkung verdient hatte. Vielleicht sollte er es anders beginnen. „Bringen Sie es hinter sich, Catarina, werden Sie fertig damit, und fangen Sie von vorn an.“

    „Oh, wie einfach ist es für Sie, so etwas zu sagen! Es ist ja auch nicht Ihr Leben, das auf den Kopf gestellt wurde.“

    Jake klemmte sich ihre Tasche unter den Arm, nahm den Koffer in eine Hand und legte die andere an Catarinas Ellbogen. „Oh doch“, sagte er. „Und ich bin diese müßigen Diskussionen leid.“ Sie wand sich, und er musste sie am Handgelenk festhalten. „Je eher Sie akzeptieren, dass wir zusammen in diesem Schlamassel sitzen, desto besser.“

    Sein Blick traf ihren. Der Stolz, der sie bisher aufrechterhalten hatte, war daraus verschwunden, jetzt spiegelte sich nur noch blanke Panik darin.

    Er kam sich vor wie der größte Schuft auf Erden.

    Er sagte sich, dass er es ja nicht tun müsse. Zur Hölle mit Enrique und mit allem anderen. Er könnte einfach gehen – oder er könnte diese Frau in die Arme nehmen und sie halten, bis ihre Panik vorüber war, und könnte ihr sagen, dass alles wieder gut werden würde.

    Doch das wäre eine Lüge.

    Nichts würde wieder gut, nicht für sie, nicht für ihn. Nicht, solange sie nicht den Tanz zu Ende getanzt hatten, zu dem das Trio der kosmischen Witzbolde aufgespielt hatte. Und selbst dann gab es keine Garantien.

    „Haben Sie verstanden?“, fragte er scharf. „Keine Tränen mehr. Ich habe genug von dieser Taktik.“

    „Ich hasse Sie“, flüsterte sie.

    „Seien Sie nicht kindisch.“ Er wollte streng klingen, hatte allerdings das Gefühl, dass ihm das nicht gelang. Vielleicht, weil er die Resignation in ihren Augen sah.

    „Ich hasse Sie! Ich hasse Sie! Ich hasse …“

    Jake ließ die beiden Gepäckstücke erneut fallen, riss Catarina an sich und presste seinen Mund hart auf ihre Lippen.

    Er küsste sie unerbittlich und mit der Leidenschaft eines erwachsenen Mannes, von der er wusste, dass sie Catarinas Panik nur noch steigern würde. Er tat es mit Absicht. Sie sollte merken, wo der Unterschied zwischen einer Frau und einem Kind lag.

    Und dann hörte er auf zu denken. Er spürte den Schauer, der sie durchrann, hörte ihren erstickten Aufschrei, schmeckte das Salz ihrer Tränen. Er stöhnte, vergrub seine Finger in ihrem Haar und küsste sie, als wäre es sein erster Kuss und nicht ihrer.

    Dann ließ er den Kuss zart werden, zärtlich. Küsste sie, bis sie aufhörte zu zittern und ihre Lippen weich wurden. Bis sie aufseufzte und ihre Lippen für ihn öffnete und er ihre Süße schmecken konnte.

    Ihre Unschuld.

    Lass sie los. Verdammt, Ramirez, hör auf.

    Doch er hörte nicht auf die innere Stimme. Stattdessen zog Jake Catarina noch enger an sich. Und sie legte ihm die Arme um den Nacken, schmiegte sich an ihn und murmelte Worte an seinen Lippen, Worte, die sein Verstand nicht erfasste, aber sein Körper dafür umso intensiver.

    Jake vergaß ihre Unschuld, vergaß alles, außer dem Gefühl, sie in seinen Armen zu fühlen.

    „Cat“, murmelte er. „Cat …“ Er ließ seine Hände über ihren Rücken gleiten, hinunter zu ihrem Po, rieb sich an ihr, ließ sie wissen, wie sehr er sie begehrte, wie unermesslich seine Lust war, und …

    Und was zum Teufel trieb er hier bloß?

    Er zuckte zurück, ließ sie abrupt los. Starrte in ihr Gesicht mit den leicht geöffneten Lippen, sah den hämmernden Puls an ihrem Hals, den Schatten der niedergeschlagenen Wimpern auf ihren Wangen.

    Dann öffnete Catarina die Augen, und er wusste, dass ihr erschreckter Gesichtsausdruck ihn verfolgen würde, bis sich ihre Wege wieder trennten.

    „Sehen Sie?“, sagte er leise, als würde ihm nicht das Blut in den Ohren rauschen. „Sie sind doch ein Kind.“

    Damit nahm Jake das Gepäck wieder auf und trat hinaus in den Hotelkorridor. Er sah sich nicht um. Das musste er nicht. Durch den Kuss hatten sich die Spielregeln geändert. War ihr Stolz ihr vorher wichtig gewesen, so war er jetzt das Einzige, an das sie sich klammern konnte.

    Es war dieser Stolz, der sie ihm folgen lassen würde.

6. KAPITEL

    Das Strengsein zeigte Wirkung.

    Oder vielleicht lag es an dem Kuss.

    Aber deshalb hatte Jake sie ja schließlich geküsst. Um Catarina wachzurütteln. Damit sie verstand, wie ernst es ihm war.

    Einen anderen Grund gab es nicht.

    Als die Lifttüren sich öffneten, ging Jake direkt auf den Ausgang zu. Kein Blick zurück, kein Zerren am Handgelenk. Als sei er absolut sicher, dass sie ihm folgen würde.

    Dabei war er sich bei überhaupt nichts mehr sicher.

    Wenn sie jetzt Fersengeld gab? Wenn sie zu schreien begann? Musste er dann vielleicht der hiesigen Polizei und den Herren in den weißen Kitteln erklären, wie er in diesem Desaster gelandet war? Wenn es sein musste, dann würde er es tun.

    Die Haut in seinem Nacken prickelte, als er zur Tür hinausschritt. Folgte Catarina ihm noch? Ja. Er blieb stehen, als einer der Pagen herangetrottet kam, um den geparkten Leihwagen für den Gast zu holen. Catarina rempelte Jake prompt von hinten an. Er nutzte den Moment und legte ihr den Arm um die Schultern. Hier draußen auf der Straße wollte er sein Glück besser nicht überstrapazieren.

    Der Page war nicht der, der den Wagen am Tag zuvor geparkt hatte, aber dem Blick nach zu urteilen, mit dem er Jake und Catarina bedachte, hatte der Junge von gestern ganze Arbeit geleistet und die Nachricht von dem Amerikaner und seiner verrückten Nichte verbreitet.

    „Bom dia, Senhor.“

    Jake lächelte freundlich. „Guten Morgen. Mein Wagen ist der schwarze …“

    „Sim, ich weiß. Um momento, por favor.“

    Oh ja, es hatte sich auf jeden Fall herumgesprochen. Der Page machte sich davon, und Jake beugte sich nahe an Catarinas Ohr. „Na also, es geht doch. Halten Sie sich weiter so, und wir werden bestens miteinander zurechtkommen.“

    Sie zuckte vor ihm zurück. „Das haben die bandeirantes wahrscheinlich auch zu den Indios gesagt“, erwiderte sie eisig. Jake machte sich nichts vor. Was immer das Wort bedeuten mochte, es war bestimmt kein Kompliment. „Portugiesische Kopfgeldjäger und Plünderer, die in Brasilien einfielen und die Ureinwohner versklavten.“

    „Und so einer bin ich?“ Er nickte. „Nett. Wirklich nett.“

    „Zutreffend, meinen Sie wohl.“

    „Ich nehme an, es nützt nichts, wenn ich Sie darauf hinweise, dass ich kein Portugiese bin und Sie kein Indio.“

    „Das Prinzip ist das gleiche.“ Sie lächelte zynisch. „Deshalb würde ich es zu schätzen wissen, wenn Sie Ihre Hände von mir nähmen.“

    Jake seufzte. Der gestrige Tag war hart genug gewesen. Wenn er eine Stunde Schlaf abbekommen hatte, dann war das viel. Er durfte sich von Catarina nicht provozieren lassen. Sonst würde er sie sich tatsächlich noch über die Schulter werfen – oder sie wieder in seine Arme reißen und küssen.

    Keines von beidem war eine besonders gute Idee.

    Der Page fuhr mit dem Wagen vor, sprang heraus und setzte die beiden Gepäckstücke in den Kofferraum. Jake reichte ihm ein paar Geldscheine, und der junge Mann riss die Beifahrertür auf.

    Jake hielt Catarinas Handgelenk mit festem Griff.

    „Sie sind doch ein kluges Mädchen“, raunte er. „Ich sage Ihnen, was ich zu schätzen wüsste: Sie steigen ein, benehmen sich und halten den Mund, bis wir in New York landen. Über Plünderer und Sklavenhändler können wir uns später noch unterhalten.“

    „Das klingt, als hätte ich keine andere Wahl.“

    „Hervorragend erkannt.“

    „Ich möchte festhalten, dass meine Zustimmung unter Zwang erfolgt, nicht etwa aus Einverständnis.“

    Jake seufzte. „Catarina, mir ist klar, dass es nicht einfach ist.“

    „Ihr Scharfsinn ist erstaunlich.“

    Auch ihr Sarkasmus konnte ihre Angst nicht kaschieren. „Sie sollen wissen, dass ich mein Bestes geben werde, um das Richtige für Sie zu erreichen.“

    Jetzt zitterten ihre Lippen. „Werden Sie das?“

    Er nickte. „Sie benehmen sich, und ich bemühe mich, die Sache so schmerzlos wie möglich zu machen. Abgemacht?“

    Sie starrte auf seine ausgestreckte Hand, als könnte sie sich mit der Pest anstecken. Und gerade, als Jake sich bereits einen Narren schalt, weil er ihr einen Waffenstillstand angeboten hatte, legte sie ihre Hand in seine. Ihre Finger waren eiskalt.

    „Abgemacht“, sagte sie.

    Und für einen kurzen Augenblick fragte Jake sich, was sie wohl machen würde, sollte er den Handschlag in einen Kuss umwandeln.

    Der Flug nach New York zog sich endlos hin.

    Catarina machte es nichts aus. Es gab ihr Zeit zum Nachdenken.

    Hatte Jake das ernst gemeint? Dass er das Richtige für sie erreichen wollte? Für einen kurzen Augenblick meinte sie so etwas wie Mitgefühl in seinem Blick gesehen zu haben.

    Vielleicht würde er sie ja nicht verheiraten.

    Doch. Würde er. Er würde allerdings versuchen, einen annehmbaren Mann für sie zu finden. Das war seine Idee von „richtig“.

    Für sie hieß das, sie musste so viel wie nur möglich über Männer lernen.

    Und Sex.

    Jake wusste es noch nicht, aber sie hatte beschlossen mitzumachen. Eigentlich hatte sie gar keine andere Wahl. Ihr Aufpasser gab keinen Millimeter nach, und eine Flucht, so gestand sie sich ein, war keine Alternative.

    Catarina warf einen Seitenblick auf Jake. Er saß neben ihr, mit geschlossenen Augen, die Beine lang ausgestreckt, den Kopf zurückgelegt. Er sah aus wie eine träge Katze. Doch davon ließ sie sich keinen Moment täuschen. Er würde auch zum Sprung ansetzen wie eine Katze.

    Sie wandte ihr Gesicht zum Fenster. Er hatte recht. Sie musste nach vorn schauen, das Beste machen aus ihrer Situation.

    Und dieser Kuss hatte sie auf eine Idee gebracht.

    Jake hatte sie nur geküsst, um ihr zu zeigen, wie hilflos sie war, das wusste sie: Er war stark und sie schwach, er war ein Mann und sie eine Frau. Und dass sie nichts davon wusste, wie eine Beziehung zwischen Mann und Frau funktionierte.

    Nun, er hatte recht, vor allem mit Letzterem.

    Aber der Kuss hatte eine vage Ahnung in ihr geweckt, nachdem sie sich einmal dem Moment hingegeben hatte, seine Lippen, seine Hitze gespürt hatte.

    Sex musste eine immense Macht sein.

    Es war geradezu erbärmlich, eine solche Lektion erst mit einundzwanzig zu lernen, aber zumindest hatte sie es erkannt, bevor ihr Aufpasser sie verheiratete. Jake würde einen „geeigneten Brasilianer“ für sie finden, wie im Testament ihrer Eltern verlangt. Das hieß wohl „reich“. Ihr Ehemann würde sowohl ihr Geld als auch ihr Leben verwalten. Er würde erwarten, dass sie ihren Platz kannte und akzeptierte. Sicherlich würde er älter sein.

    Und er würde Dinge mit ihr anstellen wollen – im Bett.

    Sie konnte nicht blind in eine solche Ehe gehen. Bis gestern hatte sie nichts über Männer gewusst, im wahrsten Sinne des Wortes. Und das Wenige, das sie in den letzten vierundzwanzig Stunden gelernt hatte, hatte Jake ihr beigebracht.

    Sie war ihm zu Dank verpflichtet.

    Durch ihn wusste sie, dass Männer wütend werden konnten. Dass sie leicht zu reizen waren. Dass sie die unmöglichsten Dinge taten, um einer Art heiligem Ehrenkodex zu folgen, solange sie ihn nachvollziehen konnten.

    Catarina fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Ihr war ebenfalls klar geworden, dass das Gebiet, über das sie am wenigsten wusste, sehr viel komplexer war als angenommen.

    Man bedenke nur die wilden Ideen, die ihr gestern im Kopf herumgegangen waren, als sie neben ihm im Bett gelegen hatte. Sie war schockiert über sich selbst gewesen. Falsch. Sie hatte sich vor sich selbst gefürchtet. So wie auch heute Morgen, als er sie geküsst hatte.

    Darum drehte es sich bei Sex. Um Macht.

    Oder?

    Warum hatte sie dann das Gefühl gehabt zu vergehen, als sie sich vorstellte, wie er sie liebte? Und als er sie küsste, wieso hatte es ihr so gut gefallen, auch wenn der Kuss hart und gnadenlos gewesen war?

    Catarina holte zitternd Luft. Von einer Sekunde zur anderen war sie sich nicht mehr schwach und hilflos vorgekommen, sondern sehr weiblich und wie trunken. Die Art, wie er sie hielt, wie er ihren Kopf zurückbeugte, hatte sie erregt. Und dann, gerade als sie beschlossen hatte, mit dem Analysieren aufzuhören und einfach nur zu genießen, war sein Kuss zärtlich geworden, der Druck seiner Lippen hatte nachgelassen, seine Hände waren sanfter geworden. Und sie war völlig dahingeschmolzen.

    Körperlich. Geistig. Emotional.

    Stellte der Kuss eines Mannes das immer mit einer Frau an? Falls ja, was würde erst passieren, wenn ein Mann mit ihr schlief? Würde sie zu seiner gehorsamen Sklavin werden? Es musste doch Wege geben, diese zerstörerische Selbstaufgabe zu verhindern.

    Sie würde nicht warten, bis sie in einer Ehe eingesperrt war. Sie brauchte die Antworten auf ihre Fragen vorher.

    Jake würde es ihr beibringen. Sie würde so viel wie möglich von ihm lernen.

    Bis zum Letzten würde sie es natürlich nicht kommen lassen. Sie wusste, was das bedeutete, mehr oder weniger. Jake hatte gefragt, ob sie im Biologieunterricht über Sex geredet hatten, und sie hatte verneint, aber das stimmte nicht ganz. Schwester Angelica hatte das Wort einmal ausgesprochen und gesagt, dass es die Pflicht einer Ehefrau sei. Und hatte sich sofort hastig bekreuzigt.

    Catarina sah wieder auf Jake. Wahrscheinlich gab es da noch andere Faktoren zu beachten. Jake sah gut aus, er war jung. Von einem Mann wie ihm geliebt zu werden, war wahrscheinlich anders, als mit einem Mann zusammen zu sein, der alt oder hässlich war. So hässlich wie der dicke Geschäftsmann, der auf der anderen Seite des Ganges vor sich hin schnarchte. Oder so alt wie Estes, dem Büschel weißer Haare aus den Ohren wuchsen.

    Catarina schüttelte sich angewidert. Nein, sie konnte nicht darauf zählen, dass der Mann, den Jake für sie fand, so aussah wie er. Sie konnte nicht darauf hoffen, dass sie neben diesem Mann liegen und die faszinierende Freiheit haben würde, ihn zu beobachten, zu berühren …

    „Wir setzen jetzt zur Landung in New York an. Alle Passagiere werden gebeten, die Gurte festzuschnallen.“

    Catarina richtete sich auf. Eine Ankunft, oh ja, dachte sie und verdrängte alle Gedanken bis auf den einen, der wichtig war.

    Überleben.

    Rio war groß und selbst an einem regnerischen Tag voller Leben und Energie.

    New York war groß, kalt, grau und dumpf wie ein Grab.

    Vielleicht lag es an dem überwältigenden Verkehr. An den überfüllten Bürgersteigen. An den Wolkenkratzern, die alles erdrückten. Vielleicht, weil jede Frau, die Catarina sah, Schwarz trug. Schick und elegant, sicher, aber Schwarz.

    Catarina drückte sich fast die Nase am Fenster des Taxis ein, das sie beide zu Jakes Wohnung brachte, so angestrengt besah sie sich die Szenerie.

    Jakes Apartment lag in einem hohen Gebäude am Central Park. Wasserspeier hockten auf den Ecken des Daches und beugten sich hinunter zur Straße. Der Türsteher begrüßte Jake mit Namen und tippte sich beim Blick auf Catarina an die Mütze. Der Liftführer tat das Gleiche, bevor er einen Schlüssel benutzte, um den Aufzug in Bewegung zu setzen, hinauf zum obersten Stockwerk.

    Die Wohnung selbst war ein riesiges Maisonette-Apartment mit einem atemberaubenden Blick auf den Park. Jake führte Catarina eine Wendeltreppe hinauf und über eine lange Diele zu einem Schlafzimmer mit eigenem Bad und sagte, das sei ihr Bereich. Catarina freute sich darüber, dass auch hier die Fenster auf den Park hinausgingen. Die Bäume da unten waren kahl, aber irgendwie schien es Catarina sogar elegant. Das Grau der Bäume passte zum bleiernen Himmel über der Stadt.

    Nie zuvor hatte Catarina solch schwelgerischen Luxus gesehen. Ihr Elternhaus war großzügig und hübsch gewesen, aber das hier war feudal. Sie hatte nicht die geringste Vorstellung, wie viel Geld man brauchte, um so zu leben – um überhaupt zu leben. Oder wie viel sie eigentlich erbte. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, danach zu fragen.

    „Ich schlage vor, Sie packen aus und legen sich ein wenig hin“, sagte Jake unwirsch. „Anna ist nicht hier, aber …“

    „Anna?“

    Er nickte. „Sie wusste, dass wir kommen. Ich habe sie heute Morgen angerufen. Sie wird etwas zum Abendessen vorbereitet haben.“

    Er hatte eine Frau? Eine Geliebte? Und dann hatte er sie, Catarina, geküsst? Noch etwas, das sie über Männer wissen musste. Allerdings hatte Catarina bereits gehört, dass brasilianische Männer nicht unbedingt für ihre Treue bekannt waren.

    Die Amerikaner anscheinend auch nicht. „Sie hat nichts dagegen, wenn ich hier bleibe?“

    „Wieso sollte sie?“

    Ja, wieso? Jake war ein Mann. Der Boss. Es war albern, sich darüber aufzuregen, wenn er einer anderen Frau gehörte. Eine Ehefrau würde allerdings ihren Plan zunichte machen.

    Wenn auch die Männer nicht viel von Treue hielten – sie schon. „Ich weiß eben nicht viel über Ihre Sitten“, sagte sie höflich.

    „Meine Sitten?“

    „Ihre Lebensgewohnheiten. Mit Hinblick auf die Ehe.“

    Erst starrte er sie verständnislos an, dann zuckte es um seine Mundwinkel. „Sie glauben, Anna sei meine Frau?“

    „Ist sie Ihre Geliebte?“

    Er kam auf sie zu, den Blick fest auf sie gerichtet. Catarina wollte zurückweichen, doch sie wusste: Schwäche zu zeigen, wäre ein Fehler.

    „Ich habe Sie heute Morgen geküsst.“

    Ihr Herz hämmerte wild. „Haben Sie?“ Sie zuckte die Achseln. „Ich kann mich kaum entsinnen …“

    Er packte sie bei den Schultern und küsste sie erneut. Nur eine weitere Lektion, dachte Catarina noch, bevor sie mit dem Denken aufhörte.

    Sein Mund war warm und weich. Sie spürte seine Zungenspitze an ihren Lippen, ließ einen winzigen Laut hören, doch das reichte aus, um den Kuss intensiver zu machen. Sie stieß den gleichen Laut noch einmal aus, als Jake ihr Gesicht mit beiden Händen umfasste, ihren Kopf zurückbog und ihren Mund in Besitz nahm, sodass sie sich an sein Hemd klammern musste …

    „Erinnern Sie sich jetzt?“

    Sein Mund war nur einen Hauch von ihrem entfernt. „Ja.“ Sie hasste es, wie zittrig ihre Stimme klang. Jake war ihr Lehrer, er wusste es nur noch nicht. Sie musste sachlich und unbeteiligt an die Sache herangehen. „Ja“, wiederholte sie fester. „Ich denke, ich …“

    Wieder presste Jake seinen Mund auf ihre Lippen, zog Catarina an sich, ließ sie seine Erregung fühlen, die schnell und mit Macht kam. Er verfolgte einen Zweck damit, so sagte er sich. Diese Frau musste verstehen, dass man nicht mit Feuer spielte, wenn man sich nicht verbrennen wollte.

    Aber die Flamme war auch für ihn gefährlich.

    Himmel, ihr Duft, ihr Geschmack. Wie sie sich in seinen Armen anfühlte … ihre festen Brüste an seiner Brust, ihre Hüften an seinen …

    Es reichte ihm nicht. Er wollte mehr.

    Wollte ihr Kleid aufknöpfen, ihre Brüste entblößen. Die Rundungen liebkosen. Die rosigen Knospen erregen und ihr Gesicht dabei betrachten. Sie seinen Namen ausrufen hören, wenn er ihr das Kleid von den Schultern streifte, seine Hand zu ihren Schenkeln gleiten ließ, das feuchte, heiße Zentrum ihrer Weiblichkeit fand, das nach ihm verlangte, nur nach ihm …

    Ihr die Unschuld nehmen.

    Jene Unschuld, die sie einem anderen Mann darbringen würde.

    Sie schwankte, als er den Mund von ihren Lippen löste. „Jake?“

    Er schob die geballten Fäuste in die Taschen. „Habe ich Ihre Erinnerung aufgefrischt?“

    Catarina schlug die Augen auf. „Ja“, brachte sie stockend hervor.

    „Gut. Ich hätte Sie nicht geküsst, wenn ich eine Frau hätte.“

    „Warum nicht? In Brasilien …“

    „Ja, in meinem Land auch. Manchmal. Halten Sie es für altmodisch, aber ich glaube an Treue. Wenn ich die richtige Frau finde, werde ich es mit keiner anderen treiben.“

    „Nennt man es so? Das, was Sie mit mir machen? Es mit mir treiben?“

    Wie schaffte er es, die Grube für sich mit jedem Wort nur noch tiefer zu graben? „Ich rede davon, dass ich Sie nicht geküsst hätte, gäbe es da jemand anderen.“

    Oh ja? Und was ist mit Samantha Vickers? Wie kommt es, dass du nicht ein einziges Mal an sie gedacht hast, seit du dieses Kloster betreten hast?

    „Sie haben mich also geküsst, weil Sie mit keiner anderen Frau zusammen sind?“

    „Ja. Nein.“ Er fuhr sich entnervt durchs Haar. Noch zwei Monate hiervon, und er säße in der Klapsmühle. „Ich habe Sie geküsst, mehr nicht. Ein Kuss ist kein welterschütterndes Ereignis.“

    „Einige Mädchen an der Schule behaupteten aber, genau das sei ein Kuss. Und in den Büchern, die ich gelesen habe …“ Catarina senkte den Kopf.

    Jake legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es an. „Bücher? Was für Bücher?“

    Sie lief rot an. „Manche Mädchen brachten Bücher vom Wochenende mit zurück in die Schule.“

    Lady Chatterley? Die Geschichte der O.? Jake kniff die Augen zusammen. „Und?“

    „In den Büchern, da …“

    „Was waren das für Bücher, verflixt noch mal?“

    „Liebesromane. Da waren Küsse immer etwas ganz Besonderes.“

    „Ah, Liebesromane.“ Er war ehrlich erleichtert. „Ja, nun … manche Küsse sind das auch.“

    „Aber nicht alle? Sie meinen, ein Mann küsst eine Frau ohne besonderen Grund?“

    „Natürlich nicht. Ein Mann sollte immer … er wünscht sich, dass die Frau fühlt, dass …“

    „Ja?“, hakte Catarina sanft nach. „Was soll die Frau fühlen?“

    Vor Jahren, als er noch ein Kind gewesen war, da hatten Jake und seine Kumpane an einem bitterkalten Wintertag die Schule geschwänzt und waren zu dem Baggerloch gegangen, in dem sie im Sommer immer schwammen. Eine glitzernde Eisschicht hatte über dem Wasser gelegen.

    „Geh, Jake, probier’s aus“, hatten die Jungs gerufen.

    Er war gegangen, hatte sich weiter und weiter vom Ufer entfernt. Bis das Eis unter seinen Füßen zu brechen anfing. Da waren die Rufe voller Panik gewesen.

    „Mann, es bricht! Jake, komm zurück, es bricht!“

    Er war zurückgekommen. Alles andere wäre dumm gewesen.

    Aber es hatte da einen Moment gegeben … einen Moment, in dem er gezögert hatte, hin- und hergerissen zwischen dem Wissen, sich in Gefahr zu befinden, und dem unbeschreiblichen Reiz, mit dem Leben zu spielen.

    Genauso fühlte er sich jetzt, als er in Catarinas kaffeebraune Augen sah. Noch ein Schritt vor, noch eine Berührung, noch ein Kuss …

    Er sog tief die Luft in die Lungen und trat einen Schritt zurück. Weg von dem Eis, das unter ihm zu brechen begann. „Packen Sie aus, und ziehen Sie sich etwas anderes als diesen braunen Sack an. Schlafen Sie ein paar Stunden, oder laufen Sie auf und ab, wie Sie wollen. Ich rufe Sie zum Abendessen.“ Er ging zur Tür, erinnerte sich daran, wie diese ganze Szene hier überhaupt angefangen hatte. „Sie fragten nach Anna. Sie ist meine Haushälterin. Außerdem verheiratet und so um die fünfzig Jahre alt.“

    „Oh.“

    „Genau, oh. Eigentlich geht es Sie nichts an.“

    „Ich dachte nur …“

    „Ich weiß, was Sie dachten.“ Damit zog er die Tür hinter sich zu.

    Nein, er wusste nicht mehr, was er denken sollte. Denn die Vorstellung, dass sein unschuldiges Mündel, seine in einer Klosterschule erzogene Kindfrau ihn reizen wollte, war einfach unmöglich.

    Sie hatte ihn ganz bestimmt nicht provozieren wollen, sie noch einmal zu küssen. Das war ja absurd. So etwas würde sie nicht tun, ganz bestimmt nicht.

    Oder?

    Fluchend riss Jake sich die Krawatte vom Hals und marschierte nach unten und zum anderen Ende der Wohnung, wo sein Schlafzimmer lag. Er brauchte dringend eine kalte Dusche.

7. KAPITEL

    Anna hatte eine Geflügelkasserolle vorbereitet. „Nur in der Mikrowelle aufwärmen“, stand als Anweisung auf einem Zettel. Als das Mahl fertig war, ging Jake zur Wendeltreppe.

    „Abendessen ist fertig“, rief er nun hinauf. Keine Antwort. „Catarina? Essen ist serviert.“

    Er hörte die Tür schlagen. „Ich habe keinen Hunger.“

    „Auch gut. Dann bleibt mehr für mich.“

    Damit stapfte er zurück in die Küche und verbrannte sich prompt die Finger, als er die Schüssel aus der Mikrowelle holte und auf die Frühstückstheke stellte. Er war wütend. Wütender, als er sein sollte.

    Fluchend holte er eine Gabel aus der Besteckschublade und setzte sich auf einen der hohen Hocker. Er überlegte noch, ob er sich Teller und Serviette holen sollte. Doch wozu? Er war Junggeselle, er aß allein, dank des unberechenbaren Temperaments seines Hausgastes, und er hatte einen Bärenhunger. Es gab also keinen Grund, warum er sich nicht auf die Ellbogen stützen und gleich aus der Schüssel essen sollte.

    „Wissen Sie nicht, wie man einen Tisch deckt?“

    Jake unterdrückte ein Stöhnen und ließ seine Gabel fallen. „Ich dachte, Sie haben keinen Hunger.“

    „Ich habe es mir anders überlegt.“ Catarina schnupperte anerkennend. „Das riecht gar nicht mal so übel.“

    „Anna wäre über ein solch überschwängliches Kompliment sicher ganz aus dem Häuschen.“ Er hörte das Fußtappen hinter sich auf dem Fliesenboden.

    „Was ist das?“

    „Irgendwas mit Hühnchen.“

    „Ja, aber was? Auf jeden Fall nicht das grässliche Zeug, das wir in der Schule bekamen.“

    „Warum nennen wir es dann nicht einfach so? ‚Nicht-das-grässliche-Zeug‘ …“ Er hatte sich während des Sprechens umgedreht, jetzt stand ihm der Mund offen. „Die Frage ist doch wohl, was ist das?“

    Catarina sah an sich herab. Sie trug einen selbst genähten Jogginganzug. Nun, sie zumindest bezeichnete es als Jogginganzug. Gut gelungen war er ihr nicht, zum einen, weil sie ihn heimlich geschneidert hatte, zum anderen, weil ihr, wie schon gesagt, Nähen überhaupt nicht lag.

    „Ein Jogginganzug.“ Kampfeslustig hob sie das Kinn, eine Warnung an Jake, das Thema besser fallen zu lassen. „Entspricht wohl nicht dem New Yorker Standard, aber mir gefällt’s.“

    Jake musterte sie lange. Sie hatte geduscht, das noch feuchte Haar umrahmte ihr Gesicht, betonte ihre feinen Züge. Der Jogginganzug war ein Witz, allerdings zeichneten sich unter der Baumwolle verführerisch alle Konturen ab. Und aus den Hosenbeinen lugten wieder die bloßen Zehen hervor, die ihn schon einmal so erregt hatten.

    Er hätte gern gelacht über das Bild, das sie bot. Doch er konnte nicht. Nicht, wenn sie so süß und so verletzlich aussah.

    Und so unglaublich sexy.

    Er glitt vom Hocker und holte Teller, Besteck, Servietten aus dem Schrank. „Hier.“ Brüsk schob er Catarina das Geschirr in die Arme. „Decken Sie den Tisch.“

    „Sie meinen wohl die Theke.“

    „Stimmt. Das meine ich.“

    „Es besteht ein Unterschied zwischen dem Decken einer Frühstücksbar und eines Esstisches. Während bei dem einen Papierservietten erlaubt sind, sollte beim anderen …“

    „Stellen Sie’s einfach auf das verdammte Ding“, stieß er zwischen den Zähnen hervor.

    „Sie brauchen deshalb nicht zu …“

    „Fluchen, ich weiß. Doch, muss ich. Und wenn Sie nicht aufhören, mich ständig zu maßregeln, werde ich ein Vokabular benutzen, dass Ihnen die Ohren klingen!“

    Catarina zog eine Augenbraue hoch, schwieg aber und legte stumm die Gedecke auf. Sie musste ihren Aufpasser unbedingt in bessere Laune versetzen. Benimmregeln aus der Schule zu zitieren, half da wohl nicht viel.

    Sie war nervös. Gestern hatte sie ihre erste Nacht in einem Hotel verbracht. Heute würde sie zum ersten Mal in der Wohnung eines Mannes schlafen.

    Und sie musste diesem Mann ihr Vorhaben erklären. Irgendwie musste sie die Kontrolle über ihr Leben zurückbekommen.

    Als ob sie je die Kontrolle gehabt hätte. Die Schule, die Schwestern, Mutter Elisabete, ihr Onkel mit seinem Anwalt und nun Jake Ramirez. Das waren die Menschen, die ihre Existenz bestimmten. Und jetzt sollte ein Ehemann in der langen Liste folgen.

    Aber sie würde sich nicht kampflos fügen.

    Der erste Hoffnungsfunke war in ihr aufgeglommen, als sie in dem Gästebad ein Shampoo gefunden hatte, das nach Vanille roch und sich wie flüssige Seide anfühlte. Bis sie unter der Dusche heraus war und sich abtrocknete, hatte sie die ersten Schritte ihres Plans ausgearbeitet.

    Sie hatte Fläschchen und Tiegel geöffnet, hatte geschnuppert und ausprobiert und schließlich eine Lotion gewählt, die nach Rosen roch. Und als sie sich eincremte, wusste sie plötzlich genau, was sie zu tun hatte, um ihre Freiheit zu erlangen.

    Eigentlich war Jake selbst schuld. Erst redete er über die kulturellen Unterschiede zwischen Brasilien und seinem Land, und dann … dann küsste er sie auch noch.

    Seine Küsse hatten sie erregt. Aber er war auch erregt gewesen, sie hatte es deutlich fühlen können.

    Catarina schluckte. Sex war wirklich eine gefährliche Kraft.

    Und genau deshalb würde ihr Plan funktionieren. Sie musste nur einen diskreten Weg finden, ihn Jake zu präsentieren. Und einen noch diskreteren, Jake dafür zu gewinnen.

    Wie hieß es noch? Liebe geht durch den Magen.

    „Das sieht köstlich aus“, sagte sie fröhlich.

    Jake seufzte nur und schob sich auf den Hocker.

    „Wie wär’s mit Keksen? Oder Muffins. Hat Anna welche vorbereitet?“

    „Nein.“

    „Wie schade. Aber ich kann schnell welche backen.“

    Er beäugte sie von Kopf bis Fuß. „Kochen Sie so, wie Sie nähen?“

    Catarina hob das Kinn. „Ich bin eine ausgezeichnete Köchin.“

    „Mag sein, ich passe trotzdem. Aber Brot zum Essen wäre nicht schlecht.“

    Sofort machte sie sich daran, in einem silbernen Brotkorb perfekt geordnete Brotscheiben anzurichten. „Na bitte.“ Mit Schwung stellte sie den Korb auf die Theke. „Wie sieht das aus?“

    „Ein Meisterwerk. Kann ich jetzt mit dem Essen anfangen?“

    „Möchten Sie vielleicht noch Butter?“

    „Was ich möchte“, langsam ging ihm die Geduld aus, „ist ein bisschen Ruhe und Frieden.“

    „Aber natürlich.“ Ihre Stimme klang freundlich und verständnisvoll, auch wenn Catarina ihm am liebsten die Kasserolle über den Kopf geschüttet hätte. Sie kletterte auf den Hocker neben ihm und führte den ersten Bissen zum Mund. „Mhm, wirklich gut. Haben Sie Wein da? Ein Château d’Este Zinfandel würde hervorragend hierzu …“

    „Catarina.“

    „Ja bitte?“

    „Halten Sie endlich den Mund.“

    So viel also zu dem alten Sprichwort mit der Liebe und dem Magen. Nun, dann musste sie wohl seinen Verstand ansprechen. Davon schien er ja genug zu haben. „Jake?“

    „Was?“

    „Jake“, sie holte tief Luft, „ich habe nachgedacht.“

    „Bei Ihnen kann das nur Schwierigkeiten bedeuten.“

    Sie ignorierte die Bemerkung. „Sie sind offensichtlich nicht begeistert davon, die Verantwortung für mich zu haben.“ Er sagte nichts. Sie hatte keinen Widerspruch erwartet, aber er könnte zumindest etwas Höflichkeit zeigen. „Und ich bin nicht begeistert, plötzlich unter Ihrer Obhut zu stehen.“

    „Erstaunlich! Wir haben etwas gemeinsam!“

    „Wie gesagt, ich habe nachgedacht.“

    Er wandte ihr das Gesicht zu. „Es gibt keine andere Lösung. Sie brauchen einen Ehemann, und ich muss ihn für Sie finden. Zudem bleibt uns nicht viel Zeit dafür.“

    Sie nickte. „Ich weiß. Erinnern Sie sich noch, was Sie sagten? Über die kulturellen Unterschiede? Wir sprachen über die Untreue brasilianischer und amerikanischer Ehemänner, und Sie sagten …“

    „Ich habe vieles gesagt. Und dann habe ich Sie geküsst.“

    Schweigen senkte sich über den Raum. „Stimmt“, sagte Catarina schließlich.

    „Das wird nicht wieder vorkommen.“

    Sie starrte ihn an. „Warum nicht?“

    Jake blickte tief in diese fragenden Augen. „Weil es falsch wäre“, meinte er leise. „Ich bin Ihr Vormund. Meine Aufgabe ist es, mich um Ihr Wohlergehen zu kümmern.“

    „Es schadet doch sicherlich meinem Wohlergehen nicht, wenn Sie mich küssen?“

    War sie wirklich so naiv? Sein Blick glitt zu den vollen, rosigen Lippen. Naiv oder nicht, er musste sich im Umgang mit ihr besser unter Kontrolle halten. „Ihrem zukünftigen Ehemann würde es nicht gefallen.“

    Jetzt zitterten diese süßen Lippen. „Aber den kenne ich doch noch gar nicht!“

    „Und genau das werden wir so schnell wie möglich ändern. Morgen werde ich ein paar Anrufe machen und den Stein ins Rollen bringen.“ Jake nahm ihre Hand. „Catarina, ich werde einen Ehemann für Sie finden, und ich werde mein Bestes tun, um einen guten Mann zu finden.“

    Sie nickte, dann senkte sie den Kopf. Ihr Haar fiel vor, wie ein schimmernder Vorhang, der ihr Gesicht verdeckte. Jake musste an sich halten, um nicht die Hand nach den seidigen Locken auszustrecken.

    „Catarina, ich weiß, es ist nicht das, was Sie wollen, aber …“

    „Aber es muss getan werden.“

    „Genau. Und je eher Sie das akzeptieren …“

    „Ich habe es akzeptiert.“ Sie sah auf. „Mir ist klar, dass die Bedingungen des Testaments erfüllt werden müssen.“

    „Tatsächlich?“ Jake blinzelte. „Nun, das freut mich zu hören … Ich meine, ich bin froh, dass Sie …“

    Was war mit ihm los? Wieso bekam er keinen Satz zu Ende? Natürlich war er froh. Es gab überhaupt keinen Grund, warum ihr Einverständnis ihn missmutig stimmen sollte.

    „Ich bin erleichtert, dass Sie es endlich einsehen“, sagte er brüsk.

    „Allerdings gibt es da noch ein paar Voraussetzungen.“

    Voraussetzungen? Jake wollte sie schon darauf hinweisen, dass sie nicht in der Position war, Bedingungen zu stellen, doch was schadete es schon, sie reden zu lassen? Wichtig war doch, dass sie zugestimmt hatte, nicht mehr gegen ihn anzukämpfen. „Und welche?“

    Catarina entzog ihm ihre Hand und räusperte sich. „Zuerst möchte ich eine Frage stellen: Sagt das Testament irgendetwas darüber aus, wie lange ich verheiratet sein muss? Ich meine, wenn mein Ehemann nach einer gewissen Zeit stirbt? Hätte ich dann trotzdem die Bedingungen erfüllt, um mein Erbe zu erhalten?“

    Er sah sie ungläubig an. „Catarina, das können Sie unmöglich ernst meinen! Glauben Sie, ich lasse zu, dass Sie einen Mord planen?“

    „Einen …?“ Catarina lachte auf. „Himmel, ich rede doch nicht davon, jemanden umzubringen! Ich will lediglich wissen, was geschieht, wenn meine Ehe nicht hält. Ich wollte nur nicht das S-Wort benutzen, solange ich nicht weiß, wie die Optionen aussehen.“

    Jake verstand überhaupt nichts mehr. „Das S-Wort?“

    „Scheidung.“

    Sie beugte sich verschwörerisch vor, so nah, dass ihre Haare ihn an der Nase kitzelten. Ihr Haar roch nach Vanille und ihre Haut nach … Rosen? Es wäre einfach, das herauszufinden. Er brauchte nur seinen Mund an ihren Hals zu legen und zu schmecken …

    „Sehen Sie nicht so schockiert drein, Jake. Das Konzept gibt es doch hier sicherlich auch, oder?“

    „Konzept? Was? Oh …“ Er räusperte sich und wich ein wenig zurück. „Ja, natürlich. Scheidung ist in Amerika eine Art nationaler Breitensport.“

    „Na, sehen Sie!“ Sie klatschte begeistert in die Hände, als hätte sie gerade in der Lotterie gewonnen. Bei dem kleinen Hüpfer wogten ihre Brüste auf und ab. Trug diese Frau denn keinen BH? „Umso besser. In Brasilien ist Scheidung zwar legal, wird aber nicht gern gesehen. Meist initiieren die Männer diesen Schritt, nicht die Frauen. Und selbst dann müssen Sie schon einer gewissen gesellschaftlichen Klasse angehören, sonst geht es einfach nicht.“

    Jake verschränkte die Arme vor der Brust. „Was hecken Sie da aus, Catarina?“

    „Oh, das ist ganz simpel.“

    Nichts, was mit Catarina zu tun hatte, war simpel.

    „Sie suchen mir einen Ehemann. Einen achtbaren brasilianischen Mann. Das haben Sie doch gesagt, richtig?“

    „Richtig.“ Das klang, als würde es sich mit links erledigen lassen. Aber wieso denn auch nicht? Bei ihrem Aussehen, ihrem Geld, ihrer Unschuld …

    Die Unschuld. Die würde es allerdings schwieriger machen. Schließlich konnte er sie nicht mit irgendjemandem verheiraten. Sie sollte schon einen besonderen Mann bekommen, einen, der sich Zeit lassen würde, sie einzuführen in … in …

    „So weit alles verstanden?“

    Jake runzelte die Stirn. „Entschuldigung, was sagten Sie?“

    „Ich sagte, ich heirate den Mann, den Sie aussuchen. Vorher wird er ein paar Bedingungen zustimmen müssen. Erstens“, sie zählte an den Fingern ab, „wird er ein Dokument unterzeichnen, mit dem er alle Ansprüche auf mein Erbe aufgibt.“

    „Sie werden eine Menge Geld bekommen, Catarina. Ich glaube nicht, dass …“

    „Wenn Sie einen passenden Mann finden, wird er mein Geld nicht brauchen.“

    „Passend heißt dann wohl reich, oder?“

    „Ekelerregend reich“, bestätigte sie fröhlich. „Denn ein Mann, der genug eigenes Geld hat, wird mich nicht nur meines Geldes wegen wollen. Das ist Ihnen doch auch klar … Oder wollten Sie mich einfach irgendjemandem überlassen?“

    Natürlich hatte sie recht. Er nickte. „Was noch?“

    „Er muss zustimmen, dass wir in den Vereinigten Staaten bleiben.“

    „Catarina, ich weiß nicht, ob ein Brasilianer …“

    „Und drittens wird er schon vor der Hochzeit vertraglich der späteren Scheidung zustimmen müssen. Nach einer gewissen Zeit, meine ich. Also, ich heirate, erhalte mein Erbe, ich lasse mich scheiden. Ist doch ganz einfach.“ Sie lächelte strahlend.

    „Ja, einfach. Oder besser: einfältig. Warum sollte ein Mann einem solchen Plan zustimmen? Wollen Sie ihm einen Scheck als Belohnung unter die Nase halten? Wenn er selbst reich ist, braucht er Ihr Geld nicht.“

    Das war es – der Dreh- und Angelpunkt ihres Plans. Es gefiel ihr nicht sonderlich, aber was blieb ihr anderes übrig? „Auch daran habe ich gedacht.“ Catarina holte tief Luft. Verzweifelte Zeiten verlangten nach verzweifelten Maßnahmen. „Sie müssen wissen, dass ich schon seit langem von meiner Freiheit träume.“

    „Natürlich verstehe ich das, aber …“

    „Nein!“ Sie legte Jake eine Hand auf den Arm. „Nein, Jake, das können Sie nicht verstehen. Meine Eltern starben, als ich noch sehr jung war. Mein Onkel – mein Vormund – steckte mich am Tage nach ihrer Beerdigung in dieses Kloster und ließ mich dort. Er holte mich nicht fürs Wochenende zu sich, auch nicht über die Ferien. Das Kloster war nicht nur ein Heim oder eine Schule für mich, es war meine ganze Welt.“

    „Catarina, es muss schrecklich gewesen sein, trotzdem …“

    „Es war gar nicht so schrecklich. Manche der Schwestern waren nett, ich habe auch Freundinnen gefunden. Aber sobald sie achtzehn wurden, gingen sie zu diesem großen Tor hinaus. Nur ich nicht. Ich musste bleiben, drei weitere, endlos lange Jahre.“ Ihre Finger krallten sich in sein Hemd. „Das Einzige, was mich davor bewahrte, verrückt zu werden, war der Traum, den ich hatte – wie es sein würde, wenn ich endlich auch durch das Tor gehen konnte.“

    Jake wurde die Kehle eng. Seine Kindheit war durchwachsen gewesen. Oft hatte er die Gefahr gesucht und gefunden. Hatte sich oft eine blutige Nase eingehandelt, bevor er lernte, den ersten Schlag auszuteilen, um sich zu schützen. Aber er hatte eine Mutter gehabt, die ihn liebte, und ganz New York City als Spielplatz. Und als er achtzehn geworden war, hatte er genügend Verstand bewiesen, um mit dem jugendlichen Unsinn ein für alle Mal aufzuhören. Das Leben, das Catarina da beschrieb, hörte sich an wie eine Gefängnisstrafe.

    Er umfasste ihre Hand mit seinen beiden. „Cat, Kleines …“

    Tränen glitzerten in ihren Augen. „Ich kann nicht den Rest meines Lebens in noch einem Käfig verbringen, ganz gleich, wie golden er sein mag.“

    „Ich sagte Ihnen doch, ich finde einen guten Mann für Sie. Einen, der Sie glücklich macht.“

    „Das Einzige, was mich glücklich machen kann, ist die Freiheit, Jake.“ Sie holte zitternd Luft. „Ich habe auch daran gedacht, mein Erbe aufzugeben …“

    „Nein, das tun Sie nicht! Ihre Eltern wollten, dass Sie das Geld bekommen.“

    „Ich weiß. Sie glaubten, das Richtige zu tun, aber … aber …“

    Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Jake fluchte leise und zog sie in seine Arme, auf seinen Schoß.

    „Nicht weinen.“ Er drückte sie an sich. „Bitte nicht, Kleines. Ich finde schon einen Weg.“

    Sie sah ihn an. „Bestimmt?“

    „Ja, ganz sicher. Morgen rufe ich meinen Bekannten in der brasilianischen Botschaft an. Ich werde ihn bitten, Sie einzuführen. Uns einzuführen. So lerne ich die Männer auch kennen, die Sie treffen. Und Sie haben genauso viel Mitspracherecht bei der Wahl wie ich.“

    „Danke.“ Sie lächelte trotz der Tränen und fuhr sich undamenhaft mit dem Arm unter der Nase entlang.

    „Hier“, brummte er und hielt ihr eine Serviette hin.

    Sie schnäuzte sich geräuschvoll und lehnte dann mit einem tiefen Seufzer den Kopf an seine Brust.

    Oh, sie war so warm. Sie roch so gut und fühlte sich so gut an. Ein Kuss, nur ein klitzekleiner Kuss, um sie zu trösten, um ihr Mut zu machen …

    „Cat?“ Jake hob ihr Kinn an. Ihre Lippen öffneten sich leicht, während sie ihn mit großen, feuchten Augen anschaute. „Oh Cat“, entfuhr es ihm heiser, und dann presste er seinen Mund auf ihren.

    Es war, als hätte er sie schon tausendmal geküsst. Kein Zögern, keine Unsicherheiten. Kaum dass seine Lippen ihre berührten, schmiegte sie sich ihm willig entgegen.

    „Jake, oh Jake“, wisperte sie, und alle seine guten Vorsätze, sie nicht mehr zu küssen, verflogen.

    Irgendwie verlagerte er sein Gewicht. Irgendwie veränderte sie ihre Sitzstellung.

    Sie saß jetzt rittlings auf ihm, und seine Hände glitten unter dieses lächerliche Sweatshirt. Er hatte recht gehabt, sie trug keinen BH.

    Ihre Brüste waren perfekt, warm und rund und fest an seinen Handflächen. Die Knospen so hart, … flehten geradezu danach, von seinem Mund berührt zu werden …

    Mit einem heiseren Knurren schob er das Shirt hoch, beugte den Kopf, küsste die Spitzen, sog sie zwischen die Zähne, liebkoste, reizte, bis Catarina seinen Namen schluchzte und ihr Becken ekstatisch an seinen Lenden rieb.

    Er war so erregt, dass es schmerzte. Sein ganzer Körper pulste mit Leben, mit Leidenschaft. Vibrierte vor Verlangen nach dieser jungen Frau, nach Catarina.

    „Warte“, flüsterte er rau, fasste sie bei den Hüften, setzte sie um. Stoffbarrieren waren zwischen ihnen, aber das störte nicht. Er konnte fühlen, wie ihre Muskeln arbeiteten, um sich noch enger an ihn zu pressen, sah den blinden Ausdruck der Lust in ihren verhangenen Augen, hörte den rasselnden Atem. War es seiner oder ihrer?

    Er wusste es nicht. Nichts war wichtig, nur das hier. Dieser Moment, mit dieser Frau …

    Jake stöhnte plötzlich auf, fluchte und zog sich zurück.

    „Jake?“, flüsterte sie verwirrt.

    Er schüttelte sich, wollte den Kopf klären, und setzte sie zurück auf den anderen Hocker. Er war bleich, bis auf die roten Streifen auf seinen Wangen.

    „Morgen“, setzte er erstickt an. „Die brasilianische Botschaft. Ich rufe an, lass mir ein paar Namen geben.“

    Sie starrte ihn stumm an. Ihre Augen glänzten wie im Fieber, ihre Haut brannte wie Feuer.

    „Es tut mir leid“, brachte er heraus. „Alles.“

    „Nein, entschuldige dich nicht. Nicht hierfür. Bitte“, hauchte sie.

    Er suchte nach einer Erwiderung, fand keine. Stattdessen stand er auf und ging zur Tür. „Wir sehen uns morgen früh.“

    „Jake?“

    Er blieb stehen. Atmete tief ein und aus. „Ja?“

    Catarinas Puls raste. Wie sollte sie ihm den Rest sagen, jetzt, da ihr Körper schmerzte vor Sehnsucht nach etwas, das sie nicht verstand? „Wegen des Ehemannes, den du finden willst …“

    Er drehte sich zu ihr um. „Ich habe dir doch schon erklärt …“

    „Dass niemand mit eigenem Geld einer zeitlich begrenzten Ehe zustimmen wird, ja. Jake, bin ich hübsch?“

    Er verzog den Mund. „Catarina …“

    „Sag einfach die Wahrheit.“ Sie rutschte vom Stuhl und kam auf ihn zu. „Bin ich hübsch?“

    „Du weißt, dass du das bist“, antwortete er mit rauer Stimme. „Was soll diese Frage jetzt?“

    „Und ich bin noch unberührt, eine Jungfrau.“

    Als ob er das nicht wüsste. Nur das hatte ihn davon abgehalten, ihr die Kleider vom Leib zu reißen und ihre Beine um seine Hüfte zu schlingen.

    „Der Mann, den ich heirate, wird mein Ehemann sein, für einen Tag, eine Woche, einen Monat.“

    „Und?“

    „Und“, sagte sie und vergaß, diskret zu sein, „ich werde ihm das Einzige anbieten, das er nicht mit Geld kaufen kann.“ Ihr Mund war plötzlich trocken, sie musste schlucken. „Ich werde ihm meine Jungfräulichkeit überlassen. Und du, Jake, wirst mir beibringen, wie ich das am besten mache.“

8. KAPITEL

    Was hätte ein Mann auf eine solche Äußerung sagen sollen?

    Zwei Wochen später saß Jake in seinem Büro am Schreibtisch und wusste es immer noch nicht. Er hatte tausend Dinge zu erledigen, wichtige Dinge, und konnte sich nicht konzentrieren.

    Er musste ständig daran denken, worum Cat ihn an jenem Abend gebeten hatte.

    Er tippte mit dem Bleistift in der Hand auf den Schreibtisch und erinnerte sich daran, wie fassungslos er sie angestarrt hatte. Sprachlos. Zum ersten Mal in seinem Leben.

    „Jake?“ Sie war so ruhig gewesen, als hätten sie übers Wetter gesprochen. „Hast du mich gehört? Wirst du mir alles über Sex beibringen?“

    Knack!

    Der Bleistift brach in der Mitte durch. Jake nahm sich den nächsten, tippte weiter.

    Die Frage war schlimm genug gewesen, aber unvergleichlich die absolute Brillanz, mit der er reagiert hatte.

    Er hatte die Lippen zusammengepresst, die Augen zusammengekniffen, den Arm ausgestreckt, mit dem Zeigefinger auf sie gezeigt und …

    … sie in ihr Zimmer geschickt.

    Bei der Erinnerung stöhnte er auf. Geh in dein Zimmer. Wie bei einem Kind. Aber Catarina war eine Frau. Er brauchte bloß die Augen zu schließen, und er konnte sie wieder fühlen, wie sie sich an ihn schmiegte, diese kleinen Laute ausstieß, die einen Mann zum Wahnsinn treiben konnten …

    Klack-klack, klack-klack …

    Seither hatte er sie nicht wieder angerührt. Und sie hatte diesen verrückten Plan auch nicht wieder erwähnt.

    Abends kam er nach Hause, grüßte höflich, und das war’s. Beim gemeinsamen Dinner las er in Unterlagen, die er im Aktenkoffer mitbrachte, Catarina schwieg. Wahrscheinlich waren die Mahlzeiten im Kloster auch ohne Gespräche verlaufen. Ihm konnte es nur recht sein.

    Sobald das Dinner vorüber war, entschuldigte er sich und ging in sein Schlafzimmer. Wälzte Papiere, bearbeitete liegen gebliebene Korrespondenz. Da war viel aufzuholen …

    Jake schwang mit seinem Stuhl herum und starrte aus dem Fenster. Wem wollte er hier etwas vormachen?

    Er tat überhaupt nichts, was auch nur im Entferntesten mit Arbeit zu tun hatte; stattdessen starrte er Löcher in die Luft, lenkte sich mit Fernsehen und Tageszeitung ab – mit allem, was half, um nicht an die Frau denken zu müssen, die in seiner Wohnung lebte.

    Er hatte sich in den letzten beiden Wochen anständig benommen. Er hatte sie nicht angefasst. Und er hatte sein Versprechen gehalten und sich mit Lucas von der Botschaft getroffen, hatte ihm die Situation erklärt …

    Nun, nicht die Details, natürlich.

    Dass er die Verantwortung für ein „Mündel“ von seinem unbekannten leiblichen Vater geerbt hatte, dass seine und ihre Zukunft untrennbar voneinander abhingen, dass Cat eine Ehe mitsamt schneller Scheidung mit ihrer Unschuld „kaufen“ wollte.

    Knack.

    Nein, das hatte er Lucas nicht erzählt. Sondern nur, dass der Schützling eines brasilianischen Bekannten bei ihm zu Besuch sei und man ihn gebeten habe, das Mädchen in die brasilianische Gemeinde in New York einzuführen.

    „Wie alt ist dieses Mädchen denn?“, hatte Lucas gefragt. Und dann, nachdem Jake es ihm gesagt hatte: „Das trifft sich ziemlich gut. Nächste Woche findet eine Party in der Botschaft statt.“

    Jake war ein Riesengewicht von den Schultern genommen. „Großartig!“

    „Ist sie sehr unansehnlich?“

    Jake hatte Lucas angestarrt. Die beiden Männer waren ungefähr im gleichen Alter, Lucas war groß und dunkelhaarig und hatte den Ruf eines Frauenhelden.

    „Wenn sie gut aussieht, könnte ich interessiert sein.“ Lucas hatte Jake über den Rand seines Drinks angegrinst. „Aber offenbar nicht. Sonst würdest du sie ja für dich selbst behalten.“

    Jake warf die Bleistifthälften fort und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. Catarina für sich selbst behalten? Eine absurde Idee. Sie brauchte einen Ehemann, und er musste einen für sie finden. Wenn sie sich einbildete, er würde ihr beibringen, was Männer und Frauen zusammen so taten, dann hatte sie sich schwer getäuscht!

    Das Einzige, was er ihr beibringen würde, war, wie man sich zivilisiert benahm. An dem Abend, als er sie in ihr Zimmer geschickt hatte, war sie weiß vor Wut geworden und hatte eine Kanonade auf Portugiesisch auf ihn abgeschossen, von der er gar nicht wissen wollte, was es hieß.

    Eine Frau und eine Wildkatze. Als das hatte sein folgsames Mündel sich entpuppt. Mutter Elisabete würde sich wahrscheinlich entsetzt bekreuzigen, wenn sie ihren Schützling jetzt sehen könnte.

    Vor allem in der neuen Garderobe.

    Bei diesem Gedanken musste er lächeln.

    Es war an der Zeit gewesen, aus der brasilianischen Klosterschülerin eine Frau zu machen, die sich den Herausforderungen New Yorks stellten konnte. Also hatte er Cat eines Morgens mit ins Büro genommen. Belle hatte mit keiner Wimper gezuckt, als er ihr Catarina als Schützling eines brasilianischen Bekannten vorstellte. Die Story hatte bei Lucas funktioniert, warum also nicht bei seiner Assistentin?

    Cat, immer noch beleidigt und wütend, weil Jake sich weigerte, ihr Sexualkundeunterricht zu geben, hatte mitten im Büro gestanden, mit verschränkten Armen und Schmollmund. Zumindest hatte sie sich nicht gesperrt.

    „Ich will das volle Programm“, hatte er zu Belle gesagt. „Kleider, Schuhe, Schmuck, Make-up …“

    „Ein Haarschnitt?“

    „Kein Haarschnitt.“

    Irgendetwas musste in seiner Stimme gelegen haben, denn Belle riss die Augenbrauen hoch. Er hatte sich geräuspert und etwas von brasilianischer Kultur gemurmelt. Eine glatte Lüge, aber etwas Besseres war ihm nicht eingefallen.

    Die Wahrheit war, er konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass diese wunderbare Mähne bei irgendeinem Starfriseur auf dem Boden und im Abfall landete. Nicht, wenn er jede Nacht davon träumte, dass Cat mit ihm im Bett lag, das Haar wie eine Aureole auf dem Kissen ausgebreitet, während sie sich liebten …

    „Verflucht!“ Jakes Schritte wurden energischer.

    Belle hatte ganze Arbeit geleistet. Catarina hatte sich von schön zu aufsehenerregend gemausert. Als er am Abend in das Apartment zurückgekommen war, begrüßte ihn eine Schönheit in Jeans, die wie eine zweite Haut saßen, dunkelbraunem Pullover in der gleichen Farbe ihrer Augen und hochhackigen Schuhen. Und wenn ihr Haar auch nicht kürzer war, so hatte man doch etwas mit ihm gemacht, das die Locken weniger wild und dafür zweimal so sexy aussehen ließ.

    Endlich war auch der trotzige Ausdruck von ihrem Gesicht verschwunden.

    „Wie sehe ich aus?“ Lachend hatte sie sich vor ihm um die eigene Achse gedreht.

    Zum Anbeißen, hatte er gedacht. Verführerisch genug, dass er sie auf die Arme heben und in sein Bett tragen wollte.

    „Geht so“, hatte er jedoch geknurrt und sich gefragt, ob ihm vom Lügen eine lange Nase wuchs. „Catarina, hör zu … Ich habe noch unendlich viel Arbeit. Ich denke, ich lasse das Dinner heute ausfallen.“

    „Ich habe gekocht“, hatte sie ihm nachgerufen, als er auf die Wendeltreppe zuging.

    Er hatte sich umgedreht. „Was ist mit Anna?“

    „Ich sagte ihr, dass ich heute kochen wolle.“ Sie hatte tief Luft geholt. „Es ist etwas Brasilianisches. Komm, probier wenigstens.“

    Sie hatte den unaussprechlichen Namen des Gerichts genannt und ihn dabei so erwartungsvoll angesehen, dass er einfach nicht das Herz gehabt hatte abzulehnen. Also war er ihr in die Küche gefolgt und wäre fast in die Knie gesunken, als er zusah, wie sie auf den Löffel blies, um die Kostprobe für ihn abzukühlen.

    Es hatte fantastisch geschmeckt, aber gerade deshalb ergriff er unter dem Vorwand der Arbeit schnellstmöglich die Flucht.

    Stunden später, als selbst der Verkehrslärm längst abgeflaut war, hatte er im Bett gelegen und sich überlegt, ob er ihrer Bitte um Nachhilfeunterricht nicht entsprechen sollte.

    In gewisser Hinsicht ergab ihr verrückter Plan sogar Sinn. Schließlich betraute er ständig andere mit seinen Angelegenheiten – Steuerberater, Wirtschaftsanwälte, Bankiers. War es nicht besser für Catarina, Sex mit einem Mann zu erfahren, den sie kannte und dem sie vertraute, anstatt mit einem Mann, den sie heiraten musste und von dem sie sich gleich wieder scheiden lassen wollte?

    Jake ließ sich auf seinem Schreibtischstuhl nieder, nahm einen weiteren Bleistift zur Hand, rollte ihn gedankenverloren zwischen den Fingern.

    Er konnte ihr eine Menge beibringen. Er würde mit ganz einfachen Dingen anfangen. Wie man einen Mann wissen ließ, dass Interesse bestand. Ein Lächeln, vielleicht eine Hand auf den Arm legen … Nein. Sie war noch unschuldig. Das musste er bedenken.

    Es war besser, damit anzufangen, was ein Mann bei ihr machen würde. Dann wäre sie auch vorbereitet für später. Er könnte es heute Abend machen. Er würde nach Hause gehen, Catarina mitteilen, dass er beschlossen hatte, ihr ihre Bitte zu erfüllen. Geschäftsmäßig würde er es klingen lassen, denn das wäre es ja.

    Geschäftsmäßig. Sachlich. Nüchtern. Eine Bedienungsanleitung für Sex.

    Hier in seinem Büro, in seinem Schreibtischsessel, stellte er sich vor, wie es vonstatten gehen würde.

    Er würde sie in sein Schlafzimmer führen. Die Tür schließen, das Licht dämpfen, so weit, dass er auf ihrem Gesicht noch erkennen konnte, was ihr gefiel, wenn er sie berührte.

    Dann würde er sie ausziehen, langsam, sie von allen störenden Kleidungsstücken befreien. Sie würde sich verlegen bedecken wollen, doch er würde ihre Hände in seine nehmen und sanft flüstern: „Kleines, nicht. Lass mich dich ansehen. Du bist so schön … Ein Mann würde alles dafür geben, um dich so betrachten zu dürfen. Sag mir, was du gern magst.“

    Und dann würde er ihre Brüste streicheln, zusehen, wie die Knospen hart wurden, so wie damals in der Küche. Catarina würde wieder vor Lust erschauern, sie würde seinen Namen flüstern, und er würde ihr versichern, dass sie keine Angst zu haben brauchte. Dann würde er sie auf seine Arme heben und zum Bett tragen, sie darauf niederlegen, jeden Zentimeter ihrer Haut mit Küssen bedecken, sie streicheln, überall, ganz sanft, bis sie sich entspannte.

    Dann würde er die eigene Kleidung ablegen, sich zu Catarina betten, ihre Hand führen, damit sie ihn erkunden konnte, zum ersten Mal den Körper eines Mannes erforschen konnte. Er würde die Zähne zusammenbeißen und sich mit aller Macht beherrschen müssen, wenn er ihre kühlen Finger am Beweis seiner Erregung spürte.

    Erstaunt würde sie seinen Namen flüstern, dann noch einmal, dieses Mal mit dem Verlangen einer Frau, und er würde sie küssen, ihren Mund, ihre Brüste, ihren flachen Bauch. Und wenn sie sich ihm dann entgegendrängte und leise zu seufzen anfing, dann würde er zu ihr sagen: „Ja, Cat, ja, Kleines. So wunderbar ist es, mit einem Mann zusammen zu sein. Ein Mann, der dich mehr braucht als den nächsten Atemzug …“

    Und dann würde er in sie eindringen. Langsam, vorsichtig, zärtlich. Aufstöhnen, wenn er endlich die enge Hitze ihres Schoßes fühlte, sie zu der seinen machte, allein der seinen …

    Knack!

    Die nächsten Bleistifthälften flogen durch den Raum.

    Nichts davon würde passieren. Catarina die Unschuld zu nehmen, würde ihren Plan zerstören. Was zum Teufel trieb er hier? Er war ein erwachsener Mann, die Jahre jugendlicher Sexfantasien lagen längst hinter ihm.

    Er ging zum Fenster und legte die Stirn an das kühle Glas. Warum erging er sich in erotischen Unmöglichkeiten, wenn er das Echte jederzeit haben konnte?

    Jake schaltete die interne Sprechanlage ein. „Belle“, knurrte er barsch, „rufen Sie Miss Vickers an. Sagen Sie ihr, dass ich sie um halb acht zum Dinner abhole.“

    „Miss Vickers?“

    Die Überraschung in Belles Stimme war nicht zu überhören. Schließlich hatte er seit seiner Rückkehr aus Rio kaum mit Samantha gesprochen, nur dann, wenn sie angerufen hatte. „Ja, Miss Vickers“, wiederholte er.

    „Und wenn sie bereits andere Pläne hat?“

    War das nun eine versteckte Mahnung oder eine berechtigte Frage? Offen gesagt, es war ihm egal. „Hat sie nicht“, behauptete er mit der Arroganz eines Mannes, der es noch nie nötig gehabt hatte, um die Aufmerksamkeit einer Frau zu kämpfen. „Machen Sie eine Reservierung in diesem Restaurant, in das ich sie letztens führen sollte … ‚Sebastian’s‘, für acht Uhr.“

    „Natürlich, Sir.“ Belle zögerte. „Was ist mit Miss Mendes?“

    „Was soll mit ihr sein?“, fragte Jake brummig und drückte mit Wucht auf den Aus-Knopf.

    „Sebastian’s“ war das In-Lokal und mal was anderes, wenn man freigelegte Kupfer- und Bleirohre in den Wänden sowie Stahlträger und frei schwingende Elektrokabel im Raum mochte. Die Musik war laut und hektisch, und an den viel zu kleinen Tischen drängten sich die Reichen und Schönen und solche, die sich dafür hielten.

    Samantha sah umwerfend aus. Jeder Mann im Raum drehte sich nach ihr um, als sie an Jakes Arm das Lokal betrat, und immer wieder zog sie die Blicke anderer Männer an, wenn sie ihre dunkelrote Mähne zurückwarf und über Jakes Scherze lachte.

    Sehr schwache Scherze. Als Gesprächspartner erwies Jake sich heute Abend ebenso lahm. Er musste ständig an Catarina denken und daran, wie zutiefst enttäuscht sie ausgesehen hatte, als er ihr mitteilte, dass er ausgehen würde.

    „Mit einer Frau?“

    „Genau“, hatte er fast grausam betont, „mit einer Frau. Aber du wirst nicht allein sein müssen, ich habe Anna gebeten, heute Abend hier zu bleiben.“

    „Ich brauche keinen Babysitter.“

    Er hatte erwidert, dass er das wisse und Anna nur bleibe, um ihr Gesellschaft zu leisten. Dann wurde ihm klar, dass Catarina abends nie Gesellschaft hatte. Weil er sich jeden Abend in die Sicherheit seines Schlafzimmers zurückzog.

    Catarina war davongestürmt, und ihm waren noch genau vierzig Minuten geblieben, um zu duschen, sich umzuziehen und zu Sam zu fahren.

    Jetzt saß er hier, zusammen mit Sam, und schaute alle paar Minuten verstohlen auf seine Armbanduhr.

    „… sagst du dazu, Jake?“

    Er blinzelte. Sams perfekt zurechtgemachtes Gesicht wurde deutlicher. Sie hatte sich vorgebeugt, ihr Dekolleté lockte, aber in ihren Augen stand ein erboster Glanz.

    „Entschuldige, ich habe dich nicht richtig gehört.“

    „Wie solltest du auch? Du bist meilenweit weg.“

    „Entschuldige“, sagte er noch einmal. „Probleme in der Firma. Du weißt ja, wie das ist.“

    „Nein, weiß ich nicht. Du meldest dich wochenlang nicht, dann lädst du mich zum Dinner ein – und wo bist du jetzt?“

    „Sam …“

    „Soll das hier ein …“, sie fuhr sich über die Lippen, „… ein Abschiedsessen sein? Denn wenn es eines sein soll, wenn du unsere Beziehung beenden willst, dann …“

    „Nein“, beeilte Jake sich zu sagen. „Das ist es nicht. Mir geht nur … viel im Kopf herum.“

    „Was?“

    Jake betrachtete Sam. Sie war erfahren. Weltgewandt. Tolerant. Vielleicht konnte sie ihm ja helfen, ihm einen Ratschlag geben, wie man mit einer Frau umging, die bis vor zwei Wochen ein völlig behütetes Leben gelebt hatte.

    Er räusperte sich. „Jemand … jemand ist gestorben.“

    „Oh Jake, das tut mir leid …“

    „Niemand, den ich persönlich kenne.“ Er schob seinen Teller von sich. Wo sollte er ansetzen? „Die Sache ist zu kompliziert, um die Details zu erklären, aber … man hat mir eine schwierige Verantwortung übertragen.“

    „Welche?“

    „Ich soll ein Mädchen in die Gesellschaft einführen. Um genau zu sein: in die brasilianische Gesellschaft.“

    „Hier in New York?“

    „Ja.“

    Sam runzelte die Stirn. Oder hätte sie gerunzelt, wenn sie nicht darauf hätte achten wollen, ihr perfektes Make-up nicht zu ruinieren. So hob sie nur eine Augenbraue. „Wie alt ist dieses Mädchen?“, fragte sie scharf.

    Hoppla! Er begab sich hier eindeutig auf Glatteis. Wie war er nur auf die Idee gekommen, ausgerechnet Samantha gegenüber Catarina zu erwähnen? „Ach, vergessen wir es einfach. Wie wär’s mit Dessert? Ich weiß, du zählst immer Kalorien, aber …“

    „Ich fragte, wie alt das Mädchen ist, Jake.“

    „Nun, sie ist nicht unbedingt ein Mädchen.“

    Sams strahlende Augen waren jetzt nur noch Schlitze. „Ein Teenager?“

    Jake schüttelte den Kopf. „Nein, auch nicht so richtig.“

    „Also, ihr richtiges Alter?“

    „Sie … äh … ist gerade einundzwanzig geworden.“

    Konnte eine Frau überhaupt etwas sehen, wenn sie die Augen so sehr zusammenkniff?

    „Also eine Frau.“

    „Nun ja … so ungefähr.“

    „So ungefähr also“, wiederholte Samantha beißend. „Und wie sieht sie aus?“

    Er wusste, was sie meinte. Deswegen musste er ihre Frage aber noch lange nicht beantworten. „Oh, groß. Gut eins fünfundsiebzig …“

    „Wie sie aussieht, Jake. Ist sie attraktiv?“

    Wie zum Teufel hatte er so dumm sein können! „Könnte man wohl sagen, ja.“

    „Könnte man also sagen.“ Sam griff nach ihrem Weinglas. „Und wo hast du sie versteckt?“

    „Wenn du damit meinst, wo Cat wohnt …“

    „Cat?“ Sams Augen glitzerten so frostig, wie ihre Stimme klang.

    „Catarina. Sie … äh … wohnt bei mir.“

    Schweigen. Für sehr lange. Eine Zeit, in der Jake zu sehen glaubte, wie Samantha ihre Krallen schärfte.

    „Entzückend. Da lebt eine Frau mit dir zusammen, und du gehst mit mir zum Dinner aus.“

    „Sie lebt nicht mit mir.“

    „Kein Wunder, dass ich mich die letzte Stunde mit mir allein unterhalten habe.“

    „Sam, reg dich wieder ab.“

    „Ich soll mich abregen!? Während du hier sitzt und völlig fixiert bist auf diese … diese …“

    „Achte darauf, was du sagst.“ Jakes Ton war jetzt genauso eisig wie ihrer.

    Sam schob ihren Stuhl zurück. „Ich möchte gehen.“

    „Aber wir haben doch noch nicht zu Ende …“

    „Oh doch. Alles ist zu Ende.“ Sam verzog den Mund. „Wenn ich mir überlege, wie viel Zeit ich mit dir verschwendet habe.“

    „He, Moment mal …“

    „Verschwendet, jawohl“, bekräftigte sie bitter. „Mit einem Mann, der es für anständig hält, einer Frau Versprechen zu machen, und sich dann seine Geliebte ins Haus holt.“

    Welche Anschuldigung sollte er zuerst widerlegen? „Sie ist nicht meine Geliebte, und ich habe dir niemals irgendwelche Versprechen gemacht, Sam.“

    „Wenn du dir eine glückliche Ménage à trois vorstellst, dann vergiss es am besten gleich, Schaumschläger!“ Samantha erhob sich. „Tu uns beiden einen Gefallen, und geh nach Hause zu deiner kleinen Brasilianerin. Denn es ist offensichtlich, dass du lieber dort sein willst als hier.“

    Sie rauschte an ihm vorbei Richtung Ausgang. Jake zog ein paar Geldscheine aus seiner Brieftasche und warf sie auf den Tisch, dann eilte er Samantha nach. Auf der Straße holte er sie ein und drehte sie am Arm zu sich um.

    „Nur um es klarzustellen: Catarina ist nicht meine Geliebte“, sagte er eindringlich. „Du weißt, ich hätte dich heute Abend nicht eingeladen, wäre sie das.“

    Der Ärger aus Sams Augen schwand. „Ja, ich weiß. Es ist nur … Deine Mitbewohnerin kann sich glücklich schätzen.“

    Ein Taxi bog um die Ecke. Samantha machte sich aus Jakes Griff los, rannte darauf zu und stieg ein. Jake sah dem davonfahrenden Wagen nach, dann holte er sein Handy hervor, um seinen Chauffeur anzurufen, überlegte es sich jedoch anders.

    Es war kalt, und es nieselte. Er schlug den Mantelkragen auf, schob die Hände in die Manteltaschen und begann zu laufen.

    Jetzt reichte es.

    Er schuldete Sam eine Entschuldigung, weil er nicht bei der Sache gewesen war, aber das bedeutete nicht, dass er nicht mit ihr hatte zusammen sein wollen.

    Und er war nicht auf Catarina fixiert. Auch nicht auf den schmerzlichen Ausdruck in ihren Augen, als er ihr sagte, dass er ausging. Und schon gar nicht hatte er sich den ganzen Abend gefragt, was sie jetzt wohl gerade tun mochte …

    Verflucht. Er hatte alles komplett falsch angefasst. Catarina Mendes gehörte nicht in seine Wohnung. Morgen würde er sie in einem Hotel unterbringen. Bei einer Agentur anrufen und ihr einen Begleiter besorgen. Und heute Abend – er beschleunigte entschlossen seine Schritte –, heute Abend würde er ein ernsthaftes Gespräch mit ihr führen. Der Botschaftsempfang war in ein paar Tagen. Sie und er mussten einen vernünftigen Plan aufstellen.

    Sein Job war es, ihr einen achtbaren brasilianischen Mann zu finden. Besser noch, er würde zwei Kandidaten finden. Dann konnte sie sich einen aussuchen. Und wenn das erledigt wäre, konnte er Enriques Anwalt anrufen und ihm klarmachen, dass er ihm besser sagen sollte, wo seine Brüder sich aufhielten!

    Nur das war wichtig.

    Bis Jake bei seiner Wohnung angekommen war, lächelte er fast.

    Von Mäusen und Menschen. John Steinbeck schrieb einen Roman darüber, dass auch die besten Pläne nie davor gefeit sind, ganz fürchterlich schiefzugehen.

    Jake warf den Hausschlüssel auf das kleine Tischchen neben der Tür – und fand sich in einem Gewitter wieder. Er hörte aufgeregte Stimmen von oben und dumpfes Poltern. In der Diele lag ein leerer Schuhkarton. Wie der Sarg eines unbekannten Wesens.

    „Anna?“ Keine Antwort. Die Härchen in seinem Nacken richteten sich auf. „Cat?“

    Adrenalin pulste durch seine Adern. Er warf seinen Mantel auf einen Stuhl und rannte, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. „Cat!“, brüllte er. „Catarina …“

    Anna kam ihm händeringend aus dem Gästezimmer entgegengeeilt. „Oh, Mr Ramirez, gut, dass Sie zurück sind!“

    „Was ist passiert? Wo ist Catarina?“

    Die Tür knallte lautstark ins Schloss. Anna zuckte erschrocken zusammen. Jake schob sie zur Seite, stieß die Tür wieder auf und stürmte ins Zimmer.

    Cat wirbelte mit funkelnden Augen zu ihm herum, die Wangen hochrot, die Arme voller Schuhe und Handtaschen und weiß der Himmel was noch. Während Jake noch blinzelnd versuchte, aus der Situation schlau zu werden, fiel ein Schuh aus Catarinas Armen polternd zu Boden. Das musste der Lärm gewesen sein, den er unten gehört hatte.

    „Cat?“ Jake machte einen Schritt vor. „Was ist hier los?“

    „Miss Mendes geht aus“, antwortete Anna hinter ihm. „Ich bat sie, es nicht zu tun, weil Sie bestimmt nicht damit einverstanden wären, aber sie sagte …“

    „Ich sagte“, mischte Catarina sich hitzig ein, „dass ich deine Erlaubnis nicht brauche!“

    „Sie kennt sich doch in der Stadt gar nicht aus“, kam es besorgt von der Haushälterin. „Das habe ich ihr zu erklären versucht, Mr Ramirez, aber sie …“

    „Ausgehen?“ Jake ging weiter vor ins Zimmer. Es sah aus, als wäre eine Bombe eingeschlagen. Kleider und winzige Dingelchen aus Seide und Spitze – die er sich gar nicht genau ansehen wollte! – lagen auf dem Bett, Schuhe und Schmuck waren überall verstreut. „Wohin?“

    „Da kam ein Anruf, Sir. Ich war bei den Vorbereitungen fürs Abendessen, und da …“

    „Ich habe abgenommen.“ Cat blies sich das Haar aus der Stirn. „Ich dachte, du würdest vielleicht anrufen. Aber es war ein Mann namens Lucas.“

    Ein mulmiges Gefühl breitete sich in Jakes Magen aus. Er drehte sich zu Anna um und versuchte zu lächeln. „Sie können jetzt nach Hause gehen, Anna. Danke für alles.“

    „Ich bleibe noch, Sir, wenn Sie …“

    „Danke, das ist nicht nötig.“ Er zog ein paar Geldscheine aus seiner Brieftasche. „Sagen Sie dem Portier, er soll Ihnen ein Taxi bestellen.“

    Anna nickte und ging. Jake wartete, bis er die Wohnungstür schlagen hörte, dann erst drehte er sich zu Catarina um und räusperte sich.

    „Was wollte Lucas?“

    „Mit dir reden. Ich sagte ihm, du seist nicht da. Er muss mich wohl für Anna gehalten haben, denn … Er erwähnte eine Party, die sich scheinbar in letzter Minute ergeben hat, und er wollte dich einladen, mit deinem brasilianischen Wohltätigkeitsfall vorbeizuschauen. Mit der Lady, die du verkuppeln musst, damit du sie los bist.“

    Mist! „Cat, so etwas habe ich nie gesagt, das schwöre ich.“

    „Ich gehe zu dieser Party, Jake.“

    „Nein, nicht heute. Nächste Woche findet ein Empfang statt, da …“

    „Ich gehe zu dieser Party“, wiederholte sie eisig. „Ich suche mir selbst einen Ehemann, dann bist du mich ein für alle Mal los. Und jetzt verlasse bitte mein Zimmer, damit ich mich fertig anziehen kann.“

    Fertig anziehen? Sie stand im Bademantel da, sie hatte nicht einmal angefangen, sich anzuziehen! Aber er wollte kein Risiko eingehen, er würde das besser nicht erwähnen. „Ich will nicht, dass du zu dieser Party gehst. Du bist noch nicht bereit dazu.“

    „Nein?“

    „Nein.“

    „Und wieso nicht?“

    Jake rieb sich den Nacken. Ja, wieso nicht? War er nicht zurückgekommen, fest entschlossen, ihr mitzuteilen, dass es Zeit wurde, die Dinge in Bewegung zu setzen? Catarina hatte die Garderobe, Lucas hatte die Kontakte. Aber …

    „Ich gehe. Punkt.“

    Ein Muskel zuckte in seiner Wange. „Na schön. Du willst zu dieser Party? Dann gehen wir zusammen.“

9. KAPITEL

    Freiheit war eine wunderbare Sache.

    All die Jahre hatte Catarina sich gefragt, wie es wohl sein mochte, sich schick zurechtzumachen, auszugehen, zu lachen und zu tanzen und zu flirten …Oh ja, flirten!

    Jake hatte etwas davon gemurmelt, das Lokal sei viel zu klein und zu laut und zu voll. Nein, er irrte. Der Club war angefüllt mit Leben und pulsierte vor Trubel und Aufregung. Sie liebte es. Die Musik, die Lichter, die Drinks … Vor allem der Drink, der sich Caipirinha nannte und wie Limonade aussah und einfach himmlisch schmeckte und sie sich so gut fühlen ließ, so gut …

    Es war einfach wunderbar. Alles.

    Glücklich stellte sie fest, dass das Kleid, das sie mit Belle gekauft hatte, genau richtig war. Jake gefiel es nicht. Es war zu kurz, zu tief ausgeschnitten, zu … alles. Aber auch hier irrte er. Es war perfekt für sie.

    Die anderen Männer dachten das im Gegensatz zu Jake auch. Das konnte sie an den Blicken erkennen. Diese Blicke gaben ihr ein gutes Gefühl. Was interessierte da schon, was Jake dachte, wenn ihr so viele bewundernde Augenpaare folgten? Bisher hatte er sie ja noch nicht einmal gefragt, ob sie tanzen wolle.

    Aber sie brauchte Jake nicht. Die anwesenden Männer waren … wie sagte man hier? Scharfe Typen. Ja genau. Die Männer waren scharf. Vor allem einer, Lucas Estero. Groß und dunkel und zum Anbeißen. Lucas sah umwerfend aus. Vielleicht nicht ganz so umwerfend wie Jake, aber es reichte vollkommen aus.

    Dabei schien Lucas schockiert gewesen zu sein, als er ihr vorgestellt wurde.

    „Das ist Catarina?“, hatte er Jake fassungslos gefragt, und dann hatte er seltsam gelächelt. „Ramirez, du schlauer Fuchs“, hatte er gesagt und Catarinas Hand zu einem Handkuss an die Lippen geführt. Er hatte ihr zugeflüstert, sie sei die schönste Frau, die ihm je begegnet sei – auf Portugiesisch natürlich –, und seitdem hatte sie kein Wort mehr mit Jake gewechselt.

    Jake hatte sich an einen Tisch gesetzt und saß immer noch da, mit vor der Brust verschränkten Armen und verkniffenem Mund, die Augen starr auf sie gerichtet.

    Sollte er sie ruhig beobachten. Sollte er nur sehen, dass Lucas nicht der Meinung war, sie sei ein dummes Kind. Lucas, der ihr nicht von der Seite wich, der sie anderen Leuten vorstellte, aber immer den Arm um ihre Hüfte liegen hatte. Zuerst hatte ihr das nicht gefallen, sie hatte es als zu zutraulich empfunden. Doch je weiter der Abend fortschritt, je mehr sie lachte und tanzte und von diesen köstlichen Drinks in den hohen, eisgekühlten Gläsern trank, je grimmiger Jakes Miene dort drüben an dem Tisch wurde, desto angenehmer fühlte sich dieser Arm um ihre Taille an.

    Sie brauchte keinen Jake, der sich um sie kümmerte. Sie hatte ja Lucas. Der große, gut aussehende und alleinstehende Lucas.

    Denn danach hatte sie ihn offen heraus gefragt.

    Lucas hatte gegrinst und ihr mit dem Zeigefinger auf die Nase getippt. „Querida“, hatte er gesagt, „natürlich bin ich ungebunden. Für was für einen Mann halten Sie mich?“

    Für einen verheirateten, aber das hatte sie nicht laut gesagt. Es war ja auch noch viel zu früh, um zu wissen, ob er ein passender Kandidat für ihren Plan war. Falls nicht … hier gab es genügend Männer, fast ausschließlich Brasilianer, jung und attraktiv. Nicht so attraktiv wie Jake, aber …

    Wen interessierte das? Sie auf jeden Fall nicht.

    Jake würde nichts mehr mit ihrem Leben zu tun haben, sobald sie einen Ehemann gefunden hatte. Das hatte er ihr ja deutlich gesagt. Sie hatte ihn gebeten, ihr alles über Männer und Sex beizubringen. Und, hatte er es getan?

    Nein.

    Auch wenn er an jenem Abend in der Küche nahe daran gewesen war. Sehr nahe! Es war … wunderbar gewesen. Diese Gefühle in ihr, als er ihre Brüste umfasste, die Spitzen küsste …

    Woher hätte sie wissen sollen, wie das ist?

    Aber dann hatte Jake sie von sich geschoben, als sei er angewidert von dem, was sie da taten. Er hatte sich dafür entschuldigt, sie berührt zu haben, wo sie doch nichts anderes wollte, als dass er sie weiter berührte, sie weiter küsste und nie damit aufhörte.

    Seit jenem Abend hatte er kaum mehr mit ihr gesprochen. Stattdessen war immer klarer geworden, dass sie nur eine Last für ihn war, die er schnellstmöglich loswerden wollte. Deshalb hatte er sie mit Belle einkaufen geschickt, deshalb hatte er Lucas angerufen, deshalb hatte er sie wissen lassen, dass er mit einer anderen Frau zusammen war.

    „Querida? Alles in Ordnung mit Ihnen?“

    „Ja … ja, natürlich. Ich bin nur etwas durstig.“

    Lucas grinste. „Diese Caipirinhas schmecken Ihnen, nicht wahr? Hatte ich Ihnen nicht gesagt, dass Sie sie mögen würden?“

    Vor einer Stunde hatte sie ihn gefragt, was ein Caipirinha sei. Lucas hatte theatralisch seine Hand auf sein Herz geschlagen.

    „Ich bin schockiert! Eine carioca, die nicht weiß, was ein Caipirinha ist?“ Er hatte gelächelt und gesagt, das müsse sie am besten selbst herausfinden.

    Hatte sie. Zwei davon hatte sie schon getrunken, und offensichtlich bestanden diese Drinks aus Limonensaft, Zucker und viel, viel Eis.

    Jetzt küsste Lucas ihre Hand. „Warten Sie hier, ich werde Ihnen etwas zu trinken besorgen.“

    Cat wartete. Und schaute zu Jake hinüber. Was war nur mit diesem Mann? Wusste er nicht, wie man sich amüsierte? Fühlte er nicht den Rhythmus der Musik? Sah er nicht, was Lucas sah? Was ihr Spiegelbild ihr bestätigte?

    Dass sie schön und weltgewandt aussah in ihrem neuen dunkelroten Seidenkleid, den neuen hohen Pumps. Wollte er nicht Lucas endlich sagen, dass er, Jake, derjenige war, der das Recht hatte, mit ihr zu lachen, mit ihr zu tanzen, ihr süße Nichtigkeiten ins Ohr zu flüstern?

    „Hier, Querida, Ihr Drink.“

    Sie lächelte Lucas an, nahm das kalte Glas, das er ihr hinhielt, und trank es auf einen Zug. Sie spürte, wie der Zucker ihr sofort ins Blut ging. „Mhm, das ist gut. Kann ich noch einen haben?“

    „Später.“ Er nahm ihr das leere Glas aus der Hand, stellte es ab und führte Catarina auf die Tanzfläche. Eine Samba wurde gespielt. Catarina verstand genauso viel von Samba wie von Caipirinhas. Das wollte sie Lucas sagen, aber er legte nur seine Hand in ihre Rückenmulde und begann, sich zum Rhythmus der Musik zu bewegen. Und bevor sie es wusste, lachte sie, und Lucas grinste zufrieden, und alles war wunderbar.

    Sollte Jake ruhig da sitzen und brüten. Sieh dir das hier mal an, dachte sie trotzig und legte Lucas die Arme um den Nacken. „Ich liebe diesen Tanz!“

    „Sie tanzen, als wären Sie mit dem Rhythmus im Blut geboren“, sagte er und schenkte ihr ein Lächeln, bei dem ihr der Atem stockte.

    Die Samba ging über in eine langsamere, sinnlichere Melodie.

    „Ein Tango.“ Lucas zog sie ganz eng an sich. „Nicht brasilianisch, aber auch gut.“

    „Ich weiß nicht, wie …“

    „Entspannen Sie sich. Fühlen Sie meine Bewegungen, und Ihr Körper wird den Rest übernehmen.“

    Oh ja, sie fühlte ihn. Seine Brust, seine Schenkel, und da war noch etwas anderes …

    „Ist schon in Ordnung“, murmelte er an ihrem Ohr. „Lassen Sie sich einfach zum Rhythmus der Musik gehen.“

    Er führte sie über die Tanzfläche in langsamen Kreisen. Catarina wandte den Kopf und sah zu Jake. Ja, er starrte unablässig zu ihnen herüber, immer noch mit dieser versteinerten Miene. Warum? Er müsste doch froh sein, dass Lucas sie eingeladen hatte und ihr seine volle Aufmerksamkeit widmete.

    Vielleicht hatte er sich ja mit der Frau, mit der er ausgegangen war, gestritten und war deshalb so übel gelaunt. Warum sonst hätte er auch so früh zurückkommen sollen?

    Die Vorstellung war ihr unangenehm – Jake mit einer anderen Frau. Natürlich war sie nicht dumm genug zu glauben, dass es keine Frauen in seinem Leben gäbe. Aber mal ehrlich … Konnte er die nicht beiseite lassen, bis er nichts mehr mit ihr zu tun hatte?

    Nicht, dass er etwas mit ihr zu tun hatte. Nicht richtig, zumindest. Mit Sicherheit bekam Jake all den Sex, den er verkraften konnte. Von der Frau, mit der er heute ausgegangen war.

    „Querida, entspannen Sie sich doch“, hörte sie Lucas flüstern.

    Was für ein Fehler, Jake zu bitten, ihr Lehrer zu sein. Er hatte reagiert, als hätte sie ihn gebeten, ihr alles über Zahnhygiene beizubringen. Hatte sie sich denn so schlimm angestellt, dass er so entsetzt gewesen war? Oder hatte sie vielleicht überreagiert? War sie zu … nachgiebig, zu willig, zu fordernd gewesen? Woher sollte sie denn wissen, wie eine Frau sich benehmen musste, wenn ein Mann …

    „Amüsieren Sie sich?“, fragte Lucas jetzt.

    „Oh, bestens!“

    „Ich habe den Eindruck, Jake hat Sie bisher hinter Schloss und Riegel gehalten.“

    „Das können Sie laut sagen.“

    „Nun, das wird ihm nicht mehr gelingen.“ Lucas lächelte. „Denn jetzt bin ich ja da.“

    Die Musik wurde noch langsamer. Lucas legte beide Hände an ihren Po und drehte sich sinnlich mit Catarina im Kreis.

    Der Raum begann sich übrigens auch zu drehen. Catarina schloss die Augen und stützte ihre Stirn an Lucas’ Schulter. „Uh, mir wird schwindlig.“

    „Das macht der Durst“, sagte er heiser. „Nach all dem Tanzen.“ Er legte einen Arm fest um ihre Taille und führte sie zur Bar. „Was Sie brauchen, ist noch ein Caipirinha.“

    „Was sie braucht, ist eine Kanne Kaffee und zwei Aspirin.“

    Catarina schaute auf. Jake stand vor ihnen. Mit Gewittermiene. Das war mal wieder typisch! Er wollte ihr unbedingt den Spaß verderben!

    „Catarina, wir gehen nach Hause.“

    Gehen? Damit sie in ihrem Zimmer und er in seinem sitzen konnte? Damit sie im Dunkeln grübeln konnte, was er mit der Frau gemacht hatte, das er mit ihr nicht tun würde? „Ich will aber nicht gehen. Mir gefällt es hier. Ich will noch einen Caipa… Capri…“

    „Ja, es gefällt ihr hier“, mischte Lucas sich ein. „Geh nur, Jake, ich werde mich schon um Catarina kümmern.“

    „Das kann ich mir vorstellen, Estero“, knurrte Jake anzüglich und packte Catarina beim Handgelenk. „Sie kommt mit mir mit.“

    Catarina schaltete auf stur. „Nein, tue ich nicht. Lucas, erklären Sie diesem Menschen, dass er nicht über mich zu bestimmen hat.“

    „Du hast die Lady gehört“, sagte Lucas, aber man merkte ihm an, dass er sich nicht sehr wohl fühlte.

    „Hatte ich dir übrigens erzählt, warum Catarina nach New York gekommen ist, Estero?“ Verschwörerisch beugte Jake sich vor. „Sie ist auf der Suche nach einem Ehemann.“

    Catarina stieß zischend die Luft durch die Zähne. „Jake! Das ist nicht der richtige Zeitpunkt …“

    „Die Lady, der du den Tango beigebracht hast, könnte dir auch noch den einen oder anderen Trick beibringen, ganz sicher. Der Typ, den sie sucht, braucht nicht viel. Er muss Brasilianer sein und reich. Und unverheiratet, natürlich. Nicht wahr, Cat?“ Er lächelte Catarina dünn an.

    Lucas sah ziemlich verdattert drein. „Ist das denn wirklich wahr, Catarina?“

    Tränen der Wut brannten Catarina in den Augen. Warum tat Jake so etwas? Sie hatte Spaß gehabt, zum ersten Mal seit Ewigkeiten. Sie sah zu Lucas. „Es ist nicht so, wie sich das anhört … Ich bin nicht … ich wollte nicht …“

    „Sie hat mich gefragt, ob ich verheiratet sei“, sagte Lucas zu Jake und schüttelte sich wie ein nasser Hund. „Aber sie sagte nichts davon, dass sie …“

    „Natürlich nicht.“ Jake war ganz Verständnis. Er wandte sich an Catarina. „Zeit zu gehen.“

    Fluchend versuchte sie, sich aus seinem Griff loszumachen, und trommelte mit einer Faust auf seinen Rücken, als ihre Versuche fruchtlos blieben, während Jake sie hinter sich her zum Ausgang zog. Die anderen Gäste lachten und applaudierten, und dann standen sie draußen auf dem Bürgersteig.

    Der Regen war in Schnee übergegangen. Zu jeder anderen Zeit wäre Catarina begeistert gewesen und hätte ihr Gesicht zu den Flocken emporgehoben. Sie hatte noch nie Schnee gesehen, außer in einem alten Film. Doch im Moment war sie zu wütend.

    Jake hielt ihr ihren Mantel hin. „Zieh ihn an.“

    „Ich nehme keine Befehle von dir an!“

    „Zieh den Mantel an“, knurrte er drohend. „Wenn du dir eine Lungenentzündung holst und ich dich deshalb ein paar extra Wochen ertragen muss, dann …“

    „Dann was? Du hast mich am Hals, Ramirez, genauso, wie ich dich am Hals habe!“

    Sie hatte recht, verdammt, auch wenn er es nicht zugeben wollte. Und wo zum Teufel blieb Dario mit dem Wagen? Jake hatte ihn schon angerufen, bevor er zur Tanzfläche gegangen war. Sobald er erkannt hatte, was Lucas vorhatte.

    Natürlich war ihm klar gewesen, welches Spiel Lucas trieb. Aber er hatte sich gedacht, soll Catarina es ruhig auf ihre Weise versuchen. Schließlich war sie es, die Jagd auf einen Ehemann machte. Aber wie lange konnte ein Mann still einer solch billigen Verführung zusehen, ohne einzugreifen?

    Lucas mit dem schlüpfrigen Grinsen. Lucas, der einen Drink nach dem anderen in sie hineinkippte, Drinks, die zwar harmlos schmeckten, aber deren Wirkung einem Pferdetritt gleichkam. Lucas, der ihr angeblich das Tanzen beibrachte, nur damit er sie in seine Arme ziehen und überall befummeln konnte. Lucas, der nur darauf wartete, Cat in eine dunkle Ecke zu führen und dann …

    Lucas hatte kein Recht, das zu tun. Denn Catarina gehörte … sie gehörte …

    „Mr Ramirez?“

    Jakes Kopf ruckte herum. Dario stand auf dem Bürgersteig, hielt den Wagenschlag auf und sah mit ausdrucksloser Miene zu, so, als würde es jeden Tag passieren, dass sein Boss eine sich wütend wehrende Frau in den Wagen schob.

    Das Gute an einer Penthouse-Wohnung auf dem Dach eines schicken Gebäudes an der Fifth Avenue war der umwerfende Ausblick. Selbst im Winter.

    Um zwanzig nach zwei in der Nacht stand Jake in einem alten Jogginganzug auf der Terrasse seiner Wohnung, eine dampfende Tasse Kaffee in der Hand. Sein Atem bildete Dampfwolken vor seinem Mund. Es hatte aufgehört zu schneien, der Park lag still unter einer weißen Decke da.

    Ein schönes Bild, doch Jake war zu aufgewühlt, um so etwas wahrzunehmen.

    Er hatte heute Abend einen Fehler nach dem anderen gemacht, angefangen damit, dass er die Beherrschung verlor, als er nach Hause kam und Cat vorfand, die sich zum Ausgehen fertig machte, bis hin zu der Wiederholung in dem Club, als ihm klar wurde, dass Lucas sich für sie interessierte.

    Sich interessierte? Der Mann hatte mit seinen schmutzigen Händen praktisch überall hingelangt! Und anstatt den Mistkerl beim Kragen zu packen und ihm beizubringen, wie man sich einer jungen Dame gegenüber benahm, hatte Jake seinen Frust an Cat ausgelassen.

    Wieso hatte er Cat überhaupt in den Club ausgeführt? Das war ja so, als bringe man das Lamm zur Schlachtbank. Was hatte er sich nur dabei gedacht?

    Er nippte an seinem Kaffee. Er hatte überhaupt nicht gedacht, das war das Problem. Nach Hause zu kommen und Cat so fröhlich erregt bei der Vorstellung vorzufinden, endlich Männer kennenzulernen, hatte ihm gehörig die Laune verdorben. Warum die Eile? Er hatte ihr doch versprochen, er würde einen Mann für sie finden. Aber nein, sie musste ja auf eigene Faust losziehen. Bitte, wenn sie direkt in der Oberliga mitspielen wollte … sollte sie doch sehen, wie weit sie ohne seine Hilfe kam.

    Um genau zu sein, sie war ziemlich weit gekommen. Nur … Cat hatte keine Ahnung, wie man mit Profis wie Lucas umging. Woher auch? Und genau deshalb hatte sie ja Jake um Hilfe gebeten.

    „Bring es mir bei“, hatte sie gefleht, und er hatte es ignoriert.

    Er stellte seine Tasse ab und lehnte sich an das Geländer. Er hätte zumindest mit ihr reden können, sich mit ihr hinsetzen, sie aufklären, wie so etwas ablief. Männer, die charmant und aufmerksam waren, freundlich und harmlos schienen und dabei nur an das eine dachten – wie sie die Frau ins Bett bekamen.

    Im Club war er ebenso dumm gewesen. Sie wollte tanzen? Er hätte mit ihr tanzen sollen, anstatt dass Lucas ihr zeigte, wie es war, von einem Mann gehalten zu werden. Er hätte der Mann sein sollen, der sie zum Lachen brachte.

    Er mochte es, wenn sie lachte. Wie sie ihr Haar dabei zurückwarf, sodass es ihr über den Rücken fiel.

    Und an jenem Abend, als sie ihn bat, ihr alles über Sex beizubringen, hätte er zustimmen sollen. Er hätte mit ihr ins Bett gehen sollen, hätte sie lieben sollen, bis sie vor Lust geseufzt und stöhnend seinen Namen geflüstert hätte. Jake, ich will dich, Jake, ich brauche dich …

    „Jake?“

    Er drehte sich abrupt um. Cat stand in der offenen Terrassentür, aber ihr Flüstern hatte nichts Leidenschaftliches. Sie trug einen Bademantel, der aussah, als hätte sie ihn in einem Stall gefunden, ihr Gesicht war kreideweiß, und auf ihrer Stirn standen Schweißperlen.

    „Jake“, sagte sie, „ich glaube, ich muss mich …“

    Er lief zu ihr, hob sie auf seine Arme und schaffte es gerade noch bis zum nächsten Badezimmer. „Ist schon in Ordnung“, beruhigte er sie, während er ihren Kopf über das Waschbecken hielt. Ihr würde es besser gehen, wenn sie den Rum der vermaledeiten Caipirinhas los wäre.

    Nachdem sie nicht mehr würgte, reichte er ihr ein Glas Wasser, damit sie sich den Mund ausspülen konnte, rieb ihr mit einem kalten Waschlappen das Gesicht ab und trug sie hinauf in ihr Zimmer, wo er sie auf ihrem Bett absetzte.

    Sie zitterte vor Kälte, und er fühlte ihre Haut am Nacken.

    „Du bist nass geschwitzt, Cat. Du musst dein Nachthemd wechseln. Komm, Mädchen.“

    „Ich fühle mich schrecklich, Jake. Ich will nur noch sterben!“

    „Ich helfe dir, aus diesem nassen Zeug herauszukommen. Und dann mixe ich dir etwas, damit du dich besser fühlst.“

    „Versprochen?“

    Er musste lächeln. „Ehrenwort.“ Er küsste sie auf die Stirn, ging zur Kommode und fand darin ein biederes Flanellnachthemd, das er zurück zum Bett brachte. „Komm, Kleines, steh auf, damit ich dir diesen Bademantel ausziehen kann.“

    Mit seiner Hilfe rappelte sie sich auf die Füße, und während er den Gürtel löste, fragte er sich, wo um alles in der Welt Belle mit Cat einkaufen gewesen war, dass sie so etwas Hässliches gefunden hatte.

    „… selbst …“

    „Was sagtest du, Kleines?“

    „Ich sagte …“ Sie schwankte, als er ihr den Bademantel von den Schultern strich. „Ich weiß, dass er hässlich ist, aber ich habe ihn …“

    „Selbst genäht, verstehe schon.“

    „Genau. Und wann immer ich traurig war oder mich schlecht fühlte … in ihm ging es mir besser.“ Sie gab einen Laut von sich, der mehr wie ein Schluchzen denn wie ein Lachen klang. „Albern, nicht wahr?“

    Jakes Kehle wurde eng. „Nein, überhaupt nicht.“ Er stellte sich Catarina vor, wie sie in der Klosterschule saß, allein und deprimiert, eingehüllt in dieses Ding, das eher einer Pferdedecke glich.

    Er räusperte sich. „Cat, du musst das nasse Nachthemd ausziehen.“

    „Okay …“

    Er musterte sie. Etwas Farbe war auf ihre Wangen zurückgekehrt, aber sie war schlaff und völlig kraftlos. „Schaffst du es allein, oder soll ich dir helfen?“

    „Helfen.“

    Er holte tief Luft. „Also los dann.“

    Er hielt den Blick starr auf einen Punkt an der Wand gerichtet, als er ihr das nasse Nachthemd über den Kopf zog. Aber um ihr das frische anziehen zu können, musste er sie ansehen. Gott, sie war so schön, so zart gebaut und doch wohlproportioniert an all den richtigen Stellen. Aber er fühlte keine Leidenschaft in sich aufflammen, als er seine Cat anschaute.

    Er fühlte … fühlte …

    Jake schluckte hart. „Okay“, sagte er brüsk, „und jetzt ab ins Bett.“

    Sie sackte auf dem Fußende zusammen. Er wollte sie schon bequem hinlegen und zudecken, doch dann fiel ihm ein, dass das Bettzeug wahrscheinlich auch durchgeschwitzt war.

    „Kleines, kannst du so lange wach bleiben, bis ich die Laken gewechselt habe?“

    „Mmm …“

    „Cat?“

    Sie sackte gegen ihn und barg den Kopf an seinem Hals. Jake erstarrte. Sie in den Armen zu halten, fühlte sich so richtig an, so gut. Er küsste sie aufs Haar und schloss die Augen.

    „Das ist alles meine Schuld“, murmelte er. „Ich hätte dich nicht allein lassen dürfen.“

    Sie ließ einen Seufzer hören und rührte sich nicht. Sie würde nie durchhalten, bis er die Bettwäsche geholt und gewechselt hätte. Und in dem nassen Bett konnte er sie nicht schlafen lassen.

    Er könnte sie in sein Bett tragen. Und er würde auf dem Sofa im Ankleidezimmer schlafen. Sie wäre warm und sicher, und er wäre in der Nähe, sollte sie in der Nacht noch einmal aufstehen müssen.

    Er trug sie den langen Gang entlang zu seinem Schlafzimmer und setzte sie auf dem großen Bett ab.

    „Wach bleiben“, sagte er und rieb ihre Hände. „Nur noch zwei Minuten, Catarina. Ich gehe in die Küche und mixe diesen Drink, der dich kurieren wird.“

    Als er zurückkam, war sie längst in die Kissen gesunken.

    „Komm schon, Dornröschen.“ Er setzte sich, zog sie hoch und hielt ihr die Tasse mit dem grässlichen, aber wirkungsvollen Gebräu, das ihm in seiner Studienzeit des Öfteren geholfen hatte, an die Lippen. „Trink das.“

    Cat schluckte gehorsam und riss die Augen auf. „Igitt!“

    „Ich weiß, es ist eklig, aber danach geht es dir besser. Versprochen.“

    Sie sah zu ihm auf, während sie sich von ihm den Rest einflößen ließ.

    Ein Muskel zuckte in seinem Gesicht. Sie vertraute ihm. Der Himmel allein wusste warum.

    „Und jetzt“, sagte er, als sie zu Ende getrunken hatte, „ab unter die Decke und Augen zu.“

    „Jake?“

    „Was?“

    „Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht ärgern.“

    Wieder diese Enge im Hals. „Ich bin derjenige, der sich entschuldigen muss. Ich hätte dich nicht mit Lucas allein lassen dürfen. Kannst du mir verzeihen, Catarina?“

    Zwei Tränen rollten ihr über die Wangen. „Nein, es ist meine Schuld. Du hast gesagt, ich soll nicht gehen. Ich hätte auf dich hören sollen.“

    Er umfasste ihr Gesicht. „Schlaf jetzt. Wir können morgen darüber reden, wenn es dir besser geht.“ Sie nickte. „Braves Mädchen.“ Er küsste sie auf die Stirn. „Wenn du irgendwas brauchst, ich bin direkt nebenan.“

    „Jake, geh nicht. Bitte, bleib bei mir.“

    „Cat, Kleines …“

    Sie war eingeschlafen. Er brauchte jetzt nur ihre Hände von seinem Nacken zu lösen und konnte gehen. Stattdessen tat er etwas, das er sich wünschte, seit Cat in New York angekommen war: Er schlüpfte zu ihr unter die Decke und nahm sie in seine Arme.

    Sie seufzte und kuschelte sich an ihn. So aneinander geschmiegt, zwei Herzen im Gleichklang, schliefen sie bis zum Morgengrauen. Bis ein Flüstern Jake aufweckte.

    Es war Cat. Sie sah ihm in die Augen und flüsterte immer wieder seinen Namen, so, wie er es sich die ganze Zeit über erträumt hatte.

    „Cat“, entfuhr es ihm rau, und dann küsste er sie.

10. KAPITEL

    Vielleicht war Jakes Kuss ja nur Teil ihres Traums. Die Bilder verblassten, aber Catarina hatte ganz sicher geträumt, in Jakes Bett zu liegen, von seinen Armen gehalten zu werden.

    Sie berührte sein Gesicht, strich ihm das dunkle Haar aus der Stirn und flüsterte seinen Namen.

    „Ja, Kleines, ja“, sagte er, und in diesem Moment wusste sie, dass sie nicht träumte.

    Es passierte wirklich. Jake, der sie hielt, Jake, der sie küsste.

    Ja, oh ja!

    Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, erneut hauchte Catarina seinen Namen und legte die Arme um seinen Nacken. Er stöhnte rau, küsste sie wieder, doch dann umklammerte er ihre Hände und wollte sie von seinem Hals ziehen.

    Das durfte sie nicht zulassen. Die Dunkelheit, seine Nähe in diesem Bett verliehen ihr den Mut.

    „Hör nicht auf. Bitte, Jake. Ich habe so lange darauf gewartet“, flüsterte sie und spürte, wie er erschauerte.

    „Cat, Liebes, das ist keine gute Idee. Ich hätte dich nicht küssen dürfen. Ich hätte dich überhaupt nicht in mein Bett bringen dürfen, aber dir war so übel, und ich wollte dich in meiner Nähe haben, damit ich mich um dich kümmern kann.“

    „Das tust du doch schon die ganze Zeit. Dich um mich kümmern.“

    „Nein, ich war grässlich zu dir, Cat.“ Er umfasste ihr Gesicht, strich ihr die wirren Locken zurück. „Dich aus der Schule zu holen, ohne dir eine Erklärung zu geben. Dich in die Staaten zu bringen und dich dann zu ignorieren, so zu tun, als wärst du mir lästig, wenn in Wahrheit … in Wahrheit …“

    „Was?“, fragte sie wispernd. „Was ist die Wahrheit, Jake?“

    Die Wahrheit? Catarina war das Beste, das ihm je passiert war. Mehr, als er sich je erträumt hatte. Und doch konnte sie nicht die Seine sein.

    „Die Wahrheit ist“, antwortete er rau, „du bist wunderbar. Ich wollte dich, vom ersten Augenblick an.“

    „Dann nimm mich, Jake“, sagte sie leise. „Liebe mich.“

    Er nahm ihre Hand, küsste die Handfläche. „Ich … ich kann nicht. Ich will dich mehr, als ich je etwas in meinem Leben gewollt habe. Aber ich kann dir nicht die Unschuld nehmen. Es wäre falsch.“

    „Nein, es wäre richtig und gut“, widersprach sie ungestüm und erkannte die Wahrheit in dem Moment, als sie die Worte aussprach.

    Sie liebte Jake, mit ihrem ganzen Sein.

    Doch Catarina sagte es ihm nicht. Das Schicksal hatte sie zusammengebracht, die Realität würde sie wieder auseinander reißen. Dennoch würde sie ihn einen Teil ihrer Gefühle wissen lassen. „Jake, merkst du es denn nicht? Mit dir zu schlafen ist das Einzige, was ich mir wünsche. Damit ich mich daran erinnern kann, wenn … wenn wir nicht mehr zusammen sind.“

    Jake wollte ihre Worte nicht hören, doch mit einem Stöhnen nahm er sie in seine Arme, wiegte sie, hielt sie … und dann küsste er sie mit all den Emotionen, die er tief in sich versteckt gehalten hatte.

    Vor ihr. Vor sich selbst.

    Ihr Kopf fiel zurück, als er den Mund an ihren Hals presste. Sie schmeckte wie wilder Honig, ihr Duft machte ihn trunken. Ein Gefühl erfasste ihn jäh, wie er es nie zuvor gekannt hatte. „Cat.“ Mehr wagte er nicht zu sagen. Da war noch mehr, doch die Worte wollten sich nicht über die Lippen bringen lassen. Für den Moment musste ihr Name reichen. Noch einmal sprach er ihn aus, und dann fuhr er zärtlich über ihre Brüste unter dem dicken Baumwollnachthemd.

    Ein wildes Schluchzen entrang sich Catarinas Kehle. Sie fasste Jakes Kopf, vergrub die Finger in seinem Haar und bog sich ihm entgegen.

    Ihr Körper stand lichterloh in Flammen. Ihre Haut prickelte, sie spürte die Hitze in ihrem Schoß, den Schwester Angelica die Quelle von allem Bösen genannt hatte.

    Sie wollte Jakes Finger dort spüren. War sie deshalb böse? Doch sie würde es nie über sich bringen, Jake darum zu bitten.

    Sie brauchte ihn nicht zu bitten. Er ließ seine Hand unter ihr Nachthemd gleiten, zu ihrem Knöchel, über ihre Waden, zu ihrem Knie …

    Sie umfasste sein Handgelenk. „Jake …“ Sie spürte, wie sein ganzer Körper sich verspannte.

    „Cat, wenn ich aufhören soll, dann sag es mir jetzt.“

    Lange sah sie ihn an, dann legte sie eine Hand an seine Wange. „Nein, hör nicht auf. Ich … ich will, dass du mich überall anfasst. Ich brauche …“ Ihr stockte der Atem. „Zeige mir alles, Jake. Berühre mich überall. Das ist es, was ich will.“

    Ihre geflüsterten Worte entzündeten ein alles verzehrendes Feuer in ihm. Er umfasste ihr Gesicht, nahm ihren Mund in Besitz und stöhnte, als ihre Zunge zum ersten Mal, noch unsicher, ihr erotisches Spiel mit seiner begann.

    Das war der Moment, in dem seine Beherrschung nachgab.

    Auf ihrem Nachthemd lief vorn eine Reihe kleiner Knöpfe entlang. Beim Anziehen hatte er ihr das Hemd einfach über den Kopf gezogen, seine Finger waren zu fahrig, zu ungeschickt gewesen, um mit diesen Knöpfen fertig zu werden.

    Jetzt erging es ihm ebenso. Mit einem Stöhnen fasste er mit beiden Händen in den Kragen und riss das Hemd auseinander, bis hinunter zu den Hüften, beugte den Kopf und weidete sich an den bloß vor ihm liegenden Hügeln.

    Cat wand sich in seinen Armen, wild vor Lust, ihr Haar auf seinem Kissen ausgebreitet. Wie oft hatte er sich dieses Bild vorgestellt? Cat, in seinem Bett, sein Name, der ihr immer und immer wieder über die Lippen kam.

    Sie war so schön. Und sie war die seine.

    Mit seinem Mund erstickte er ihre kleinen Schreie. Als er seine Hand unter das zerrissene Nachthemd gleiten ließ, über ihren flachen Bauch und ihre Hüften, rauschte ihm das Blut in den Ohren. Eine Flutwelle baute sich in ihm auf, drängte begierig danach, sich endlich frei und losgelöst ergießen zu können. Jake wollte ihr das Nachthemd wegzerren, sich die eigenen Kleider vom Leib reißen, tief in Cats Hitze versinken.

    Er konnte es nicht. Es war ihr erstes Mal. Und auch wenn er es nicht verstand, es schien auch sein erstes Mal zu sein. Es sollte perfekt sein.

    Langsam atmete er tief durch. Ließ sich Zeit, ihr das verbliebene Nachthemd aufzuknöpfen, die beiden Hälften auseinander zu schlagen, Cat anzuschauen.

    Er setzte Küsse auf ihren Hals, ihre Brüste, ihren flachen Bauch, immer weiter hinunter. Sie schluchzte auf vor Leidenschaft, und er wusste, dass die Empfindungen, die er in ihr weckte, ihr Angst machten. Doch sie brauchte keine Angst zu haben.

    Sie könnte bis zur Sonne fliegen, und er würde da sein, um sie sicher in seinen Armen aufzufangen.

    „Lass dich gehen, Liebes“, flüsterte er. „Tu es für mich. Lass los.“

    „Ich kann nicht …“

    Er küsste sie erneut, ließ seine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten und streichelte die seidige Muschel, bis Catarina aufschrie und in seinen Armen erschauerte.

    „Jake“, flüsterte sie noch erstaunt, und dann löste sie sich von all der Einsamkeit, die einst ihr Leben beherrscht hatte.

    Jake sagte ihren Namen. Drang in sie ein, tiefer und tiefer in die Hitze, die ihn so wunderbar umschloss.

    Sie spürte einen kurzen Schmerz.

    Und von da an war es nur noch reine Ekstase.

    Sie musste wohl eingeschlafen sein.

    Als Catarina in Jakes Armen erwachte, flutete ein seltsam fahles Licht in den Raum.

    „Der Schnee“, sagte Jake leise.

    Sie hob den Kopf von seiner Schulter und sah ihn an.

    „Das Licht“, erklärte er. „Das kommt vom Schnee. Es muss die Nacht über geschneit haben. Es schneit immer noch.“ Er lächelte. „Guten Morgen.“

    Sie spürte, wie sie rot wurde. Albern vielleicht, aber sie konnte es nicht aufhalten. „Guten Morgen“, erwiderte sie den Gruß und barg das Gesicht an seinem Hals.

    „Alles in Ordnung mit dir?“

    Das Rot auf ihren Wangen wurde intensiver. Nur gut, dass er es nicht sehen konnte. „Ja.“

    „Wenn ich dir wehgetan habe …“

    „Nein, hast du nicht“, beeilte sie sich zu sagen. „Wirklich nicht. Ich wollte es …“

    Jake legte die Hand unter ihr Kinn und zwang sie behutsam, ihn anzusehen. „Ich auch“, flüsterte er rau.

    Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Seine auch, und dann küsste er sie zärtlich, bevor er sie in die Kissen zurückdrückte.

    „Bleib liegen. Ich bin gleich wieder da.“

    Catarina zog die Decke bis ans Kinn und sah zu, wie Jake aus dem Bett stieg und zum angrenzenden Bad ging.

    Es war das erste Mal, dass sie ihn nackt sah, und begierig nahm sie das Bild in sich auf. Er war so schön! Breite Schultern, schmale Hüften, lange Beine. Ein knackiger Po … Sie wurde rot, als sie sich fragte, wie er wohl von vorn aussehen mochte. Sie hatte ihn gefühlt, oh ja, tief in sich, aber sie hatte ihn noch nie richtig gesehen …

    Als er aus dem Bad zurückkam, trug er ein Handtuch um die Hüften. Zu schade, dachte sie und errötete prompt wieder. Doch da hob er sie schon auf seine Arme.

    „Was hast du vor?“

    „Mich um dich kümmern“, antwortete er und strich mit den Lippen über ihren Mund.

    „Dich um mich kümmern?“, wiederholte sie und drehte dabei den Kopf zum Bett. Diesmal war sie sicher, dass sie von den Zehennägeln bis zu den Haarspitzen rot anlief. Ein Blutfleck prangte auf den weißen Laken, und unendlich verlegen barg sie das Gesicht in Jakes Halsmulde. „Oh Jake, es tut mir so leid.“

    „Es tut dir leid? Dass du mir ein solch wunderbares Geschenk gemacht hast?“ Er küsste sie aufs Haar und trug sie ins Bad, wo Wasser aus goldenen Hähnen in die schwarze Marmorbadewanne lief. Mit Catarina auf den Armen stieg Jake hinein. „Wenn jemand sich entschuldigen muss, dann ich. Weil ich dir etwas so Wertvolles genommen habe.“

    „Du hast nur angenommen, was ich dir gegeben habe.“ Sie hob das Gesicht, um ihn ansehen zu können. „Nur dir wollte ich es geben.“ Und dann schockierte sie sich selbst und Jake, indem sie hinunterfasste und den Beweis seiner Erregung streichelte.

    „Cat“, stieß Jake hervor. „Nicht, es ist noch zu früh für dich …“

    „Nein, ist es nicht“, flüsterte sie.

    Damit führte sie ihn, und Jake liebte sie mit seinem Körper, und, der Himmel möge ihm beistehen, mit seinem Herzen.

    Wie war das passiert? Wie hatte er sich in sein Mündel verliebt?

    Wenige Stunden später, eingepackt in dicke Pullover, mit Schal und Fäustlingen, standen sie zusammen auf der Terrasse und sahen auf die Stadt hinunter, die wie ein Wintermärchenland aussah.

    Zumindest Cat blickte auf die Stadt. Jake betrachtete Catarina und fragte sich, wie er dem Albtraum entfliehen könnte.

    Er liebte Catarina. Und er musste sie mit einem anderen Mann verheiraten. Denn sonst wären die Bedingungen beider Testamente nicht erfüllt. Sie würde ihr Erbe verlieren, und er würde nie die Namen seiner Brüder erfahren.

    „Sieh nur, Jake!“, rief Catarina neben ihm begeistert aus. „Der Mann da unten läuft Ski! Mitten auf der Fifth Avenue! Ist das nicht großartig?“

    „Ja, sicher.“

    Was großartig war, war seine Cat. Wie sollte er sie aufgeben können? Sie war alles, was ein Mann sich wünschte. Und so viel mehr.

    Heute war alles für sie ein erstes Mal. Sie hatte noch nie Schnee gesehen, und New York hatte ihr den Gefallen getan und einen Schneesturm geliefert, der die ganze Stadt zum Erlahmen brachte.

    Sie war auch noch nie mit einem Mann zusammen gewesen, und Jake hatte ihr ihre Bitte erfüllt.

    Er hatte kein Recht dazu gehabt, aber er sollte verflucht sein, wenn er es bereute. Er war glücklich. Catarina zu lieben, hatte ihn mit einer tiefen Seligkeit erfüllt. Cat war erstaunlich. Sie hatte nichts zurückgehalten, hatte ihm alles gegeben. Ihre Leidenschaft, ihre Freude, ihre unendliche Zärtlichkeit.

    Er hatte oft fantasiert, wie es sein würde, aber die Wirklichkeit schlug sämtliche seiner Fantasien.

    Nur … sie war nicht die seine. Konnte es nicht sein.

    „Jake, schau nur! Der große schwarze Hund! Wie er sich im Schnee rollt! Oh, ist der süß!“

    „Ich seh’s“, sagte er brummig und legte den Arm fester um sie. Denn eigentlich sah er nur vor sich, was als Nächstes kommen würde: die Männer, denen er Catarina vorstellen musste. Die Suche nach dem passenden Ehemann, die er zu organisieren hatte.

    Ein Schmerz, scharf wie die Schneide eines Skalpells, schnitt durch sein Herz.

    Nein, er konnte es nicht tun. Wieso sollte er sie einem anderen Mann überlassen, nur um Bedingungen von Testamenten zu erfüllen, die so nie hätten geschrieben werden dürfen?

    „Jake, können wir in den Park gehen und einen Schneemann bauen? Oh bitte, bitte.“ Cat sah ihn mit glänzenden Augen an.

    Nein. Nein zum Teufel! Der einzige Ort, wohin er gehen wollte, war zurück ins Bett. Ewig dort bleiben, die Welt ausschließen und in einer eigenen Welt mit Cat leben …

    Irgendwie brachte er ein Lächeln zustande. „Klar, Kleines.“ Aber zuerst führte er sie doch zurück ins Schlafzimmer.

    Sie war enthusiastisch, unersättlich und unermüdlich. Im Bett und außerhalb des Bettes.

    Es war ansteckend.

    Sie bauten nicht nur einfach einen Schneemann, sie bauten eine ganze Schneefamilie. Bevor sie in den Park gingen, räuberten sie den Kühlschrank, und so bekam der Schneevater eine Karottennase, die Schneemutter eine Gurkennase und das Schneekind Rettichaugen. Ein rechteckiger Schneeklumpen erhielt einen Zweig als Schwanz und wurde von Catarina feierlich auf den Namen „Lassie“ getauft.

    Vielleicht konnte man die Realität nicht ändern, aber an einem magischen Tag wie diesem konnte man sie zumindest verdrängen.

    „Lassie?“ Jake grinste. „Woher kennst du den Collie? Es gibt doch schon seit Jahren keine Filme mehr mit ihr.“

    „Erstens ist sie ein ‚er‘“, korrigierte Cat geschraubt, „und zweitens habe ich alle Lassie-Filme gesehen. Jeden Freitagabend wurden in der Schule Filme gezeigt.“

    „Sicherlich alles Kinohits, was?“

    „Du bist nur neidisch, weil ich alte Filme sehen durfte.“

    „Ich bin neidisch, weil du sie ohne mich gesehen hast.“

    Cat richtete sich von „Lassie“ auf, an die sie noch letzte Hand angelegt hatte, und kam auf Jake zu. „Weißt du, was ich schon immer tun wollte?“ Ein lockendes Lächeln umspielte ihre Lippen, sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm ins Ohr flüstern zu können. „Ich wollte immer schon mal einen Film im Bett anschauen.“

    Sein Körper reagierte mit einer Geschwindigkeit, die Jake froh sein ließ, dass niemand hier zu sehen war. Er griff nach Cat und zog sie eng an sich heran. Der erstaunte Laut, der ihr entfuhr, sagte ihm, dass sie es bemerkt hatte, aber das war ja auch von ihm beabsichtigt gewesen.

    „Dann ist heute wohl dein Glückstag. Denn zufälligerweise kann ich mit einem DVD-Spieler und einem Bett aufwarten.“

    „Nein, wirklich?“ Sie klimperte aufreizend mit den Wimpern.

    Seine Cat. In Lichtgeschwindigkeit hatte sie sich von unschuldiger Jungfrau in verführerische Sirene verwandelt, und er war verrückt nach beidem. „Ja, gut, nicht wahr?“ Er küsste sie verlangend. „Wenn du ein braves Mädchen bist, zeige ich es dir sogar.“

    „Und wenn ich ein böses Mädchen bin?“, fragte sie doppeldeutig und wurde dabei so rot, dass Jake laut auflachte. „Himmel, was würde Schwester Angelica jetzt sagen?“, stieß Cat entsetzt über sich aus.

    „Ich weiß, was ich dazu sage.“ Jake beugte den Kopf und flüsterte ihr etwas ins Ohr, dass sie schockiert die Augen aufriss. Die dann sofort fasziniert zu funkeln begannen.

    Mit einem Grinsen hob er sie hoch, ignorierte ihre Protestschreie, als er sie sich über die Schulter warf, trottete mit ihr durch den Park und über die immer noch nicht geräumte Fifth Avenue, vorbei an dem erstaunten Portier und hoch in seine Wohnung.

    „Meine süße, süße Cat“, murmelte er an ihren Lippen.

    Stunden später, Catarina lag schlafend in seine Arme gebettet, fragte Jake sich, wie in Gottes Namen er sie je aufgeben sollte.

    Und es traf ihn mit jäher Klarheit.

    Ich muss sie nicht aufgeben.

    Was er aufgeben musste, war sein Anspruch, die Namen seiner Brüder zu erfahren. Jetzt erschienen sie ihm nur halb so wichtig wie das, was er gefunden hatte und genau hier in seinen Armen hielt. Er fühlte eine Erleichterung und eine Freude, die ihn lächeln machten.

    Dann erstarb das Lächeln.

    Er wusste, was er wollte. Doch die Wahl lag bei Cat. Vielleicht waren ihr Erbe, ihre Freiheit und ihre Unabhängigkeit ihr mehr wert als er.

    Als Cat aufwachte, war sie allein.

    Jake war fort, es hatte zu schneien aufgehört, und von den Straßen drang leise Verkehrslärm bis hier herauf, was bedeuten musste, dass die Straßen geräumt worden waren.

    Das Leben ging wieder seinen gewohnten Gang. Warum war der Gedanke so deprimierend?

    Cat schob die Decke beiseite und setzte sich auf. Kleider lagen überall verstreut im Raum – sie und Jake hatten es nicht bis zum Bett geschafft, um sich gegenseitig auszuziehen.

    Sie war genauso begierig darauf gewesen, seine nackte Haut zu fühlen, wie er ihre. Sie liebte es, seine Haut berühren zu können, liebte diesen kraftvollen männlichen Körper. Liebte …

    Cat schluckte und stand auf. Sie zog den Morgenmantel über, in den Jake sie nach dem gemeinsamen Bad gewickelt hatte, zog den Gürtel fest und rollte die Ärmel auf. Dann ging sie den Gang entlang zu ihrem Zimmer.

    „Das Abendessen ist fast fertig.“

    Sie drehte sich um und sah Jake am Fuße der Treppe stehen und zu ihr hinaufschauen. Er trug Jeans und einen dunkelblauen Pullover, sein Haar war noch nass vom Duschen, und auf seinen Wangen lag ein dunkler Bartschatten. Er sah so wunderbar aus, dass ihr das Herz stockte.

    „Oh.“ Ihr fiel nichts anderes ein. „Das ist … schön.“

    „Rühreier und Toast. Anna hat angerufen. Sie schafft es heute nicht. Der Schneesturm …“

    „Ja, natürlich.“ Warum sah er sie so seltsam an? Wieso lächelte er nicht? Sicher, sie sah bestimmt unmöglich aus – wirres Haar, kein Make-up, in diesem viel zu großen Bademantel –, aber … „Gib mir fünf Minuten, damit ich duschen kann.“

    „Fünf Minuten.“ Dann murmelte er etwas Unverständliches, kam die Treppe hinaufgespurtet, riss sie in seine Arme und küsste sie, bis sie sich gegen ihn sinken ließ. „Fünf Minuten, mehr nicht“, wiederholte er und war schon wieder außer Sicht, als ihr Puls sich normalisiert hatte.

    Geduscht, mit feuchtem Haar und in Jeans und Kaschmirpullover ging Cat wenig später nach unten in die Küche. Jake teilte gerade Spiegeleier aus der Pfanne auf die Teller auf. Eine Platte mit gebratenem Speck, zwei Becher Kaffee und ein Brotkorb mit Toast standen bereits angerichtet auf der Frühstücksbar.

    Doch etwas hing in der Luft. Etwas Düsteres und Unangenehmes. Es war schon da gewesen, als Jake ihr vorhin mit ernstem Gesicht entgegengeschaut hatte.

    Cats Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als sie sich auf einen Hocker setzte, die Serviette über den Knien ausbreitete und gezwungen heiter bemerkte: „Mhm, das sieht gut aus.“

    „Fang schon an, bevor es kalt wird.“

    Die Eier waren köstlich. Rühreier im Kloster waren immer eine undefinierbare klumpige Masse gewesen, diese hier waren leicht und zergingen auf der Zunge – und doch steckte Cat ein Kloß in der Kehle.

    „Wo hast du gelernt, solche Rühreier zu machen?“

    „Ich habe mal eine Zeit lang in einem Restaurant gearbeitet.“

    „Du?“ Ihre Überraschung war echt. Trotz seiner bedrückten Stimmung, trotz der Dinge, die er ihr zu sagen hatte, musste er lächeln.

    „Ich hatte schon eine Menge Jobs.“

    „Glaubte deine Familie auch daran, dass Arbeit den Charakter bildet?“

    Er lachte auf. „Meine Familie bestand aus einer Person – meiner Mutter. Sie hat geschuftet wie ein Tier, um uns ernähren zu können. Als ich alt genug war, oder besser: als ich endlich begriff, dass es an der Zeit war, mich zusammenzunehmen, habe ich mitgeholfen, um Essen auf den Tisch zu bringen.“ Seine Stimme wurde weicher. „Sieh mich nicht so erstaunt an, Cat. Wir werden nicht alle reich geboren.“

    „Das weiß ich. Ich dachte nur …“ Sie stieß den Atem aus. „Ich weiß nicht, was ich dachte. Nur … irgendetwas stimmt nicht. Ich möchte, dass du es mir sagst.“

    „Iss erst zu Ende.“

    „Nein.“ Ihre Gabel fiel klappernd auf den Teller. „Jake, wenn es dir leidtut, was zwischen uns geschehen ist …“

    Sie schrie leise auf, als er sie hart bei den Schultern packte. „Wie könnte mir etwas so Wunderbares leidtun?“

    „Dann … Was ist es? Du siehst so ernst, so unglücklich aus.“

    Er ließ die Hände sinken. „Lucas hat angerufen.“

    Es dauerte einen Moment, bis sie sich erinnerte, wer Lucas war.

    „Er wollte sich bei dir entschuldigen. Und bei mir. Er sagte … Nun, er hat eine Menge Dinge gesagt, aber hauptsächlich ging es ihm darum, sein Bedauern auszudrücken, wenn er den falschen Eindruck hinterlassen hat. Er ist … hingerissen von dir, Cat.“

    Was sollte das? Jake als Fürsprecher für einen anderen Mann? Jake, der sie stundenlang in den Armen gehalten hatte, sagte ihr, dass ein anderer Mann hingerissen von ihr sei?

    Mit Jake zu schlafen, hatte ihre Probleme für eine Weile in den Hintergrund gedrängt. Jetzt holten sie sie mit Wucht ein. Nichts hatte sich geändert. Sie brauchte einen Ehemann, und Jake musste ihn finden, sonst würde sie ihr Erbe verlieren.

    Doch das Erbe war ihr völlig gleichgültig. Sie würde es jederzeit aufgeben, um bei Jake zu bleiben. Geld war nicht wichtiger als die wahre Liebe, von der sie geglaubt hatte, es gebe sie nur im Märchen.

    Aber die Frage war wohl, ob Jake auch von seinen Verpflichtungen zurücktreten würde. Würde er aufgeben, was immer ihn überhaupt dazu gebracht hatte, sich ihrer anzunehmen? War er bereit zu verlieren …?

    Sie wusste ja nicht einmal, was er verlieren würde. Er hatte es ihr nie gesagt.

    „Jake“, begann sie, „hör zu …“

    „Lucas möchte dich sehen. Heute Abend. Er hat ein Haus, hier ganz in der Nähe. Er hat ein paar Leute eingeladen, er nannte es eine spontane Schneesturm-Party. Und …“ Jakes Stimme erstarb. Er kam langsam auf sie zu, den Blick fest auf ihr Gesicht gerichtet. „Wenn du dein Erbe antreten willst, ist es so das Beste“, meinte er rau.

    Weiter sagte er nichts. Brauchte er auch nicht. Es war das Beste für ihn, damit er sie unter die Haube bringen konnte und bekam, was immer es war, das er bekam. Das bedeutete ihm offensichtlich mehr.

    Ihr brach das Herz, doch sie konnte ihn dafür nicht verdammen. Sie hätte fast vergessen, dass sie es war, die sich verliebt hatte, nicht Jake.

    „Cat? Du sagtest, du träumst von der Freiheit, die du mit diesem Erbe endlich haben kannst. Du sagtest, dass du nicht im nächsten Käfig eingesperrt sein willst.“ Er zögerte. „Das stimmt doch, oder?“

    „Stimmt genau“, gab sie entschlossen zurück.

    „Ja.“ Er räusperte sich. Es war dumm gewesen zu erwarten, sie könnte etwas anderes sagen. Er hatte ihre Leidenschaft geweckt, aber nicht ihre Liebe. Sie war zu jung, um sich an einen Mann zu binden. Das Leben, die ganze Welt stand ihr offen.

    Und er liebte sie zu sehr, um ihr das zu rauben.

    Er atmete tief durch. „Mir ist klar, dass ich dir genommen habe, was du einem anderen Mann anbieten wolltest.“

    „Nicht. Bitte nicht!“

    „Dafür werde ich mich nicht entschuldigen.“ Kam gar nicht infrage! Er wollte sich Cat auch nicht in den Armen eines anderen Mannes vorstellen. „Aber es gibt eine andere Lösung.“

    „Was denn? Ich habe nichts mehr anzubieten …“

    „Aber ich. Für jemanden wie Lucas ist es interessant. Ich habe ein Grundstück auf Maui, direkt am Strand. Wir haben uns mal unterhalten, auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung. Er meinte, er würde gern Land auf Hawaii besitzen.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Lucas und ich könnten einen Deal machen.“

    Sie meinte, ihr würde das Herz brechen. Ein Grundstück. Jake würde es an Lucas verkaufen, Lucas würde einer Heirat und der nachfolgenden Scheidung zustimmen, und alles wäre vorbei.

    „Cat? Hast du mir zugehört?“

    Sie nickte stumm, aus Angst, sie könne anfangen zu weinen, wenn sie den Mund aufmachte.

    „Du bekommst dein Erbe und bist endlich frei. Nie wieder wirst du hinter verschlossenen Toren sitzen.“ Ein Muskel zuckte in seiner Wange. „Das ist es doch, was du dir am meisten wünschst, nicht wahr?“

    Ihre Blicke trafen sich. Cat wartete darauf, dass er sagen würde: Vergiss dein Erbe. Alles, was du brauchst, bin ich.

    Aber er sagte es nicht. Er sagte gar nichts. Und endlich, eine halbe Ewigkeit später, hob Catarina das Kinn und rang sich ein Lächeln ab.

    „Richtig, Jake. Ich erhalte mein Geld, und du … du bekommst, was immer es ist, das du bekommst. Dann sind wir beide frei.“

11. KAPITEL

    Catarina war der Star der Party.

    Es überraschte Jake nicht. Schließlich war sie intelligent, gebildet, sprühend vor Leben und außergewöhnlich schön, selbst in dieser Menge hier, wo die Gesichter der meisten Frauen bereits das Titelbild irgendeiner Zeitschrift gekrönt hatten.

    Ein Dutzend Männer schwirrte ständig um Catarina herum. Sie lächelten, wenn Catarina lächelte, sie lachten, wenn sie lachte – und Cat lachte oft heute Abend, aber nicht, weil sie zu viel getrunken hatte.

    Nein, heute strahlte sie, weil sie glücklich war. Schließlich rückte ihre Freiheit in immer greifbarere Nähe. Jake hatte ihr die Chance geboten zu sagen, dass es nicht das war, was sie sich wünschte. Aber offenbar wollte sie es so.

    Also hatte er getan, was er tun musste. Sie hierher gebracht und sie an Lucas überreicht. Was das Land auf Hawaii anging, nun, das konnte noch warten. Wenn Cat ihn wissen ließ, dass es so weit sei.

    Dann würde er mit Lucas reden. Ihm die Situation erklären. Ihm sagen, dass er ihm ein Grundstück im Wert von Millionen überlassen würde, wenn Lucas sich bereit erklärte, Cat zu heiraten, sie aber nicht anzufassen. Sie unter gar keinen Umständen anzufassen!

    Jake nahm einen langen Schluck von seinem Scotch. Nicht sein Lieblingsscotch, aber besser als Champagner. Der Whisky brannte wenigstens die Enge in seiner Brust weg.

    Seit sie angekommen waren, hielt er sich bewusst im Hintergrund, aber er ließ Catarina nie aus den Augen. Er würde aufpassen, dass so etwas wie das letzte Mal mit Lucas nicht wieder vorkommen würde.

    Wohl kaum. Lucas war völlig verändert. Er behandelte Catarina mit der Zuvorkommenheit und Umsicht, die man einem wertvollen Stück Kristall zukommen lassen würde. Er blieb ständig an ihrer Seite, ganz gleich, wie viele Verehrer sie anzog, den Arm um ihre Taille gelegt, leicht genug, um im Rahmen des Höflichen zu bleiben, aber auch bestimmt genug, um seine Absichten klarzumachen.

    Er beanspruchte Catarina für sich.

    Jake biss die Zähne zusammen und starrte in sein Glas.

    Eigentlich war es das Beste, was passieren konnte. Lucas war wohlhabend, Catarinas Erbe würde ihn keinen Deut interessieren. Und im Grunde war er ein ganz anständiger Kerl, auch wenn er es beim letzten Mal übertrieben hatte. Dafür zeigte er heute jedem, dass er ehrbare Absichten hatte.

    „Catarina ist eine ganz besondere junge Frau“, hatte er zu Jake gesagt. „Der Mann, der sie für sich gewinnt, darf sich sehr glücklich schätzen.“

    Natürlich könnte sich diese Einschätzung ändern, wenn Lucas erst herausfand, dass Catarina nicht im richtigen Sinne des Wortes seine Frau werden würde. Dass sie ihn nur heiraten würde, wenn von vornherein das Einverständnis für die Scheidung vorlag.

    Dass sie nicht mit ihm schlafen würde.

    Vier Hektar Land an der Pazifikküste könnten das wettmachen. Lucas war ein cleverer Geschäftsmann, sicherlich würde er auf den Deal eingehen. Jeder Mann würde auf diesen Deal eingehen.

    Ich nicht, dachte Jake. Für nichts würde er Catarina aufgeben; sie war mehr wert als alles auf der Welt …

    Verflucht! Sein Glas war leer. Jake warf einen letzten Blick zu Catarina hinüber, dann schlenderte er zur Bar, um sich noch einen Drink einzuschenken.

    Bald würde sie zu Lucas gehören. Selbst wenn sie nie in seinen Armen liegen sollte, sie würde einem anderen Mann gehören … Nicht Jake, nie …

    Jakes Hand begann zu zittern. Er stellte das Glas ab. Diese Gedanken brachten doch nichts ein. Er musste sich auf das Wesentliche konzentrieren. Und überhaupt, wohin waren Catarina und Lucas verschwunden? Vor zwei Minuten waren sie noch hier im Raum gewesen.

    Jake ging ins Esszimmer. Die Gäste bedienten sich am üppigen Büfett, lachten und plauderten, aber keine Catarina, kein Lucas war zu sehen.

    In der Küche?

    Nein, hier auch nicht.

    Jakes Pulsrate erhöhte sich. Die Tür zu Lucas’ Arbeitszimmer war geschlossen. Ein mulmiges Gefühl machte sich in seinem Magen breit. Er wollte klopfen, überlegte es sich anders, riss die Tür auf …

    Da standen sie. Cat und Lucas. Cat, Lucas’ Arme locker um ihrer Taille, hatte den Kopf gehoben und schaute Lucas an. Cat, die sich in Lucas’ Armen umdrehte, als die Tür gegen die Wand flog, mit hochroten Wangen und einem Ausdruck in den Augen, der nur ein schlechtes Gewissen verraten konnte.

    Lucas, der Schuft, sah dagegen überhaupt nicht schuldig aus, sondern wie ein Mann, der soeben den Jackpot geknackt hatte.

    „Nimm die Finger von ihr“, knurrte Jake drohend in Lucas’ Richtung.

    „Jake“, setzte Lucas ruhig an. „Mein Freund …“

    Jake umfasste Catarinas Handgelenk, zog sie von Lucas weg. „Fang gar nicht erst mit diesem ‚mein Freund‘ an. Ich habe dir vertraut, du Mistkerl. Du sagtest, du verstehst, dass Catarina …“

    „Du bist es, der nicht versteht.“ Lucas räusperte sich. „Ich habe Catarina gebeten, meine Frau zu werden.“

    „Was?“ Jake blinzelte. So schnell ging das also?

    „Catarina hat mir alles erklärt. Ich weiß, sie muss heiraten, um ihr Erbe zu bekommen.“

    Jake sah Cat an. „Du hast ihm alles gesagt? Ohne vorher mit mir zu reden?“

    „Was gibt es denn da noch zu bereden?“ Ihre Stimme klang ein wenig zittrig, doch der Trotz war nicht zu überhören. „Warum hätte ich warten sollen?“

    Sie hatte recht. Aber das war jetzt nebensächlich. Die Wut wuchs. „Und? Hat er die Bedingungen akzeptiert?“

    Cat kaute an ihrer Lippe. „Ja. Allerdings … nicht ganz so, wie du dir das vorstellst.“

    „Sie muss einen Brasilianer heiraten“, sagte Jake, als wäre Catarina nicht schon selbst in die Details gegangen.

    „Ich weiß“, erwiderte Lucas.

    „Einen Mann mit gutem Charakter.“

    Lucas straffte sich. „Ich bin Anwalt, Mitglied der Handelskommission der Botschaft, und ich stamme aus einer alten und angesehenen Familie.“

    „Hat sie dir auch den Rest erzählt? Dass die Ehe nur auf dem Papier bestehen wird?“

    Lucas’ Lippen zuckten. „Das sagte Catarina, ja.“

    „Und dass die Scheidung von vornherein eingeplant ist?“

    „Ja.“

    Die Wut in Jake flaute ab. „Und du hast zugestimmt?“

    „Ja. Unter einer Bedingung.“

    „Also gut.“ Jake zwang sich zu einem Lächeln. „Ich weiß, du willst dieses Grundstück …“

    „Was ich will“, unterbrach Lucas, „ist das Recht auf den Versuch, Catarina zu überzeugen, dass unsere Ehe keine zeitlich begrenzte Verbindung ist. Mir liegt viel an Catarina, und ich bin sicher, mit der Zeit wird sie lernen, mich zu mögen. Ich will, dass sie meine Frau wird, nicht nur auf dem Papier.“

    Jake kniff die Augen zusammen. „Die Lady ist nicht interessiert.“

    Lucas nahm Catarinas Hand. „Warum lässt du sie nicht für sich selbst sprechen?“

    „Sie ist mein Mündel“, sagte Jake schneidend. „Ich entscheide für sie.“

    „Sie ist nicht dein Mündel, Jake, nicht im eigentlichen Sinne des Wortes.“

    Jake machte einen Schritt vor. „Spiel jetzt nicht den Juristen mit mir, Lucas. Cat steht unter meiner Obhut, ich habe die Verantwortung für sie.“

    „Jake“, mischte Catarina sich leise ein. „Jake, hör zu …“

    „Sei still“, fuhr er ihr über den Mund.

    „Achte darauf, wie du mit meiner Verlobten sprichst, Ramirez!“

    „Sie ist gar nichts von dir, bis ich es erlaube!“

    „Jake.“ Cat legte eine Hand auf seinen Arm. „Bitte. Wir haben doch darüber gesprochen. Du und ich, wir sind übereingekommen …“

    Jake schüttelte ihre Hand ab. „Nehmen wir mal an, ich stimme dieser Heirat zu“, wandte er sich an Lucas. „Wie willst du sie zu einer echten Ehe überreden? Sie zu Tode schwafeln?“

    „Catarina hat sich einverstanden erklärt, sechs Monate mit mir verheiratet zu bleiben.“

    „Den Teufel wird sie tun!“

    „Falls sie nach diesen sechs Monaten immer noch auf einer Scheidung besteht …“

    „Du willst sie in deinem Bett haben“, stieß Jake grimmig aus.

    „Wenn du damit meinst, dass ich meine Ehefrau lieben möchte, so hast du recht“, gab Lucas kalt zurück.

    „Das wird sie nie mitmachen.“ Jake sah Catarina an. „Sag es ihm. Komm schon, verdammt. Sag ihm, dass du nicht mit ihm schlafen wirst.“

    „Jake, es war dumm von uns, anzunehmen, ein ehrenhafter Mann würde sich bereit erklären zu heiraten und sich sofort wieder scheiden zu lassen.“

    „Du nennst Estero tatsächlich ehrenhaft? Was für ein Mistkerl würde von dir verlangen, dass du in sein Bett kriechst?“

    Lucas ließ Catarinas Hand los. „Pass auf, was du sagst, Ramirez!“

    „So ist das nicht“, mischte Catarina sich hastig ein. „Er wird mich zu nichts zwingen, das ich nicht will.“

    „Er lügt“, grollte Jake. „Er will mit dir schlafen. Das ganze Gerede ist nur Süßholzgeraspel.“

    Lucas stellte sich vor Catarina. „Du wirst nicht so mit Catarina reden!“

    „Ich rede mit ihr, wie es mir passt!“

    „Mach nur weiter so“, sagte Lucas leise, „und ich werde dich nach draußen bitten.“

    Jakes Lächeln würde Catarina ewig in Erinnerung bleiben.

    „Warum sich die Mühe machen?“, sagte er, und dann landete eine Rechte an Lucas’ Kinn, die den Mann zu Boden schickte.

    Catarina wollte nicht gehen. Nicht mit ihm. Sie wollte auf dem Boden neben Lucas sitzen und dessen Kopf in ihrem Schoß betten, selbst nachdem er längst die Augen aufgeschlagen hatte.

    Aber nicht mit Jake!

    Estero würde es überleben. Sicher, er würde ein blaues Kinn haben, vielleicht ein bisschen geschwollen, und sein Stolz würde angekratzt sein. Aber er würde schon wieder in Ordnung kommen. Jake wartete, bis er sicher sein konnte. Dann entschuldigte er sich. Nicht für den Kinnhaken selbst, sondern weil der ohne Ankündigung gekommen war.

    Lucas rieb sich das Kinn, blickte Jake lange schweigend und nachdenklich an, grinste dann und sagte, er verstehe.

    „Ich aber nicht.“ Catarina war wütend. „Er schlägt dich ohne Grund nieder, und du hast auch noch Verständnis dafür?“

    Jake wies Catarina an aufzustehen und jetzt mit ihm zu gehen. Als sie es nicht tat, zog er sie am Arm hoch, schob sie zum Arbeitszimmer hinaus, vorbei an erstaunten Gesichtern und in das nächste Taxi auf der Straße.

    Weder redete Cat mit ihm, noch würdigte sie ihn eines Blickes. Auch gut. Er hatte ihr nichts zu sagen. Im Gegenteil, Jake war so wütend, dass er es für besser hielt, den Mund zu halten.

    Was für eine Frau war sie bloß? Von seinem Bett direkt in Esteros! Wie hatte er sich nur einbilden können, sie zu lieben! Dass er das tatsächlich gedacht hatte, zeigte doch nur, wie völlig außer Kontrolle diese ganze Sache geraten war!

    Nun, für dieses Problem gab es eine einfache Lösung! Sollte sie Lucas doch heiraten. Was interessierte ihn das? Sobald sie zu Hause waren, würde er ihr das sagen!

    Nur … Jake bekam gar nicht die Chance dazu. Sobald die Apartmenttür hinter ihnen ins Schloss fiel, ging Catarina auf ihn los.

    „Wie konntest du nur, Jake Ramirez? Verflixt, wie konntest du nur!?“

    Jake streifte Mantel und Jackett von den Schultern, warf beides achtlos beiseite und stürmte an Catarina vorbei in die Küche. Er brauchte jetzt einen anständigen Drink! Nein, Kaffee wäre wohl vernünftiger. Also wärmte er sich eine Tasse alten Kaffee vom Morgen in der Mikrowelle auf.

    „Du hast alles ruiniert!“ Cat stürmte hinter ihm her. „Jetzt wird niemand mich mehr heiraten wollen. Lucas wird jedem erzählen, wie du dich aufgeführt hast.“

    „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“ Die Mikrowelle klingelte, Jake nahm den Kaffeebecher heraus und trank einen Schluck von dem bitteren Gebräu. „Ich rufe ihn morgen an und sage ihm, dass ich einen Fehler gemacht habe. Er kann dich haben, unter welchen Bedingungen auch immer du möchtest!“

    „Du konntest nicht zuhören, was? Konntest mich nicht ausreden lassen, wie?“

    „Hast du gehört, was ich gesagt habe? Morgen rufe ich Estero an und …“

    Catarina warf ihre Handtasche nach ihm. Die Tasche traf seinen Arm, heißer Kaffee ergoss sich über Jakes Hand. Er sog zischend die Luft zwischen den Zähnen ein und stellte den Becher hastig auf der Anrichte ab.

    „Habe ich dich verbrannt? Gut!“

    Noch während sie das sagte, begutachtete sie Jakes Hand. Zu sehen war nichts. Dabei hätte er es verdient, in siedendem Öl gekocht zu werden. Trotzdem, sie war schließlich nicht herzlos. Auch wenn Jake das wahrscheinlich behaupten würde.

    Sie zog ihn mit sich zum Kühlschrank.

    „Was machst du da?“

    „Wonach sieht es denn aus?“, fuhr sie ihn an. „Ich will Eis für deine Hand holen. Verdient hast du es nicht, aber ich will nicht mein Gewissen damit belasten, dass ich dich angeblich verletzt hätte.“

    „Ich brauche kein Eis, und du hast mich nicht verletzt.“

    Eiswürfel wurden ihm in die Hand gedrückt, und Cat schloss seine Finger darum. „Nein?“

    „Meine Hand hat schon wehgetan von dem … Hat eben schon wehgetan, das ist alles.“

    „Ja, von dem Schlag, den du dem armen Lucas versetzt hast! Weil du unbedingt den Macho spielen musstest.“

    „Der arme Lucas wird’s überleben. Und das reicht jetzt mit dem Eis! Willst du mir die Finger abfrieren?“

    „Den Hals würde ich dir am liebsten umdrehen“, stieß Cat mit Inbrunst hervor und stemmte die Fäuste in die Hüften. „Wenn du zugehört hättest, Ramirez, dann wäre dir klar geworden, wie falsch du liegst.“

    „Das Einzige, bei dem ich falsch gelegen habe, war, mir einzubilden, ich würde dich …“

    Er verstummte, entsetzt darüber, was er fast gesagt hätte. Weil er sie, selbst jetzt, immer noch liebte.

    „Dir einzubilden, dass du mich … was?“

    Jake wandte sich ab. „Dass ich dir helfen könnte“, wich er aus. „Aber das kann ich nicht. Zumindest nicht so, wie ich dachte. Du hast ja heute Abend gezeigt, dass du allein gut zurechtkommst. Wie gesagt, ich rufe Estero an und … He!“ Ein Schlag traf ihn zwischen die Schulterblätter, dass er einen Schritt vortorkelte. „Übertreib es nicht“, sagte er. „In der Stimmung, in der ich gerade bin, garantiere ich für nichts …“

    „In der Stimmung, in der du gerade bist? Du eingebildeter Narr! Kommt dir je der Gedanke, der große Joaquim Ramirez könnte sich auch mal irren?“

    „Nenn mich nicht so.“

    „Warum nicht? Das ist doch dein Name, oder?“

    „Mein Name ist …“

    „Ich weiß, wie du heißt“, erwiderte sie abfällig. „Die Frage ist doch, was du weißt. Weißt du zum Beispiel, dass du die Szene, die du gesehen hast, völlig falsch interpretierst?“

    „Oh ja, natürlich. Da gibt es ja auch unendliche Möglichkeiten, das misszuverstehen“, spottete er grimmig. „Du in Lucas’ Armen, und ihm läuft schon der Geifer im Mund zusammen bei der Aussicht, mit dir zu schlafen …“ Catarina holte erneut aus, doch Jake fing ihre Hand ab. „Noch einmal, und du wirst es bereuen!“

    Tränen der Wut und der Hilflosigkeit brannten in Catarinas Augen. „Das Einzige, was ich bereue, ist, mich in dich verliebt zu haben!“

    „So?“

    „Ja!“

    „Na, dann lass dir von mir sagen, Senhorita, ich …“ Jake blinzelte. „Was hast du da eben gesagt?“

    Cat versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. „Ich sagte, du irrst dich hinsichtlich Lucas.“

    „Das ist nicht das, was du eben gesagt hast.“

    „Unwichtig!“ Sie blies sich eine Haarsträhne aus der Stirn. „Wir sprachen von Lucas und dass du automatisch falsche Schlüsse gezogen hast. Jake, lass mich endlich los!“

    „Nicht eher, bis du mir erklärt hast, warum ich meinen Augen und Ohren nicht trauen sollte.“

    „Würde ich ja, aber du bist wahrscheinlich so dickschädelig, dass du mir sowieso nicht glaubst.“

    „Versuch’s.“

    „Ich habe Lucas gesagt, dass ich einen brasilianischen Ehemann brauche, um an mein Erbe zu kommen. Und er meinte, er habe nachgedacht und es sei an der Zeit für ihn, eine Frau zu finden, und dass es ihm eine Ehre sei, wenn ich zustimmen würde, diese Frau zu sein. Also habe ich ihm den Rest auch erzählt. Dass ich heiraten und kurz danach die Scheidung einreichen wolle. Dass ich keine Intimität in der kurzen Ehe will.“

    „Ich wette, er war begeistert.“

    Cat kniff die Augen zusammen. „Ich sagte ihm, du würdest ihm das Land auf Maui überlassen, wenn er den Bedingungen zustimmt.“

    „Und?“

    „Und er sagte, er will das Land nicht, er will mich.“

    „Zumindest ist er kein kompletter Idiot“, sagte Jake. „Was kam als Nächstes? Hast du zugestimmt, mit ihm zu schlafen?“

    Catarina bebte vor Wut. „Du bist ein abscheulicher Mann. Hat dir das schon mal jemand gesagt?“

    „Nur du, Baby.“

    „Wahrscheinlich, weil ich die Einzige bin, die den wahren Joaquim Ramirez kennt.“

    „Ich sagte, du …“

    „Ich soll dich nicht so nennen, ja. Aber du hast mir nie einen Grund dafür genannt.“

    „Ich sage dir warum. Weil der Name mich daran erinnert, wer ich bin. Der Bankert eines reichen Mannes. Deshalb habe ich zugestimmt, einen Mann für dich zu finden.“ Er ließ Cat los und die Hand sinken. „Mein ganzes Leben dachte ich, ich sei der Sohn eines Helden, der auf dem Schlachtfeld fiel, bevor er zurückkommen und meine Mutter heiraten konnte. Vor ein paar Wochen fand ich die Wahrheit heraus. Der Mann, der mich zeugte, hat meine Mutter sitzen lassen, ohne sich je um sie oder mich gekümmert zu haben.“

    „Oh, Jake …“

    „Ich erfuhr auch, dass er noch zwei weitere Bankerts gezeugt hat“, fügte Jake bitter an. „Verstehst du, Cat? Ich habe zwei Brüder, irgendwo da draußen. Aber laut Testament meines Vaters erfahre ich ihre Namen nur, wenn ich bei dieser verrückten Farce mitmache und dir einen Ehemann besorge.“ Er legte die Hände auf ihre Schultern und zog sie hoch. „Wie hätte ich denn ahnen können, dass ich mich in dich verlieben werde, verflixt?“

    Sie sah ihn verblüfft an. „Was?“

    „Ich liebe dich, verdammt! Liebe dich mehr, als ein Mann je eine Frau lieben kann, und was nützt das Ganze? Du hast mit mir geschlafen, und jetzt hast du eingewilligt, auch mit Lucas zu schlafen!“

    Cats flache Hand landete auf seiner Wange. „Ich hasse dich“, schluchzte sie. „Ich hasse dich …“

    Jake legte die Arme um sie und drückte seine Lippen auf ihren Mund. Als sie sich wehrte, umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen und vertiefte den Kuss, bis sie sich mit einem Seufzer ergab und seinen Kuss erwiderte.

    Sehr viel später lehnte er seine Stirn an ihre. „Sag es, Liebes“, flüsterte er eindringlich.

    „Ich liebe dich“, wisperte sie. „Ich liebe dich von ganzem Herzen.“

    Jake erschauerte vor Erleichterung und hielt sie fest in seinen Armen. Nie, niemals wieder würde er sie gehen lassen.

    „Ich habe nur zugestimmt, mit Lucas für sechs Monate unter einem Dach zu leben“, setzte sie an. „Er war überzeugt, ich würde meine Meinung zu der Scheidung ändern, wenn ich ihn erst kennengelernt hätte.“ Sie lehnte sich ein wenig zurück, damit sie Jake ansehen konnte. „Ich sagte ihm, dass das nicht passieren würde, aber er wollte eine Chance. Das war seine Forderung, Jake, mehr nicht. Ich sagte ihm, dass ich nicht mit ihm schlafen würde, und er akzeptierte es. Er gab mir sein Ehrenwort.“

    Jake wusste, dass Lucas sich an sein Ehrenwort gehalten hätte. Und er wusste, dass er selbst sich getäuscht hatte. In Cat, in Lucas. Eigentlich in allem, außer in dem Einzigen, das wirklich wichtig war.

    Seine Liebe zu Catarina.

    Er räusperte sich. „Du hast mich nie gefragt, wie viel Geld du eigentlich erbst.“ Er hielt inne. „Es geht hier um fünfundzwanzig Millionen Dollar.“

    Sie riss die Augen auf. „So viel?“

    „Damit kann man eine ganze Menge Freiheit kaufen.“ Er zögerte. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Jake Ramirez Angst. Würde sie sich darauf einlassen? „Cat, ich möchte, dass du meine Frau wirst.“

    Es gab keine schöneren Worte auf der ganzen Welt! Und doch brachen sie Catarina das Herz. „Jake, ich kann nicht. Wenn ich Ja sage, dann …“

    „Dann verlierst du das Geld. Aber nicht deine Freiheit. Dafür werde ich sorgen, Liebling. Als dein Ehemann werde ich dir ein eigenes Konto einrichten, ein Geschenk mit der gleichen Summe wie dein Erbe. Und ich habe keine Vollmacht darüber, keine Rechte, es ist allein deins, und … Was ist?“

    Tränen rannen Catarina über die Wangen. „Jake, das Geld würde ich sofort aufgeben. Ich würde alles aufgeben, um den Rest meines Lebens mit dir verbringen zu können. Aber wenn ich nicht die Testamentsbedingungen meiner Eltern erfülle, dann hast du die Bedingung aus dem Testament deines Vaters nicht erfüllt. Und dann wirst du nie die Namen deiner Brüder erfahren. Ich liebe dich zu sehr, um dir das anzutun.“

    Sie wollte sich abwenden, doch Jake hielt sie fest. „Hör zu, Catarina. Ich habe dreißig Jahre gelebt, ohne von ihnen zu wissen. Natürlich würde ich es bedauern, sie nicht kennenzulernen. Aber ein Leben ohne dich kann ich mir nicht mehr vorstellen.“

    Wie könnte sie ihn anlügen, wenn er sie so durchdringend anschaute? „Es wäre leer, so wie meines.“

    „Cat, ich liebe dich. Und ich lasse dich nicht mehr gehen.“ Damit küsste er sie, zart und sanft, und als er endlich den Kopf hob, bebten ihre Lippen. „Ich liebe dich“, sagte er noch einmal, dann lächelte er schief. „Außerdem steht diese Entscheidung dir gar nicht zu.“

    „Was meinst du? Wenn ich den richtigen Mann heirate …“

    „Wirst du aber nicht. Denn wenn du mich nicht heiratest, werde ich dich keinen anderen heiraten lassen. Du brauchst nämlich meine Zustimmung, weißt du noch?“

    Wusste sie es? Jake auf jeden Fall hatte keine Ahnung mehr von dem genauen Wortlaut, aber es klang doch gut. Und er würde jetzt auch keinen Rückzieher machen.

    „Verstehst du, Cat?“, hakte er gestreng nach. „Entweder ich oder keiner. Willst du, dass wir beide als einsame Menschen enden?“

    Eine gemeinsame Zukunft lag vor ihnen, erfüllt mit Liebe und Glück. Das größte Geschenk, das ein Mann einer Frau machen konnte, und Jake bot es ihr an. „Bist du sicher?“

    Als Antwort zog er sie an sich und küsste sie.

    „Oh Jake, ich liebe dich so sehr“, sagte sie mit glänzenden Augen, als der Kuss endlich endete.

    „Genug, um mich zu heiraten?“

    „Ja. Ja, ja …“

    „Ich werde dir keine Gelegenheit geben, deine Meinung noch zu ändern.“ Er hielt sie fest in seinen Armen.

    Lächelnd schaute sie zu ihm auf. „Ich habe nicht die Absicht, meine Meinung zu ändern. Sie vergessen, wie stur ich sein kann, Senhor.“

    „Nun, in diesem Falle werde ich nicht darauf bestehen, dass die Hochzeit morgen früh stattfindet.“ Er lachte. „Nächste Woche reicht auch. Damit bleibt genug Zeit, dich meiner Mutter vorzustellen. Und du kannst mit Belle ein Hochzeitskleid einkaufen gehen.“

    „Deine Mutter möchte vielleicht auch mit.“

    „Ja, möglich“, meinte er. „Du wirst sie mögen, Liebes. Sie ist eine starke Frau, wie du.“ Er küsste sie auf die Nasenspitze. „Wo möchtest du feiern?“

    „Hier, in deiner Wohnung.“

    „In unserer Wohnung.“

    „Wenn wir Glück haben, schneit es sogar.“

    „Das wäre perfekt.“

    Cat bot ihm ihre Lippen. „Ich liebe dich, Joaquim.“

    Irgendwie hörte sich der Name aus ihrem Mund gut und richtig an. „Das solltest du auch besser. Sonst handelst du dir eine Menge Ärger ein.“

    Schweigend standen sie eng aneinander geschmiegt, und erst nach langem machte Jake sich von ihr los. „Ich sollte Estes anrufen.“

    „Wen? Oh, den Anwalt.“ Cats Lächeln schwand. „Bist du wirklich sicher, Jake? Du kannst immer noch …“

    „Ja, absolut sicher, Liebling. Ich werde meine Meinung nie ändern, das verspreche ich dir.“

    Es war fast so, als hätte Estes auf den Anruf gewartet. Beim ersten Klingelton nahm er ab.

    „Senhor Estes“, meldete Jake sich, „hier spricht Jake Ramirez. Ja, danke der Nachfrage. Ja, Senhorita Mendes geht es auch gut.“ Jake zog Cat enger zu sich heran. „Senhor, ich habe einen Ehemann für die Senhorita gefunden. Ja, sie ist glücklich mit der Wahl. Natürlich, Sie können mit ihr reden, sie ist hier.“ Er reichte den Hörer an Catarina weiter.

    Cat tauschte ein paar freundliche Worte auf Portugiesisch mit dem Anwalt aus, dann gab sie Jake den Hörer zurück. „Er will wieder mit dir reden.“

    „Senhor Estes, ich muss Ihnen etwas mitteilen, was Ihnen vielleicht nicht gefallen wird. Sehen Sie, der Ehemann, den ich für Catarina gefunden habe, bin ich selbst.“ Er sah Catarina fest an. „Ich liebe sie, und sie liebt mich. Uns ist klar, dass wir damit die Testamentsbedingungen beide nicht erfüllen, aber Cat wird ihr Erbe aufgeben, und ich verzichte auf die Bekanntgabe der Namen meiner Brüder …“

    Cat, die unablässig den Blick auf Jakes Gesicht gerichtet hatte, war erstaunt über die Veränderungen, die sich auf Jakes Miene abspielten. Erst riss er die Augenbrauen hoch, dann ließ er den Mund offen stehen, und dann begann er zu grinsen, breiter und breiter.

    „Was ist?“, wollte sie wissen. Doch sie hörte ihn nur laut lachen.

    „Ja, natürlich“, sagte er schließlich. „Ich kann nicht fassen, dass ich nicht selbst darauf gekommen bin. Ja, sim, Senhor Estes. Auf Wiederhören. Und vielen, vielen Dank.“

    „Sim?“ Cat starrte ihn verdutzt an. „Seit wann sprichst du Portugiesisch? Und was ist so unheimlich komisch?“ Sie kreischte auf, als Jake sie von den Füßen hob und im Kreis herumwirbelte. „Jake, sag endlich, was los ist.“

    „Ein kleines Wunder ist geschehen“, sagte er und küsste sie. „Senhorita Mendes, wie es aussieht, heiraten Sie nun doch einen achtbaren brasilianischen Mann.“

    Cat versteifte sich. „Nein! Jake, du hast gesagt …“

    „Mich! Mein alter Herr war doch Brasilianer. Sein Name und seine Staatsangehörigkeit stehen auf meiner Geburtsurkunde. Damit besitze ich automatisch die doppelte Staatsangehörigkeit. Ich bin Amerikaner … und Brasilianer.“ Er versuchte, streng und gewichtig auszusehen. „Und wie du weißt, bin ich ein sehr achtbarer Mann.“

    Es dauerte einen Moment, bevor die Worte bei Cat Wirkung zeigten, doch dann begann sie zu lächeln. „Das bedeutet, mit unserer Heirat erfüllen wir beide alle Testamentsbedingungen.“

    „Du bekommst dein Erbe.“

    „Und du erfährst die Namen deiner Brüder.“

    „Noch besser. Wir drei Brüder treffen uns, in Estes’ Kanzlei.“

    „Wann?“

    „Er meldet sich noch mit dem genauen Datum.“

    Catarinas Lächeln vertiefte sich. „Der schlaue alte Fuchs. Er wusste es, nicht wahr? Er wusste, dass wir füreinander bestimmt sind. Und dein Vater auch.“

    Mein Vater, dachte Jake, nur um den Klang der Worte auszuprobieren. War das möglich, was Catarina gesagt hatte? Im Moment hielt er alles für möglich.

    „Vielleicht.“ Er drückte Catarina fester an sich. „Aber erst einmal solltest du etwas über achtbare brasilianische Ehemänner erfahren.“

    Sie verschränkte die Finger in seinem Nacken. „Und das wäre, Senhor?“

    „Sie sind der festen Überzeugung, dass verschneite Nächte und Tage im Bett verbracht werden sollten.“ Mit Catarina in den Armen begann Jake, die Treppe hinaufzusteigen.

    „Und was ist mit sternenklaren Nächten und sonnigen Tagen?“

    „Im Bett“, erwiderte er gesetzt.

    „Verregnete Nächte?“

    „Ebenso wie verregnete Tage.“ Jake stieß die Tür zum Schlafzimmer mit der Schulter auf. Zu unserem Schlafzimmer, dachte er, und sein Herz füllte sich mit unbändiger Freude.

    „Um genau zu sein“, meinte er leise, „ich kann mir keinen Ort vorstellen, an dem ich den Rest meines Lebens lieber verbringen möchte.“

    „Ich auch nicht“, flüsterte Cat, bevor sie seinen Mund mit ihren Lippen bedeckte.

12. KAPITEL

    Es kommt eine Zeit im Leben eines Mannes, da er sich unzulänglich fühlt.

    Jake brachte seine Braut zur Wohnung seiner Mutter am Sutton Place und stellte fest, dass die beiden wichtigsten Frauen in seinem Leben sofort eine Verbindung zueinander hatten. Und dann machte er durch, was jeder Mann durchmachte, sobald das Wort „Hochzeit“ fiel.

    Er verstand nun überhaupt nichts mehr und kam sich nicht nur überflüssig vor, sondern er war scheinbar ganz eindeutig im Weg.

    Blumen, Büfett, Einladungen, Garderobe, Musik … Was gab es da schon groß zu planen? Man machte ein paar Anrufe, und die Sache erledigte sich praktisch von selbst. Oder?

    Außerdem hatten sie sich doch auf eine kleine Hochzeitsfeier geeinigt … Das sagte er dann auch laut.

    „Natürlich wird es nur eine kleine Feier“, antwortete Sarah an Catarinas Stelle, „aber das heißt doch nicht, dass die Feier nicht wunderschön sein soll.“

    Jake betrachtete Cat. Ihre Augen glänzten, auf ihrem Gesicht lag das gleiche entrückte Lächeln wie bei dieser italienischen Lady, deren Porträt im Louvre in Paris hing.

    Er war wirklich ein Idiot. Seine Cat hatte Jahre in der kargen Atmosphäre einer Klosterschule verbracht. Wenn sie eine rauschende Hochzeit wollte, dann sollte sie die bekommen.

    Er legte die Arme um die Schultern seiner beiden Frauen. „Ja, ich denke, das wäre bestimmt nett. Das Kleid, die Blumen, die Musik … Was immer du willst, Liebling.“

    Cat legte nun eine Hand an seine Wange. „Ich habe doch schon alles, was ich will“, flüsterte sie zärtlich. „Ich habe dich.“

    Sarah Reece, die miterlebt hatte, wie ihr Sohn von einem aufsässigen Jungen zu einem gefestigten Mann herangewachsen war, wusste, dass das hier allein wichtig war.

    Ihr Joaquim war glücklich.

    Sie wartete, bis das Brautpaar sich verabschiedet hatte. Erst dann ließ sie den Tränen freien Lauf, zog ihren Mantel über und ging in die kleine Kirche am Ende der Straße. In der feierlichen Stille sandte sie eine Botschaft an den Mann, den sie gehasst hatte, weil er sie verließ, und den sie geliebt hatte, weil er ihr Jake schenkte.

    „Enrique“, murmelte sie, „wo immer du jetzt sein magst … Danke, dass du endlich das Richtige getan hast.“

    Einen Monat später heirateten Jake und Catarina.

    Sarah hatte mit Belles Hilfe eine wunderschöne Hochzeit ausgerichtet. Einige von Jakes Freunden, jetzt auch Cats Freunde, wohnten der Zeremonie bei.

    Die Braut war wunderschön, der Bräutigam beeindruckend. Die meisten verstanden zwar nicht, warum das Paar seine Flitterwochen mitten im Winter in den Bergen verbringen wollte anstatt in der Sonne am Strand, aber Jake beteuerte, dass sie beide Schnee mochten, und Cat errötete und barg ihr Gesicht an seiner Schulter.

    Am Tag nach ihrer Rückkehr wurde in der Firma ein Brief für Jake abgegeben. Der Umschlag aus feinstem Bütten trug einen brasilianischen Poststempel und den Vermerk „persönlich/vertraulich.“

    Jake saß ein Kloß in der Kehle. Seit seinem Anruf hatte er nichts mehr von Javier Estes gehört. Dennoch wartete er, bis er abends zu Hause war. Er wollte seine Frau dabeihaben, wenn er den Brief öffnete.

    So saßen er und Catarina zusammen vor dem Kamin im Wohnzimmer, als Jake ein handgeschriebenes Blatt aus dem Umschlag zog und laut vorlas:

    Sehr geehrter Mr Ramirez,

    ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass Ihre Halbbrüder die ihnen gestellten Bedingungen ebenfalls erfüllt haben.

    Jake sah auf. „Dann mussten sie also auch durch den brennenden Reifen springen.“ Er nahm Cats Hand und setzte einen Kuss auf die Innenfläche. „Ich bin froh, dass mein Sprung mich zu dir geführt hat.“

    Sie drückte lächelnd seine Finger. „Lies weiter.“

    Wenn Sie sie kennenlernen möchten, erscheinen Sie bitte am vierzehnten Februar um vier Uhr nachmittags in meiner Kanzlei.

    „Wenn ich sie kennenlernen möchte“, wiederholte Jake erstickt.

    Cat küsste ihn begeistert. „So bald schon! Das ist in ein paar Wochen! Wie wunderbar!“

    Jake las den letzten Abschnitt.

    Sie werden dann ebenfalls einen Scheck über Ihren Anteil am Erbe Ihres verstorbenen Vaters erhalten.

    Estes hatte die Summe in amerikanische Dollar umgerechnet. Es war eine beeindruckende Zahl.

    „Wahrscheinlich hatte er es armen Witwen und Waisen abgeknöpft“, meinte Jake zynisch, obwohl er wusste, dass das nicht stimmte. Mittlerweile hatte er erfahren, dass Enrique ein Vermögen geerbt und es zu seinen Lebzeiten verdreifacht hatte. „Ich habe Estes schon gesagt, was er mit dem Geld machen kann. Ich werde keinen Penny davon anrühren.“

    Cat legte ihre Hand auf seine. „Vielleicht können deine Brüder das Geld für einen guten Zweck einsetzen.“

    „Wenn sie mir auch nur im Geringsten ähneln, werden sie es ebenfalls ablehnen.“

    Aber das war doch die Frage, nicht wahr? Waren seine Halbbrüder wie er? Oder wie der Mann, der sie alle gezeugt hatte?

    Nur noch wenige Wochen, und er würde es wissen.

    Jake und Catarina flogen ein paar Tage vor dem vereinbarten Termin nach Rio, mieteten ein Haus in Ipanema, genossen die Sonne und den Strand, gingen aus und ließen sich von der sinnlichen Atmosphäre der Stadt treiben.

    Dann kam der vierzehnte Februar.

    Jake wachte früh auf. Heute war der Tag. Was immer am Nachmittag geschehen würde, es würde sein Leben verändern.

    Leise stand er auf, zog sich Shorts über und schlüpfte auf die Terrasse hinaus. Nur Augenblicke später schlang Catarina von hinten die Arme um ihn.

    „Guten Morgen.“

    „Entschuldige, Liebes, ich wollte dich nicht wecken.“

    „Ich habe Kaffee aufgesetzt.“

    „Fein.“

    So standen sie schweigend und beobachteten den einsamen Jogger am Strand. Schließlich seufzte Cat.

    „Es wird schon gut gehen, Jake.“

    Er tat nicht so, als hätte er nicht verstanden. „Es wird stattfinden, das ist alles, was ich weiß“, sagte er. „Ich werde zwei Fremde treffen, die die gleichen Gene haben wie ich. Vielleicht sind es Männer, die ich dann besser kennen will, aber …“

    „Ich bin ganz sicher, dass sie das sind. Das spüre ich.“ Sie lächelte zu ihm auf. „Ich liebe dich, Joaquim Ramirez.“

    „Das ist alles, was wichtig ist“, sagte er und beugte den Kopf, um sie zu küssen.

    Und doch, so dachte er, wie unglaublich wäre es, wenn er stolz darauf sein könnte, seine Brüder Freunde zu nennen.

    Kurz nach halb drei küsste Jake Catarina zum Abschied und nahm sich ein Taxi zur Kanzlei von Javier Estes. Erstens kannte er die Verkehrsverhältnisse hier nicht, und zweitens war er die letzten Stunden auf der Terrasse auf und ab getigert. Er hielt es einfach nicht mehr aus.

    So stand er volle vierzig Minuten zu früh vor dem Eingang. Und die würde er auf keinen Fall in Estes’ Wartezimmer verbringen.

    Er sah sich nach einem Café um und erblickte auch sofort auf der anderen Straßenseite ein Aushängeschild.

    Das Café war eine schattige, kühle Oase. Sitznischen mit Lederpolstern, die meisten nicht besetzt, zogen sich an einer Wand entlang, gegenüber polierte der Barkeeper hinter dem Tresen die Gläser. Der Mann sah Jake mit einem höflichen Lächeln und einer fragend hochgezogenen Augenbraue entgegen.

    „Um Scotch, por favor“, bestellte Jake.

    Der Barkeeper nickte. „Natürlich, Sir“, antwortete er in perfektem Englisch. „Ich dachte, die Kellnerin hätte ihn noch serviert, bevor sie gegangen ist.“

    „Tut mir leid, Sie müssen mich wohl mit einem anderen Kunden verwechseln.“

    Der Mann hinter der Bar neigte den Kopf zur Seite. „Ja, jetzt, wo Sie es sagen … Scotch also?“

    „Ja, Laphroaig, wenn Sie haben, und Mineralwasser …“

    „In einem separaten Glas, ja.“ Der Barkeeper lächelte, als er die Gläser einschenkte. „Schon erstaunlich.“

    „Was ist erstaunlich?“ Jake legte ein paar Geldscheine auf die Theke.

    „Der Typ da hinten, in der letzten Nische. Der hat auch Scotch und Wasser bestellt. Der könnte glatt Ihr Zwilling … He! Sie haben Ihren Drink vergessen!“

    Der Mann in der letzten Nische hatte sich erhoben und starrte Jake an. Jake starrte zurück.

    Er schaute seinem Spiegelbild entgegen. Alles war gleich. Die Größe, die Statur, das schwarze Haar, die grünen Augen. Selbst das Grübchen am Kinn. Der Mann war sein Doppelgänger.

    Jake schluckte und ging durch den Raum nach hinten, während der andere ihm entgegenkam.

    Auf halber Höhe trafen sie sich, und jetzt konnte Jake die kleinen Unterschiede erkennen. Es war das gleiche Gesicht, aber die Nase war ein wenig anders, die Form der Augen, vielleicht fehlten zwei Zentimeter an der Größe. Die Haare des anderen waren an den Schläfen nicht ganz so gelockt.

    Jake räusperte sich. „Sind Sie …“

    Der andere nutzte im selben Augenblick die gleichen Worte.

    „Ich heiße“, Jake zögerte, „Ramirez.“

    Der andere nickte. „Ich auch. Luis Ramirez. Oder Anton Scott-Lee.“ Er lachte leicht. „Das hängt von der jeweiligen Situation ab.“

    „Jake Ramirez.“ Jake erwiderte das unsichere Lachen. „Oder Joaquim. Das hängt von meiner Stimmung ab.“

    „Ich weiß genau, was du meinst.“ Anton streckte seine Hand aus, und Jake ergriff sie fest. „Es tut gut, dich zu sehen, Jake.“

    „Das Gleiche gilt für mich, Luis. Oder lieber Anton?“

    „Ich bin mit dem Namen Anton groß geworden.“

    „Und ich mit Jake.“

    „Dann bleiben wir bei Anton und Jake.“

    Sie starrten sich immer noch an, als hinter ihnen eine tiefe Stimme ertönte.

    „Ich glaub’s nicht.“

    Ein dritter Mann gesellte sich zu ihnen, ein großer Mann mit schwarzen Haaren, grünen Augen und einem Grübchen am Kinn. Er sah von Anton zu Jake. „Sagt nichts, ihr beide heißt …“

    „Ramirez. Und du auch.“

    „Ja, Nicholas. Nick.“ Nick grinste. „Das haut mich um. Wir drei sehen aus wie Drillinge.“

    Anton zeigte auf die Sitzecke. „Sollen wir uns nicht setzen? Ich hatte mir gerade einen Scotch bestellt.“

    „Okay. Ich hole den Barkeeper. Was wollt ihr trinken?“

    „Hier, bitte, Gentlemen.“ Der Barkeeper tauchte neben ihnen auf. „Zweimal Scotch und zwei extra Wasser, genau wie die erste Runde …“ Seine Augen wurden groß. „Vermutlich muss man kein Genie sein, um zu erkennen, dass ihr Brüder seid, was?“

    Jake, Anton und Nick sahen einander an. Anton schluckte. „Nein“, sagte er leise. „Wahrscheinlich nicht.“

    Sie hatten Dutzende von Dingen gemein, und doch hatte jeder seine eigene Geschichte. Viel zu kompliziert, um jetzt darüber zu reden, wo doch der Termin näher rückte, sagte Nick, und die anderen beiden stimmten zu.

    Doch die Gemeinsamkeiten waren erstaunlich. Die Sportarten, die sie bevorzugten, ihre Vorliebe für Scotch Whisky, ihre Entschlossenheit, es aus eigener Kraft in der Welt zu schaffen.

    Und ihre Vorstellungen davon, was eine begehrenswerte Frau ausmachte. Schön musste sie sein, natürlich, aber da war noch viel mehr.

    Vor allem musste eine Frau unabhängig sein. Und stark.

    „Auch wenn es manchmal verdammt lästig sein kann“, meinte Jake.

    Seine Brüder grinsten zustimmend, und alle drei stießen miteinander an.

    „Und ein großes Herz muss sie haben“, fügte Nick nun hinzu.

    Darauf trank jeder einen Schluck.

    „Meine Catarina ist alles davon“, sagte Jake.

    „Warte erst, bis du meine Tessa kennenlernst“, meinte Nick.

    „Meine Cristina wird euch gefallen“, fügte Anton an.

    Wieder stießen sie lächelnd an, doch dann verblasste Jakes Lächeln.

    „Ich verabscheue ihn“, meinte er leise.

    „Wen? Enrique?“

    „Ja. Vor ein paar Monaten wusste ich nicht einmal, dass er existiert.“

    Anton starrte in sein Glas, als könne er dort die Geheimnisse der Welt ergründen. „Bei mir war’s ebenso.“

    „Ich wusste es“, begann Nick vorsichtig. „Ich habe ihn sogar einmal getroffen.“

    Seine Brüder sahen ihn überrascht an. „Und? Wie war er?“

    „Nun … Es gab eine Zeit, da hätte ich gesagt, er war herzlos.“

    Anton beugte sich vor. „Und jetzt?“

    Nick zuckte die Schultern. „Jetzt würde ich behaupten, er war ein Mann wie wir. Nur dass ihm nicht klar war, was ein Mann zu sein bedeutet, bis es zu spät für ihn war.“

    Nachdenkliches Schweigen herrschte am Tisch, dann stieß Jake die Luft aus den Lungen.

    „Vielleicht hast du recht. Schließlich hat er mich durch sein Testament zu meiner Frau geführt. Vermutlich schulde ich ihm sogar etwas.“

    Beide Brüder nickten. „Ja, bei uns war es genauso.“

    „Und trotzdem …“, fuhr Jake vorsichtig fort, weil er nicht wusste, wie seine Brüder dazu standen, „… von dem Geld will ich nichts. Ihr könnt das natürlich anders sehen, und das ist auch in Ordnung, aber …“

    „Ich habe Estes bereits gesagt, was er mit meinem Drittel machen kann“, warf Anton ein.

    „Hoffentlich sehr anschaulich.“ Nick grinste und winkte dem Barkeeper, noch eine Runde zu bringen.

    „Um genau zu sein, meine Frau wird den Anteil bekommen. Es ist eine lange Geschichte, aber Enrique hat es so eingerichtet, dass das Geld an Cristina übergeht, wenn ich ablehne.“ Anton lächelte breit. „Sie wird es gut einzusetzen wissen. Sie hat eine Ranch, und es gibt da ein Stück Regenwald, das bewahrt werden muss.“ Er schüttelte den Kopf. „Wie gesagt, es bleibt keine Zeit, um das alles jetzt zu erzählen. Aber sicher ist, dass das Geld für einen guten Zweck verwendet wird.“

    „Mein Anteil geht an ein Waisenhaus“, berichtete Nick. „Das war Tessas Idee. Ich finde es perfekt.“

    „Und du?“, fragte Anton Jake.

    Jake runzelte die Stirn. „Ich bin noch nicht weiter gekommen, als dass ich die Scheine ins Meer werfen wollte. Aber wenn ich euch beide so höre … da ist mir gerade etwas eingefallen.“ Er wartete, bis der Barkeeper die Drinks abgestellt hatte, bevor er fortfuhr: „Catarina hat eine schlimme Kindheit hinter sich, eingeschlossen in einer Klosterschule, die eher an ein Mausoleum erinnert.“ Lächelnd hob er sein Glas. „Gentlemen, trinken wir auf die soeben gegründete Stiftung der Catarina-Elena-Teresa-Mendes-Ramirez-Schule für junge Mädchen. Junge Mädchen, nicht junge Damen.“

    Die drei stießen an und tranken. Nick sah auf seine Uhr.

    „Es wird Zeit.“

    Jake nickte. „Dann lasst uns gehen.“

    „Erst will ich noch Tessa anrufen. Sie hat sich Sorgen gemacht, wie es wohl laufen würde.“

    „Cristina auch“, bemerkte Anton mit einem Lächeln.

    „Cat gehört mit auf die Liste.“ Jake zog sein Handy hervor, doch dann sah er auf. „Anton, Nick? Bevor wir unseren Frauen Bescheid sagen … äh …“

    „Was?“

    „Nun, ich dachte … Da gibt es ein wirklich gutes Restaurant, ganz in der Nähe, wo Catarina und ich wohnen. Eigentlich genau der richtige Ort, um einen Tisch für sechs zu reservieren und den Abend damit zu verbringen, einander kennenzulernen.“

    Niemand antwortete. Jake spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss.

    „Natürlich, ich verstehe“, sagte er brüsk. „War auch nur so eine Idee.“

    „Nein, du verstehst nicht.“ Nick sprach als Erster, mit belegter Stimme. „Ich hatte nur … ich meine … ich bekam die Worte einfach nicht heraus.“

    „Ich auch nicht“, gestand Anton und fügte an: „Ich halte das für eine großartige Idee.“

    „Genau, großartig“, bestätigte Nick. „Gib uns Namen und Adresse von diesem Restaurant.“

    Alle drei Männer lächelten. Dann wählten sie Nummern auf ihren Handys und wandten sich ein wenig ab, um mit den Frauen zu reden, die sie anbeteten.

    Augenblicke später traten die drei Ramirez-Brüder gemeinsam ins Sonnenlicht hinaus.

    Zusammen, für immer.

    – ENDE –
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Zauber der Wüste

PROLOG

    „Was für eine unmögliche Situation.“ König Mukhtar von El Deharia schritt gereizt in seinen Privatgemächern auf und ab.

    Prinzessin Lina blieb unbeeindruckt, was ihr einen tadelnden Blick von ihrem Bruder einbrachte. „Du lächelst. Findest du das etwa komisch? Ich habe drei Söhne in heiratsfähigem Alter. Drei! Und keiner zeigt auch nur das geringste Interesse an einer Ehe. Nein, stattdessen scheinen sie alle mit ihrer Arbeit verheiratet zu sein. Warum amüsieren sie sich nicht ein bisschen wie andere Männer auch?“

    Lina musste lachen. „Du beklagst dich, weil deine Söhne fleißig sind und keine Playboys? Was bedrückt dich außerdem? Zu viel Geld in der Schatzkammer? Dass die Krone zu schwer ist?“

    „Du machst dich über mich lustig.“

    „Als deine Schwester ist das geradezu meine Pflicht.“

    „Mich plagen ernsthafte Sorgen“, beharrte er gekränkt. „Was soll ich machen? Ich brauche einen Erben und wünsche mir Enkelkinder. Und was tun meine Söhne? Qadir repräsentiert unser Königreich im Ausland und ist damit vollauf beschäftigt. As’ad kümmert sich Tag und Nacht um die wirtschaftlichen Belange, höchst erfolgreich, wie ich zugeben muss. Und Kateb? Der hat sich in die Wüste zurückgezogen und mimt den Beduinenfürsten.“

    „Hm, ich wüsste vielleicht einen Rat für dich. Willst du ihn hören?“

    „Ja, heraus damit.“ Mukhtar verschränkte die Arme vor der Brust.

    Aber deine Körpersprache drückt das Gegenteil aus, dachte Lina amüsiert. An die gebieterische Attitüde ihres Bruders war sie natürlich längst gewöhnt. Dass er sie jetzt tatsächlich um Rat fragte, bedeutete großes Vertrauen, und Lina beschloss, besonders einfühlsam vorzugehen.

    „Ich denke da an König Hassan von Bahania“, begann sie. „Er hat seine Söhne allesamt glücklich verheiratet.“

    „Wie das?“ Mukhtars Interesse war geweckt.

    „Na ja, er hat sie verkuppelt, wobei er nicht zimperlich vorgegangen ist.“

    „Du willst sagen …“

    „Er hat sich in ihr Privatleben eingemischt, Situationen herbeigeführt, um seine Söhne mit passenden Kandidatinnen in Kontakt zu bringen. Mit Erfolg.“

    In Mukhtars Blick stand Ablehnung. „Ich bin der König von El Deharia. Ein solches Verhalten schickt sich nicht für ein Staatsoberhaupt.“

    „Da gebe ich dir völlig recht.“ Lina unterdrückte ein amüsiertes Lächeln. Sie wusste genau, was gleich kommen würde.

    „Nun, du hingegen unterliegst nicht den Zwängen meiner Position. Du könntest an meiner Stelle …“ Seine Augen verengten sich. „Das hast du doch alles längst eingefädelt, oder?“

    „Ich gebe zu, mir fallen da auf Anhieb ein paar junge Damen ein, die zu meinem Neffen passen könnten“, legte sie ihren Köder aus.

    Mukhtar biss an, wie erwartet. „Da bin ich aber gespannt. Erzähl.“

1. KAPITEL

    Prinz As’ad von El Deharia schätzte einen reibungslosen Tagesablauf, wofür sein sorgfältig ausgewähltes Personal mit stets gleichbleibender Routine sorgte. Seine Arbeit im Palast machte ihm Freude, und er liebte die Verantwortung, die mit dem Ausbau der Infrastruktur des aufstrebenden kleinen Königreichs verbunden war.

    Natürlich könnte er seine Stellung als reicher Prinz und Scheich auch nutzen, um sich ein schönes Leben zu machen. So sahen das zumindest einige seiner ehemaligen Kommilitonen. Doch das war nicht As’ads Welt.

    Seine einzige Schwäche war seine Tante Lina. Deshalb erlaubte er ihr auch, unangemeldet in sein Büro zu platzen. Eine Entscheidung, die er später bereuen würde, doch das wusste er jetzt noch nicht.

    „As’ad, du musst sofort mitkommen!“, bestürmte die sonst so beherrschte Lina ihn aufgeregt. „Im Waiseninternat gibt es Ärger. Ein Stammesfürst aus der Wüste ist dort aufgetaucht und erhebt Anspruch auf drei Schwestern. Natürlich weigern die Mädchen sich, und eine der Lehrerinnen droht, vom Dach zu springen, wenn du die Sache nicht regelst.“

    „Warum ich?“

    „Du bist bekannt für deine Vernunft und deinen Sinn für Gerechtigkeit. Wer sonst wäre besser geeignet als du?“, erwiderte Lina – und wich seinem Blick aus.

    Sofort kam ihm der Verdacht, manipuliert zu werden. Seine Tante setzte gern ihren Kopf durch, und dafür war ihr jedes Mittel recht.

    Sie bedachte ihn mit einem unschuldsvollen Blick, in den sich schiere Verzweiflung mischte. „Da ist wirklich die Hölle los. Bitte komm, As’ad.“

    Widerstrebend fügte er sich. Was blieb ihm auch anderes übrig?

    Eine Viertelstunde später wünschte As’ad sich ganz weit weg, am besten auf den Mond. In der Schule erwartete ihn ein unbeschreibliches Chaos. Schülerinnen weinten laut, verzweifelte Lehrerinnen, ebenfalls den Tränen nahe, versuchten Ordnung zu schaffen. Der Stammesfürst, eine imposante, hoch gewachsene Erscheinung, und seine Männer diskutierten hitzig mit einer zierlichen jungen Frau, deren Haar wie rotes Herbstlaub leuchtete. Hinter ihrem Rücken drängten sich besagte drei Schwestern schluchzend aneinander.

    „Ich entdecke niemanden auf dem Dach.“ Er sah seine Tante fragend an.

    „Nun, vermutlich hat sich die Lage inzwischen etwas entspannt, wenn auch nicht völlig, wie du selbst siehst.“

    Lina hatte recht. Bewundernd betrachtete er die Frau mit den langen roten Haaren und der kämpferischen Miene, die dem Furcht einflößenden Stammesfürsten so tapfer die Stirn bot.

    As’ad trat auf ihn zu und neigte zur Begrüßung respektvoll den Kopf. „Tahir, du verlässt die Wüste nicht oft, um uns mit der Ehre deiner Anwesenheit zu beglücken. Hast du vor, länger zu bleiben?“

    Tahir zügelte seinen Zorn und verbeugte sich respektvoll. „Prinz As’ad. Endlich ein Mensch mit Verstand! Ich wollte Euch in der Stadt aufsuchen, doch diese Frau …“, er spuckte das Wort aus wie eine Beleidigung, „… macht Schwierigkeiten. Die Pflicht hat mich hergeführt sowie das Bedürfnis, die Gastfreundschaft der Wüste zu bekunden. Das begreift diese Amerikanerin offenbar nicht und hindert mich an der Erfüllung meiner ehrenvollen Aufgabe.“ Tahirs Stimme bebte vor unterdrückter Wut und Empörung.

    As’ad unterdrückte ein entnervtes Seufzen. Hier stand ihm noch einiges bevor, das ahnte er.

    „Ich werde euch bis zum letzten Atemzug verteidigen, falls nötig“, ließ sich in diesem Moment die Lehrerin mit fester Stimme vernehmen. „Ihr Vorhaben ist unmenschlich und grausam. Das erlaube ich nicht!“ Sie funkelte As’ad kampflustig an. „Daran können auch Sie nichts ändern.“

    „Sie sind …?“ Er schlug bewusst einen herrischen Ton an. Um Kontrolle über die Situation zu erlangen, musste er seine absolute Autorität demonstrieren.

    „Kayleen James. Ich bin Lehrerin.“ Sie wollte noch etwas hinzufügen, doch As’ad schüttelte den Kopf.

    „Ich stelle hier die Fragen, und Sie antworten.“

    Unter ihren Sommersprossen wurde sie blass. „Was soll das heißen? Wissen Sie überhaupt, was dieser schreckliche Kerl mit den drei unschuldigen Mädchen vorhat?“, trotzte sie ihm unerschrocken.

    Ihre großen Augen waren von ungewöhnlicher Farbe: einer Mischung aus Meergrün und Saphirblau. Jetzt, da Tränen sie verschleierten, dominierte das Blau.

    As’ad wandte sich an Tahir. „Mein Freund, was genau führt dich hierher?“

    Tahir deutete auf die Mädchen. „Die da. Ihr Vater stammt aus meinem Dorf. Er ging fort, um die Schule zu besuchen, aber er ist immer noch einer von uns. Kürzlich erfuhren wir von seinem Tod. Ich bin hier, um die Mädchen nach Hause zu holen, ins Dorf.“

    Kayleen machte einen Schritt auf ihn zu. „Wo Sie sie voneinander trennen und zu Hausdienerinnen machen wollen.“

    „Es sind Mädchen, und irgendjemand muss sich um sie kümmern. Einige Familien im Dorf haben sich bereit erklärt, jeweils eine bei sich aufzunehmen. Wir ehren das Andenken ihres Vaters.“ Tahir blickte As’ad stolz an. „Man wird sie gut behandeln, dafür verbürge ich mich mit meiner Ehre.“

    „Niemals!“, rief Kayleen leidenschaftlich aus. „Sie werden sie nicht mitnehmen. Die drei haben nur einander. Es ist nicht recht, sie zu trennen. Sie verdienen zumindest die Chance auf eine bessere Zukunft.“

    As’ad sehnte sich nach der geordneten Routine seines Büroalltags. „Lina, bleib du bitte bei den Mädchen.“ Mit einer Kopfbewegung befahl er Kayleen, ihm zu folgen. „Sie kommen mit mir.“

    Kayleen blickte Lina verunsichert an, doch diese bedeutete ihr mit einem Nicken, As’ad zu gehorchen. Mit zitternden Knien setzte sie sich in Bewegung und betrat das leere Klassenzimmer, in das As’ad verschwunden war.

    Er schloss die Tür hinter ihr und musterte sie forschend. „Also, jetzt mal ganz von vorn. Was war heute hier los?“

    Bis zu diesem Moment hatte Kayleen ihn gar nicht richtig wahrgenommen. Jetzt sah sie sich einem dunkelhaarigen, attraktiven Mann mit breiten Schultern gegenüber, der sie weit überragte. Und ihr Herz zum Klopfen brachte … In ihrem Alltag ergaben sich nicht viele Kontakte zu Männern, was ihr nur recht war. „Ich habe unterrichtet“, begann sie. Es fiel ihr plötzlich schwer, ihm in die dunkelbraunen Augen zu schauen … und mindestens genauso schwer, den Blick abzuwenden. „Pepper – das ist die Jüngste der drei – platzte aufgeregt ins Klassenzimmer und behauptete, ein böser Mann wolle sie mitnehmen. Im Flur traf ich dann auf den Stammesfürsten, der Dana und Nadine bereits in seiner Gewalt hatte.“ Auf As’ads skeptischen Blick hin bekräftigte sie: „Ich übertreibe nicht, falls Sie das denken. Er hielt die kleinen Mädchen fest am Arm gepackt. Einer seiner Gefolgsleute schnappte sich Pepper. Sie hatten ihr Ziel erreicht und wollten offensichtlich los, zurück ins Dorf, wie er sagte.“

    Kayleen holte zitternd Luft. „Ich fing an zu schreien und geriet irgendwie zwischen den Stammesfürsten und die Treppe. Möglich, dass ich ihn angegriffen habe.“ Beschämt dachte sie, dass ein solches Verhalten allem widersprach, woran sie glaubte: Geduld, Demut und Gewaltlosigkeit. Manchmal jedoch … manchmal brachte ein gezielter Tritt gegen das Schienbein bessere Resultate.

    Um As’ads Mundwinkel zuckte es verräterisch. „Sie haben Tahir geschlagen?“

    „Getreten, nicht geschlagen.“ Als ob das einen Unterschied ausmachte …

    „Was passierte dann?“

    „Seine Männer ergriffen mich. Dadurch wurde ihre Aufmerksamkeit von den Mädchen abgelenkt. Sie fingen an zu schreien, ich schrie, dann stürmten andere Lehrerinnen herbei. Es war das reinste Chaos.“ Kayleen straffte die Schultern. „Bitte, Sie können das unmöglich zulassen. Die drei haben schon so viel durchgemacht. Sie brauchen einander … und sie brauchen mich.“

    „Sie sind nur ihre Lehrerin“, hielt As’ad dagegen.

    „Das schon, aber wir stehen einander sehr nahe, leben unter demselben Dach. Abends lese ich ihnen vor, und sie wenden sich mit ihren kleinen und großen Sorgen an mich.“ Tatsächlich ersetzten die Schwestern ihr die Familie, weshalb Kayleen sie bis zum Letzten verteidigen würde. „Sie sind doch noch so klein … Dana, die Ältere, ist elf und möchte einmal Ärztin werden. Die neunjährige Nadine träumt von einer Karriere als Tänzerin. Und die kleine Pepper … sie kann sich kaum noch an ihre Mutter erinnern und ist umso mehr auf ihre beiden Schwestern angewiesen.“

    „Man würde sie im selben Dorf unterbringen.“

    „Aber nicht im selben Haushalt.“ Begriff er denn nicht? „Tahirs Ausdrucksweise spricht doch Bände: Die Leute aus dem Dorf sind bereit, sich um die Mädchen zu kümmern. Das klingt, als würden sie ein Opfer bringen. Wäre es da nicht besser, sie in einer Umgebung zu belassen, wo sie geliebt und willkommen sind? Wer weiß, was der grässliche Kerl ihnen antun will …“

    „Nichts will er ihnen antun“, gab As’ad scharf zurück. In seiner Stimme lag die deutliche Warnung, den Bogen nicht zu überspannen. „Sie stünden unter seinem Schutz, bei seiner Ehre.“

    „Aber ihre schulische Erziehung? Die käme auf jeden Fall zu kurz.“ Kayleen war noch längst nicht bereit aufzugeben. „Ihre Mutter war Amerikanerin. Sie haben ein Recht auf ein selbstbestimmtes Leben.“ Ihre Augen funkelten vor Empörung.

    „Ihr Vater stammt aus El Deharia, die Kinder gehören zu uns“, konterte As’ad energisch. „Es wäre das Beste, sie wüchsen im Dorf ihres Vaters auf.“

    „Als Hausmädchen?“

    As’ad zögerte. „Wenn dies ihr Schicksal ist …“

    „Dann darf er sie nicht mitnehmen“, erklärte sie mit fester Stimme.

    „Diese Entscheidung treffen nicht Sie.“

    „Dann treffen Sie sie.“ Am liebsten hätte Kayleen ihm ebenfalls einen Tritt gegen das Schienbein verpasst. Sie liebte El Deharia, das war nicht der Punkt. Sie liebte die Menschen hier, ihre Freundlichkeit, die unendliche Weite der Wüste. Was sie ärgerte, war die auf überholten Traditionen basierende Vorstellung, Männer wüssten alles besser. „Haben Sie Kinder, Prinz As’ad?“

    „Nein.“

    „Aber doch sicher Geschwister?“

    „Fünf Brüder“, erwiderte er reserviert.

    „Sie hätten doch sicher nicht gewollt, dass man sie auseinanderreißt, oder?“

    As’ad ließ ihre Frage unbeantwortet. „Die Mädchen sind aber nicht Ihre Schwestern.“

    „Nein, eher wie meine eigenen Kinder. Sie leben erst seit ein paar Monaten hier. Ihre Mutter starb vor einem Jahr, und der Vater hat die Mädchen hierher zurückgebracht. Nach seinem plötzlichen Tod übergab man sie der Obhut dieses Waiseninternats. Ich habe sie getröstet, wenn sie sich Nacht für Nacht vor lauter Kummer in den Schlaf weinten. Ich bin es gewesen, die sie zum Essen überredet und ihnen ein besseres Leben versprochen hat.“ Kayleen reckte stolz das Kinn vor. „Hier ist immerzu die Rede von Tahirs Ehre. Nun, ich gab den Mädchen mein Wort, dass eine vielversprechende Zukunft auf sie wartet. Wenn Sie diesem Kerl erlauben, die drei zu verschleppen, bedeutet mein Wort nichts, gar nichts. Sind Sie wirklich so herzlos, die Hoffnungen und Träume dreier kleiner Mädchen zu zerstören, die bereits ihre Eltern verloren haben?“

    As’ad spürte einen ersten Anflug von Kopfschmerzen. Alle Achtung, diese Kayleen James hatte es wirklich drauf. Unter anderen Umständen hätte er ihr nachgegeben. Aber in diesem Fall lagen die Dinge komplizierter. „Tahir ist ein mächtiger Stammesfürst“, sagte er. „Es wäre dumm, ihn wegen einer solchen Nichtigkeit zu brüskieren.“

    „Nichtigkeit?“ Kayleen fasste es nicht. Dieser arrogante … „Weil es sich um Mädchen handelt, ja? Wären es Jungen, sähe die Sache natürlich anders aus.“ Ihre Stimme bebte vor Empörung.

    „Das Geschlecht der Kinder tut nichts zur Sache. Es geht hier um Tahirs Ehre. Diese zu verletzen, könnte ernsthafte politische Konsequenzen nach sich ziehen.“

    In diesem Moment wurde die Tür geöffnet, und Lina kam herein.

    Kayleen erschrak. „Hat er die Mädchen mitgenommen?“ Sie sah Lina aus angstvoll geweiteten Augen an.

    „Natürlich nicht. Die Kinder sind längst auf ihren Zimmern. Tahir und seine Männer trinken Tee mit dem Direktor.“ Lina wandte sich erwartungsvoll an ihren Bruder. „Was hast du beschlossen?“

    „Dass ich dich nie wieder unangemeldet in mein Büro lasse“, erwiderte er prompt.

    Ein siegessicheres Lächeln umspielte ihre Lippen. „Du könntest mir nichts abschlagen, As’ad. Genauso wenig wie ich dir.“

    Oh, das klang gefährlich. Lina hatte sich offensichtlich auf die Seite der Lehrerin geschlagen. Normalerweise respektierte er ihre mitfühlende Art, doch heute erwies sich dieser noble Charakterzug eher als störend. „Tahirs Macht ist nicht zu unterschätzen. Es wäre eine Riesendummheit, ihn zu verprellen.“

    Lina überraschte ihn, indem sie einräumte: „Da gebe ich dir recht.“

    „Prinzessin Lina, nein!“, rief Kayleen entsetzt aus. „Das haben die Mädchen nicht verdient!“

    „Keine Angst, meine Liebe.“ Beschwichtigend legte Lina ihr die Hand auf den Arm. „Hier braucht es lediglich ein bisschen diplomatisches Geschick. Ob Sie es nun glauben oder nicht, Kayleen, Tahirs Motive sind durchaus ehrenhaft. Deshalb dürfen wir ihn auch nicht beleidigen, indem wir sein Angebot offen zurückweisen.“ Sie wandte sich an As’ad. „Damit Tahir nicht sein Gesicht verliert, sehe ich nur eine einzige Möglichkeit: Ein Mann, der im Rang höher steht als er, muss die Mädchen in seine Obhut nehmen.“

    „Einverstanden“, stimmte As’ad zu. „Aber wer …?“

    „Du.“

    Er sah seine Tante entgeistert an. „Du erwartest allen Ernstes, dass ich drei Waisenmädchen in Pflege nehme?“ Es war unfassbar … unmöglich … und typisch Lina.

    „As’ad, der Palast verfügt über Hunderte von Räumen. Die Unterbringung wäre also kein Problem. Du hättest doch kaum etwas mit den Mädchen zu tun. Sie stünden lediglich unter deinem Schutz, bis sie erwachsen sind und selbst für sich sorgen können. Es käme dir auch in anderer Hinsicht zugute. Die Anwesenheit dreier Quasi-Enkelkinder lenkt den König womöglich von gewissen anderen Plänen ab“, fügte sie listig hinzu.

    Oh … dieses Argument hatte tatsächlich etwas für sich. Der Ehrgeiz von König Mukhtar, seine Söhne so schnell wie möglich unter die Haube zu bringen, nahm inzwischen schon paranoide Züge an. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit ließ er eine Parade heiratswilliger junger Damen aufmarschieren.

    As’ad wusste, es war seine Pflicht, zu heiraten und für Erben zu sorgen. Dennoch scheute er jede emotionale Bindung. Vermutlich, weil er beim Tod seiner Mutter am Beispiel seines Vaters miterlebt hatte, wie Gefühle einen Mann schwach machten. Fatalerweise erschien ihm eine arrangierte Ehe allerdings noch weniger reizvoll als eine Liebesheirat. Diese Haltung brachte ihn in ein kaum lösbares Dilemma. „Wer würde sich denn um die Mädchen kümmern?“, gab er zu bedenken. „Sie können sich schließlich nicht selbst erziehen.“

    „Engagiere eine Nanny“, schlug Lina vor. „Zum Beispiel Kayleen.“

    „Moment mal“, warf diese alarmiert ein. „Was wird mit meinem Job hier?“

    „Haben Sie den Mädchen nicht Ihr Wort auf ein besseres Leben gegeben?“ Lina ließ gerade das richtige Quäntchen Enttäuschung in ihrem Ton mitschwingen. „Dann sollten Sie auch bereit sein, Ihr Versprechen einzulösen. Sie würden ja immer noch als Lehrerin tätig sein, aber eben für die drei Mädchen. Vielleicht bliebe Ihnen sogar noch Zeit, hier ein paar Stunden zu unterrichten.“

    Das Letzte, was As’ad wollte, war, drei Kinder in Pflege zu nehmen, über die er rein gar nichts wusste. Natürlich wünschte er sich eine Familie, insbesondere Söhne, irgendwann in der Zukunft. Andererseits … Linas Vorschlag klang durchaus vernünftig. Tahir würde einem Prinzen nicht verweigern, die Mädchen mitzunehmen. Und die ganze irrwitzige Aktion verschaffte ihm, As’ad, Luft, was die Erwartungen seines Vaters betraf. Kein Mensch konnte von ihm verlangen, auf Brautschau zu gehen, wenn er sich um drei kleine Pflegetöchter kümmern musste.

    „Sie wären einzig und allein für die Mädchen verantwortlich, Kayleen“, sagte As’ad. „Selbstverständlich erhalten Sie alle dazu notwendigen Mittel. Allerdings lege ich keinen Wert auf einen täglichen Bericht über ihre Aktivitäten.“

    „Was für ein wunderbares Arrangement“, flötete Lina. „Überlegen Sie doch mal: Die Mädchen würden in einem Palast aufwachsen, wo ihnen alle Wege offen stehen. Dana könnte die beste Universität besuchen, Nadine die renommierteste Ballettschule. Und die kleine Pepper müsste sich nicht länger jede Nacht in den Schlaf weinen.“

    „Das klingt verlockend.“ Kayleen sah As’ad durchdringend an. „Geben Sie mir Ihr Wort, dass Sie sie nie verstoßen oder in eine Vernunftehe zwingen werden.“

    „Ihr Misstrauen kränkt mich.“ Und ihre Dreistigkeit imponierte ihm, doch das brauchte sie nicht zu wissen. Sonst nahmen ihm diese Frauen die Zügel noch ganz aus der Hand.

    „Nun ja, schließlich kenne ich Sie ja gar nicht“, hielt sie ihm entgegen.

    Jetzt trieb sie es wirklich auf die Spitze! „Ich bin Prinz As’ad von El Deharia. Mehr brauchen Sie nicht zu wissen.“

    „As’ad ist ein Ehrenmann, Kayleen“, bemerkte Lina mit einem versöhnlichen Lächeln.

    Irgendwie missfiel es As’ad, dass seine Tante sich genötigt sah, ihn zu verteidigen. Frauen, dachte er. Sie machen doch nichts als Ärger.

    „Also gut, versprechen Sie mir, ihnen stets ein guter Vater zu sein und ihre Bedürfnisse über Ihre eigenen zu stellen. Sie werden sie lieben und ihre Wünsche respektieren und sie nicht in eine Ehe ohne Liebe drängen.“

    Was hatten Frauen bloß immer mit der Liebe? Eine flüchtige Gefühlsaufwallung ohne Bestand …

    „Ich werde Ihnen ein guter Vater sein und dafür sorgen, dass sie in den Genuss sämtlicher Privilegien kommen, die ihnen als Prinzessinnen zustehen“, versprach er seufzend.

    „Sie haben etwas Entscheidendes vergessen“, korrigierte Kayleen ihn streng. „Das Versprechen, die drei nicht gegen ihren Willen zu verheiraten.“

    Er nickte ungeduldig. Was für ein Blödsinn! Schon bereute er, sich auf diese verrückte Geschichte eingelassen zu haben. „Einverstanden, sie dürfen sich ihre Ehemänner selbst wählen. Aber so weit sind wir ja noch lange nicht.“ Gott sei Dank! As’ad wandte sich an seine Tante. „Sind wir jetzt fertig?“

    Lina nickte bedächtig, und ein listiges Lächeln umspielte ihre Lippen. „Gute Frage … eigentlich fangen wir gerade erst an, glaube ich.“

2. KAPITEL

    Kayleen konnte kaum fassen, welch abrupte Wendung ihr Leben nahm. Heute Morgen war sie noch in ihrem winzigen Zimmer mit dem schmalen, pritschenähnlichen Bett aufgewacht, und jetzt führte Prinzessin Lina sie in eine prachtvolle Suite mit Blick auf das Arabische Meer.

    „Wow!“ Sie drehte sich langsam im Kreis und betrachtete die luxuriöse Einrichtung: die ausladenden Sofas, den polierten Esstisch, die kunstvolle Dekoration, die breiten Flügeltüren und den riesigen Balkon. „Es ist einfach zu schön, um wahr zu sein.“

    „Was haben Sie denn erwartet?“, meinte Lina amüsiert. „Immerhin sind wir hier in einem Königspalast, meine Liebe.“

    „Der seinem Namen alle Ehre macht …“ Kayleens Blick fiel auf die Mädchen, die sich beinahe ehrfurchtsvoll umschauten. „Allerdings nicht gerade kindgerecht, würde ich sagen.“

    „Warten Sie es ab. Ich habe eine Überraschung für Sie.“ Lina bedeutete ihnen, ihr zu folgen.

    Was sollte das hier noch toppen? Doch Kayleen war bereit, sich eines Besseren belehren zu lassen. Sie ging neben Lina den breiten Gang entlang und dirigierte die Mädchen vor sich her.

    Vor einer massiven Holztür blieb Lina stehen und stieß sie auf. „Leider blieb mir nicht genug Zeit, alles perfekt herzurichten, aber für den Anfang sollte das genügen.“

    Für den Anfang? Kayleen schnappte überwältigt nach Luft, als sie den riesigen, lichtdurchfluteten Raum betrat. Drei Doppelbetten reihten sich an einer Wand auf, Plüschtiere thronten auf den rosafarbenen Tagesdecken. Alle Möbel – Schränke, Schreibtische, Stühle – waren in zarten Pastelltönen gehalten. An verschnörkelten Wandhaken hingen neben jedem Bett rüschenbesetzte Nachthemden und Morgenmäntel. Dazu passende Pantoffeln standen an den Fußenden der Betten, ebenso neue Schulranzen.

    „Die Laptops sind bestellt, aber noch nicht geliefert“, entschuldigte sich Lina. „Später bekommt jedes Mädchen natürlich sein eigenes Zimmer, aber im Moment, denke ich, fühlen sie sich zusammen am wohlsten.“

    Dana blickte staunend zu Kayleen auf. „Das ist wirklich alles für uns?“

    „Nehmt es lieber gleich in Besitz“, lachte Kayleen, „sonst tue ich es nämlich.“

    Darauf hatten die Mädchen nur gewartet. Sekunden später eroberten sie ihr neues Zuhause. Immer wieder erfüllte ein begeistertes „Guck mal, hier!“, den Raum, während sie all die liebevollen Details entdeckten: eine Ballerina-Lampe für Nadine, einen mit knuffigen Teddys bedruckten Überwurf für Pepper, ein prall gefülltes Bücherregal neben Danas Bett.

    „Unglaublich, was Sie in so kurzer Zeit auf die Beine gestellt haben“, wandte Kayleen sich an Lina.

    „Nun, ich verfüge über entsprechende Möglichkeiten und scheue mich nicht, diese einzusetzen, falls nötig. Es war ein Riesenspaß, das Zimmer für die Mädchen einzurichten. So, jetzt sind Sie dran. Kommen Sie, ich zeige Ihnen Ihre Privaträume.“

    Sie passierten ein riesiges Badezimmer mit einer großen, in den Boden eingelassenen Wanne und gelangten durch einen kurzen Flur in Kayleens Zimmer, das ganz in Lindgrün und Zitronengelb gehalten war. Zierliche Möbel bestückten den Raum, die Tagesdecke erstrahlte in einem fantasievollen Blumenmuster, was weitaus besser zu Kayleen passte als Rüschen und Spitzenborten. Das angrenzende Marmorbad mit seiner luxuriösen Ausstattung raubte ihr zum zigsten Mal an diesem Tag den Atem.

    Lina, die Kayleens Befangenheit bereits bemerkt hatte, machte eine lässige Handbewegung. „Sie werden sich schon an die neue Umgebung gewöhnen. Das geht schneller, als Sie glauben. Ihnen bleibt auch gar nichts anderes übrig, jetzt, da As’ad die Kinder aufgenommen hat.“

    „Ich fürchte, das geschah nicht ganz freiwillig“, gab Kayleen zerknirscht zu bedenken.

    „Was tut das zur Sache? Nun sind Sie hier, und nur das allein zählt.“

    In diesem Moment stürmten die Mädchen herein. „Kayleen, unser Gepäck ist da!“

    „Packen Sie in Ruhe aus. Ich kümmere mich inzwischen um die Dinner-Vorbereitungen. Für heute ist es wohl das Beste, wenn ich Ihnen das Essen in der Suite servieren lasse. So können Sie sich in Ruhe eingewöhnen.“ Lina breitete einladend die Arme aus, und die Mädchen kuschelten sich an sie. „Ich sehe euch morgen früh. Willkommen zu Hause.“ Damit wandte sie sich zum Gehen.

    Ein leichtes Unbehagen beschlich Kayleen. Zuhause? Konnte ein luxuriöser Palast das wirklich bieten?

    Nachdem Kayleen die Mädchen zu Bett gebracht hatte, trat sie auf den riesigen Balkon hinaus. Eine laue Brise umfing sie. Die Luft roch angenehm salzig, und einzig das gleichmäßige Heranrollen der Wellen durchbrach die absolute Stille. Zum ersten Mal an diesem Tag durchströmte Kayleen ein tiefer Frieden.

    Sie lehnte sich gegen die Balustrade und blickte zum sternenklaren Himmel. Was tat sie hier eigentlich? Sie kam sich vor wie in einem Märchen aus Tausendundeiner Nacht. Sicher würde sie gleich in ihrem harten Bett im Internat aufwachen.

    Stattdessen klappte irgendwo in der Nähe eine Tür. Kayleen fuhr erschrocken herum. Einige Schritte entfernt bemerkte sie eine stattliche Silhouette. Prinz As’ad. Groß und breitschultrig, so, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Gut aussehend, mit einer Aura von Unnahbarkeit.

    Sie wollte schon in ihr Zimmer zurückhuschen, als er sie entdeckte. Zu spät, die Flucht zu ergreifen.

    „Guten Abend“, begrüßte er sie freundlich. „Haben Sie und die Kinder sich schon ein wenig eingelebt?“

    „Ja, danke. Ihre Tante tut wirklich alles, damit wir uns heimisch fühlen. Trotzdem …“ Sie hielt verunsichert inne.

    As’ad verstand. „Ich weiß, was Sie meinen. Die Größe des Palastes wirkt ziemlich erschlagend. Sie dürfen sich davon nicht einschüchtern lassen.“

    „Solange nicht eine der vielen Statuen zum Leben erwacht und nachts durch die Gegend geistert …“

    „Keine Sorge, dafür sind unsere Statuen zu wohlerzogen.“ Er lächelte amüsiert.

    „Na, da fällt mir aber ein Stein vom Herzen. Ich fürchte dennoch, dass ich die kommenden Nächte nicht sehr gut schlafen werde.“

    „Das spielt sich ein, glauben Sie mir.“ Er zog sein Jackett aus. „Falls Sie etwas brauchen, wenden Sie sich einfach an das Personal.“

    Ah, ja – natürlich. Das Personal. „Sagen Sie, wie sollen die Mädchen und ich Sie eigentlich anreden? Eure Hoheit? Prinz As’ad?“

    „Nennen Sie mich ruhig bei meinem Vornamen.“

    „Und Sie sind sicher, dass man mich dafür nicht köpfen wird?“, gab sie lachend zurück.

    „Ganz sicher.“ Augenzwinkernd fügte er hinzu: „Früher natürlich …“ Geschickt löste er den Knoten seiner Krawatte und streifte sie ab.

    Mit wachsendem Unbehagen sah Kayleen zu. Er zog sich doch nicht etwa aus … hier? Nun … immerhin war das sein Balkon, sein Palast. Es stand ihm frei, es sich nach einem langen Arbeitstag als Prinz bequem zu machen. Sie war diejenige, die hier nicht hingehörte.

    „Sie fühlen sich unbehaglich“, stellte er nüchtern fest.

    Kayleen zuckte zusammen. „Woher wissen Sie das?“

    „Oh, Sie sind leicht zu durchschauen.“

    Na, großartig. Wieder nichts mit geheimnisvoll, interessant … Besonders letzteres Attribut hätte sie gern für sich reklamiert.

    „Woher in den USA stammen Sie eigentlich genau, Kayleen?“, fragte As’ad.

    „Aus dem Mittleren Westen.“ Sie blickte versonnen in die Ferne. „Dort gibt es kein Meer, keine unendlichen Sandwüsten. Es ist jetzt fast November, und die Blätter fallen von den Bäumen. Bald ist der erste Schnee zu erwarten. Ich muss sagen, hier in der Wärme gefällt es mir wesentlich besser.“

    „Die Wärme ist nur eine der vielen Annehmlichkeiten von El Deharia. In meinen Augen gibt es nirgends auf der Welt einen schöneren Ort. Denken Sie über Ihre Heimat nicht ebenso?“

    Nicht wirklich, aber sie blickte auch auf völlig andere Lebensumstände zurück als dieser privilegierte Prinz. „Vermutlich“, sagte sie zögernd und wechselte das Thema. „Ich liebe Kinder, weswegen ich unbedingt Lehrerin werden wollte.“

    „Das ist bei diesem Job sicher von Vorteil. Ansonsten wäre es wohl eine ziemliche Plackerei.“

    Sollte das jetzt ein Scherz sein? Besaßen Prinzen überhaupt Sinn für Humor? Verflixt, Kayleen hasste sich dafür, dass sie sich in seiner Gegenwart so verkrampft fühlte.

    „Ein kleiner Scherz.“ As’ad lächelte. „Sie dürfen sogar lachen. Aber nur, wenn Sie auch wirklich sicher sind, dass ich einen Witz mache. An den unpassenden Stellen zu lachen, ist ein unverzeihlicher Fehler, den die meisten Leute nur einmal begehen.“

    „Ups, schon sind wir wieder beim Kopfabschlagen. Jetzt aber mal im Ernst. Sie sind so ganz anders als alle Menschen, die ich kenne.“

    „Es gibt wohl nicht viele Prinzen im Mittleren Westen, was?“

    „Nein, nicht mal Rockstars, was in meinem Land ungefähr auf dasselbe hinausläuft.“

    „Enge Lederhosen haben mir an Männern noch nie gefallen.“

    Kayleen musste lachen. „Vermutlich gehören Sie zur Mode-Avantgarde.“

    „Oder zu den völligen Ignoranten.“

    „Nun ja, wenn Sie das sagen …“ Sofort biss sie sich auf die Zunge.

    Seine Augen blitzten, und er verschränkte die Arme vor der Brust. „Wie wär’s mit einem weniger heiklen Thema? Zum Beispiel die drei Mädchen, die Sie mir aufgedrängt haben?“

    Kayleen war sofort alarmiert. „Was ist los? Sie haben doch nicht etwa Ihre Meinung geändert?“

    Ohne auf ihre Bemerkung einzugehen, erwiderte er: „Sie müssen die Schule wechseln. Die amerikanische Schule liegt ganz in der Nähe. Das Internat ist zu weit entfernt.“

    „Oh. Sie haben natürlich recht.“ So weit hatte sie noch gar nicht gedacht. „Ich werde sie gleich morgen anmelden. Was soll ich dem Direktor sagen?“

    „Die Wahrheit. Dass es sich um meine Pflegekinder handelt und man sie angemessen zu behandeln hat.“

    „Angemessen unterwürfig?“

    Er sah sie forschend an. „Sie sind eine interessante Mischung aus einem Kaninchen und einer Wildkatze, Kayleen. Ängstlich und gleichzeitig unerschrocken.“

    Das gefiel ihr. „Ich arbeite an Letzterem, doch da liegt noch ein weiter Weg vor mir, fürchte ich.“

    As’ad hob die Hand und berührte sanft ihr Haar. „Ich finde Sie ziemlich heißblütig.“

    „Weil ich rote Haare habe? Fallen Sie bloß nicht auf dieses alte Ammenmärchen herein.“ Zu gern wäre sie eine kühle Blondine oder eine sexy Brünette. Okay, vielleicht nicht unbedingt sexy. Das war nicht ihr Stil.

    „Alte Ammen erweisen sich oft als ziemlich weise“, sagte er leise und ließ sie los. In geschäftsmäßigem Ton fuhr er fort: „Sie tragen die Verantwortung für die Mädchen, wenn diese nicht in der Schule sind.“

    Kayleen nickte stumm. Der abrupte Themenwechsel enttäuschte sie, und auch, dass As’ad seine Hand so plötzlich zurückgezogen hatte. Seltsam … Immerhin war der Prinz doch nur ihr Arbeitgeber. Ein gefährlich gut aussehender und mächtiger Arbeitgeber zwar, der auf einen imposanten Stammbaum zurückblickte. Sie hingegen kannte nicht einmal ihren Vater.

    „Woran denken Sie?“, wollte As’ad wissen.

    Sie erzählte es ihm.

    „Und Ihre Mutter?“

    „Ich kann mich im Grunde kaum an sie erinnern. Noch als ich ein kleines Baby war, ließ sie mich bei meiner Großmutter und verschwand. Diese kümmerte sich ein paar Jahre lang um mich, bevor sie mich in ein Waisenhaus abschob.“ Kayleen zuckte mit den Schultern und tat, als mache ihr die Zurückweisung nichts aus.

    „Deshalb kämpfen Sie also um die Mädchen wie eine Löwin um ihre Jungen.“

    „Vielleicht.“

    „Der Palast ist jetzt ihr neues Zuhause. Auch Sie dürfen sich hier heimisch fühlen.“

    Wenn sie das nur könnte. „Leicht gesagt“, gab sie leise zurück.

    „Alles nur eine Frage der Zeit. Wobei ich allerdings nicht so weit gehe, Skateboard-Fahren in den Gängen zu gestatten“, fügte er ironisch hinzu.

    „Ich passe schon auf.“

    „Gut. Sie möchten bestimmt alles über den Palast und seine Geschichte wissen. Ich schlage vor, dass Sie an einer Führung teilnehmen.“

    Sie sah ihn entgeistert an. „Sie veranstalten hier Touristenführungen?“

    „Nur durch die öffentlichen Räume. Die Privatquartiere sind natürlich nicht zugänglich, dafür sorgen unsere Wachleute. Sie können sich also völlig sicher fühlen.“

    Oh, um ihre Sicherheit sorgte sie sich nicht. Vielmehr erfüllte sie die Tatsache mit Respekt, in einem Palast zu wohnen, der groß genug für öffentliche Führungen war.

    „Wie hat Ihr Vater eigentlich auf Ihren plötzlichen Familienzuwachs reagiert?“, fragte Kayleen. „Vermutlich nicht restlos beglückt.“

    As’ad schien tatsächlich ein Stück zu wachsen. „Ich bin Prinz As’ad von El Deharia. Niemand hat das Recht, meine Entscheidungen anzuzweifeln.“

    „Nicht einmal der König?“

    „Mein Vater wird begeistert sein, dass ich endlich eine Familie gründe. Gerade das wünscht er sich im Moment ganz brennend für seine Söhne.“

    Kayleen bezweifelte, dass die Pflegschaft über drei amerikanische Waisenkinder sich mit den Vorstellungen von König Mukhtar deckten, doch sie sagte lieber nichts dazu. „Sie erwähnten Brüder. Wie viele haben Sie denn?“, fragte sie stattdessen.

    „Fünf. Kateb lebt in der Wüste, die anderen wohnen hier im Palast.“

    Hm. Sechs Prinzen, eine Prinzessin, ein König und sie selbst, Kayleen. Was stimmte nicht an diesem Bild?

    „Sie kommen schon zurecht, keine Sorge“, meinte As’ad aufmunternd.

    „Hören Sie bitte endlich damit auf, meine Gedanken zu lesen. Das finde ich nicht fair.“

    „Was soll ich machen? Gedankenlesen gehört nun mal zu meinen vielen Talenten.“

    Außerdem verfügte er über ein gesundes Ego. Das war vermutlich ganz normal, wenn man als Prinz in einem unermesslich reichen Land aufwuchs.

    „Kayleen, Sie sind hier, weil ich es so will.“ Seine Stimme klang leise und beschwörend. „Mein Name öffnet Ihnen sämtliche Türen oder dient Ihnen als Schutzschild, je nachdem.“

    „Ich kann mir nicht vorstellen, von diesem Privileg Gebrauch zu machen“, gab sie offen zu.

    „Wie auch immer, Sie stehen unter meinem Schutz, denken Sie immer daran. Und jetzt wünsche ich Ihnen eine gute Nacht.“ Damit wandte As’ad sich um und verschwand in seinen Räumen.

    Seine Worte berührten sie tief in ihrem Innern. Nie zuvor hatte Kayleen sich so beschützt gefühlt. Sicher, die Nonnen im Waisenhaus, in dem sie aufgewachsen war, hatten ihre Zöglinge behütet und nach Kräften gefördert. Doch das war etwas anderes als der Schutz eines starken Mannes …

    As’ad studierte konzentriert die drei verschiedenen Entwürfe für eine neue Brücke vor ihm auf dem Schreibtisch. Da ertönte das Summen seiner Gegensprechanlage. „Ich habe doch gesagt, ich möchte nicht gestört werden“, meldete er sich ungeduldig.

    „Ich weiß, Sir.“ Neil, sein sonst so abgeklärter Assistent, klang ungewohnt nervös. „Es ist nur … eine junge Dame wünscht Sie zu sprechen, Kayleen James. Sie behauptet, sie sei die Nanny … Ihrer Kinder?“ An dieser Stelle hob Neil die Stimme leicht.

    „Das erkläre ich Ihnen bei Gelegenheit. Schicken Sie sie herein.“

    Wenige Sekunden später betrat Kayleen forsch sein Büro. Sie trug ein schlichtes braunes Kleid, hochgeschlossen und wadenlang, dazu flache Schuhe. Das Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten. Ihre zarte Haut war ungeschminkt, ebenso wie ihre großen, ausdrucksvollen Augen. Als einzigen Schmuck hatte sie winzige goldene Ohrringe angelegt.

    As’ad war den Umgang mit eleganten, weltgewandten Frauen gewohnt, die das Beste aus ihrem Typ zu machen wussten. Frauen, in teure Seide gekleidet und mit kostbarem Schmuck behängt. Interessierte Kayleen sich wirklich nicht für solche Äußerlichkeiten, oder hatte sie bis jetzt nur noch keine Gelegenheit gehabt, dieses Interesse zu entwickeln?

    In ihr steckt eine richtige Schönheit, erkannte As’ad mit Kennerblick. Das zarte Gesicht, die großen Augen, der schön geschwungene Mund. Plötzlich stellte er sie sich nackt vor: blass und zart, eingehüllt in ihre seidige Haarmähne, die Verführung in Person …

    „Danke, dass Sie mich so kurzfristig empfangen“, riss ihre melodische Stimme ihn aus seinen erotischen Fantasien. „Nächstes Mal melde ich mich vorher an, versprochen.“

    „Schon gut.“ Er stand auf und deutete mit einer einladenden Geste auf die Besucherecke. „Was kann ich für Sie tun?“

    Kayleen setzte sich und strich ihr Kleid glatt. „Wissen Sie, der Palast ist wirklich riesig. Ich habe mich schon zweimal verlaufen und musste nach dem Weg fragen.“

    „Wenn Sie mögen, gebe ich Ihnen einen Plan.“

    „Soll das ein Scherz sein?“ Vorsorglich lächelte sie.

    „Nicht wirklich. Es existiert ein Plan für den Palast. Möchten Sie einen haben?“

    „Ich fürchte, ich brauche ihn tatsächlich. Am besten implantieren Sie mir noch einen Peilsender, damit Ihre Sicherheitsleute mich jederzeit aufspüren können.“ Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen. „Hübsch hier, wirklich.“

    „Kayleen, was führt Sie her?“, hakte er freundlich nach.

    „Oh … natürlich. Ich habe die Mädchen heute Vormittag an der amerikanischen Schule angemeldet. Es lief alles glatt. Sie sind dort fantastisch ausgestattet, ein Traum, sage ich Ihnen. Kein Vergleich mit unserer Schule im Waiseninternat. Uns fehlen einfach die nötigen Mittel.“ Kayleen senkte verlegen den Blick. „Es ist peinlich, hier als Bittstellerin aufzutreten. Sie haben schon so viel getan.“

    „Wieso peinlich? Bei mir sind Sie an der richtigen Adresse. Es lassen sich bestimmt ein paar Mittel erübrigen.“

    „Einfach so? Ohne großartige Formalitäten?“

    „Ja, einfach so“, erwiderte er schlicht. „Schon vergessen, wer vor Ihnen sitzt?“

    „Nein, nein, vielen Dank, das wäre wundervoll. Wir sind es gewohnt, mit unserem Budget zu knausern. Die meisten Lehrer wohnen im Internat und erhalten dort auch ihre Verpflegung, was bedeutet, dass ihr Gehalt nicht besonders üppig ausfällt.“

    „Wieso haben Sie sich für den Lehrerberuf entschieden?“, wollte er wissen. „Abgesehen davon, dass Sie Kinder lieben.“

    „Weil ich nicht Nonne werden konnte.“

    Diese Antwort verblüffte ihn. „Sie wollten wirklich Nonne werden?“

    „Ja, es war mein größter Wunsch. Das Waisenhaus, in dem ich aufwuchs, wurde von Nonnen geleitet. Sie haben wunderbare Arbeit geleistet, und ich konnte mir nichts Schöneres vorstellen, als irgendwann einmal zu ihnen zu gehören. Leider bin ich nicht der richtige Typ dafür.“

    „Inwiefern?“

    „Nun, ich bin eigensinnig und ein ziemlicher Hitzkopf. Manchmal schaffe ich es nicht, mich den Regeln zu beugen.“

    Einerseits schwer zu glauben, so bescheiden und zurückhaltend wirkte sie. Andererseits hatte As’ad sie ja bereits von ihrer temperamentvollen Seite kennengelernt.

    „Unsere Mutter Oberin schlug mir vor, stattdessen Lehrerin zu werden“, fuhr Kayleen fort. „Das war eine hervorragende Idee. Ich liebe meinen Beruf und arbeite gern mit Kindern. Am liebsten wäre ich für immer in der Klosterschule geblieben, doch die Oberin bestand darauf, dass ich mir zuerst ein bisschen die Welt anschaue. So bin ich hier gelandet. Irgendwann kehre ich zurück.“

    „An die Klosterschule?“

    Sie nickte.

    „Wünschen Sie sich nicht einen Mann und eigene Kinder?“

    Eine zarte Röte überzog ihre Wangen. „Oh, ob das jemals passiert … das bezweifle ich. Wissen Sie, ich gehe eigentlich nie aus. Männer interessieren sich nicht für mich, nicht in dieser Hinsicht.“

    Irrtum, meine Liebe. Er dachte daran, wie er sie sich nackt vorgestellt hatte. „Täuschen Sie sich da nur ja nicht“, sagte er leise. „Es gab also nie einen Mann in Ihrem Leben?“

    „Nein, nie.“

    Kayleen musste jetzt Mitte Zwanzig sein. Wie war das möglich? In dem Alter noch völlig unschuldig? As’ad ertappte sich bei dem Wunsch, derjenige zu sein, der sie in die Geheimnisse der Liebe einführte.

    Lächerlich, schalt er sich sofort. Wer war sie denn schon? Nur die Nanny seiner Pflegetöchter.

3. KAPITEL

    Wenige Tage später saßen sie erneut in As’ads Büro zusammen, um Kayleens genauen Aufgabenbereich und ihr Gehalt zu besprechen. Kayleen fühlte sich bereits jetzt, obwohl es so viel Neues zu entdecken gab, nicht ausgelastet, da die Mädchen die längste Zeit des Tages in der Schule verbrachten.

    „Welches Fach unterrichten Sie?“, erkundigte sich As’ad.

    „Mathe.“

    „Auch höhere Mathematik?“

    „Ja.“ Worauf wollte er hinaus?

    „Dann kennen Sie sich bestimmt mit Statistik aus. In dem Fall biete ich Ihnen die Mitarbeit in einem Projekt an.“

    „Was für ein Projekt? Sagen Sie nur nicht, ich soll Ihre Steuererklärung machen“, spottete sie. „Aber nein, Prinzen zahlen vermutlich keine Steuern.“

    „Nein, das tun sie tatsächlich nicht. Jetzt aber mal im Ernst: Es geht um ein Projekt des Erziehungsministeriums. Zwar besuchen inzwischen auch viele Mädchen aus ländlichen Gebieten die Highschool oder sogar ein College, aber trotzdem liegt die Anzahl noch weit unter dem Landesdurchschnitt. Wir möchten gern die Gründe dafür erforschen, um Bedingungen zu schaffen, die die Gesamtsituation verbessern. Interessiert Sie das?“

    Kayleens Augen leuchteten auf. Das war ein Projekt ganz nach ihrem Geschmack, eine Herausforderung für sie selbst und gleichzeitig nutzbringend für die Gesellschaft. „Vielen Dank für Ihr Angebot, Prinz As’ad. Ich bin gerne dabei!“, erwiderte sie enthusiastisch. Fast wäre sie ihm vor lauter Begeisterung um den Hals gefallen, konnte sich aber gerade noch zurückhalten.

    „Also abgemacht. Sie berichten mir einmal die Woche über die Fortschritte.“ As’ad ging zum Schreibtisch und nahm eine Kreditkarte aus einer verschlossenen Schublade. „Hier, die können Sie für Ihre Spesen benutzen und alles andere, was Sie für sich und die Kinder benötigen.“

    „Wir brauchen nichts“, widersprach sie sofort.

    „Nun ja, Kleidung hält schließlich nicht ewig, oder?“ Er lächelte amüsiert. „Kinder wachsen heran, das weiß selbst ich mit meinen limitierten Kenntnissen über dieses Thema.“

    Kayleen starrte auf die Karte. „Sie sind sehr großzügig, Prinz As’ad.“

    „Das hat mit Großzügigkeit nichts zu tun. Meine Töchter verdienen das Beste vom Besten, weil ich ihr Vater bin.“

    „Nun, zumindest leiden Sie nicht unter mangelndem Selbstbewusstsein“, konterte sie in einer Mischung aus Missbilligung und Neid.

    „Weil ich weiß, wo mein Platz im Leben ist: hier in El Deharia, in diesem Palast.“

    Wie schön für dich, dachte sie sehnsüchtig.

    „Und Sie gehören ebenfalls hierher“, fuhr er fort.

    Hatte er etwa schon wieder ihre Gedanken gelesen? „Nicht wirklich, aber trotzdem danke.“ Tatsächlich gehörte sie ganz und gar nicht hierher. Sie war nur eine Angestellte, jederzeit ersetzbar.

    „Wir machen Fortschritte.“ Lina hielt das Telefon zwischen Ohr und Schulter geklemmt, während sie sich unter ihre Bettdecke kuschelte.

    „Was heißt ‚wir‘?“, korrigierte Hassan sie. „Das geht ganz allein auf deine Kappe.“

    „Stimmt nicht, du hast mich erst auf die Idee gebracht. Also steckst du genauso tief mit drin wie ich.“

    „Wenn du nur nicht so schwierig wärst, Lina“, seufzte Hassan.

    „Das ist Teil meines Charmes.“

    „Der in der Tat ganz beträchtlich ist.“

    Lina schloss fest die Augen und hätte ihr Glück am liebsten laut bejubelt. König Hassan flirtete mit ihr, wahrhaftig!

    „Kayleen scheint As’ad zu mögen“, berichtete sie weiter, „obwohl sie leichte Eingewöhnungsschwierigkeiten hat, was das Palastleben betrifft. Doch das ist normal. Und er wirkt auch recht angetan. Zumindest tut er alles, um ihr das Leben so angenehm wie möglich zu machen.“

    „Interpretiere nur nicht zu viel in sein Verhalten hinein“, meinte Hassan warnend.

    „Ich werde es versuchen … obwohl sie wirklich gut für ihn wäre. Er ist furchtbar verschlossen und kann seine Gefühle nicht zeigen. Daran ist bloß sein Vater schuld.“

    „Typisch Frau. Gebt uns Männern nur immer die Schuld an allem.“ Hassan stöhnte theatralisch.

    Lina musste lachen. „Typisch Mann. Ständig am Jammern.“

    „Das liebe ich an unseren Unterhaltungen: dein Lachen.“ Seine Stimme klang plötzlich ganz weich.

    Linas Herz tat einen freudigen Satz. Glücklicherweise lag sie schon, denn in diesem Moment hätten ihre Beine bestimmt nachgegeben.

    „Dein Lachen ist genauso schön wie du.“ Hassans tiefe, weiche Stimme ließ sie wohlig erschauern. „Bringt mein Geständnis dich in Verlegenheit?“

    „Nein, nein … Es ist nur … ich dachte, wir sind einfach gute Freunde.“ Lügnerin, schalt sie sich beschämt.

    „Das sind wir ja auch. Möchtest du gern, dass mehr daraus wird?“

    Jetzt ganz ruhig, ermahnte sie sich. Er musste ja nicht unbedingt erfahren, wie lange sie sich schon nach genau diesen Worten gesehnt hatte.

    „Ich würde unsere Beziehung gern vertiefen. Macht dir diese Information die Antwort leichter oder schwerer?“, fügte Hassan hinzu.

    „Leichter, viel leichter. Ich möchte das auch gern.“ Lina atmete tief durch.

    „Bestens. Du bist ein Geschenk des Himmels für mich, Lina, und dafür werde ich immer dankbar sein.“

    As’ad kehrte zur üblichen Zeit am frühen Abend in seine Suite zurück. Doch statt der gewohnten Ruhe empfingen ihn fröhliches Kinderlachen und das Dröhnen des Fernsehers. Der Wohnraum war hell erleuchtet, Dana und Pepper lagen bäuchlings auf dem Fußboden und verfolgten mit sichtlichem Vergnügen eine Fernsehshow. Nadine übte vor den französischen Fenstern Pirouetten, während Kayleen Blumen in einer Vase auf dem Esstisch arrangierte.

    Als sie ihn hereinkommen hörte, blickte sie mit leuchtenden Augen auf. „Ah, da sind Sie ja! Neil wollte mir partout nicht verraten, wann Sie Feierabend machen.“ Sie zog nachdenklich die Nase kraus. „Ich glaube, er mag mich nicht.“

    „Vielleicht versucht er nur, mich abzuschirmen?“, schlug As’ad grimmig vor.

    „Was? Vor uns?“ Das klang, als könne sie sich nichts Absurderes vorstellen. „Ich wollte alles fertig haben, und es ist mir gelungen. Wissen Sie, es macht wirklich Spaß, Mahlzeiten in der Küche zu bestellen. Weil wir uns nicht auf ein Gericht einigen konnten, hat jede ihr Lieblingsessen geordert. Herausgekommen ist eine recht eigenwillige Menüfolge“, fügte sie leicht verlegen hinzu. Doch sie strahlte schon wieder, als sie ihm eröffnete: „Wir wollten Sie mit einem gemeinsamen Dinner überraschen.“

    Ah, ja. Offensichtlich erwartete sie jetzt Begeisterungsbekundungen von ihm, und er gab sich auch wirklich alle Mühe, freudig überrascht zu wirken.

    Nachdem er die Mädchen begrüßt und ihren unentwegt plappernden Mündern gelauscht hatte, nahmen sie um den großen Esstisch herum Platz. „Wein kann ich Ihnen nicht anbieten“, wandte As’ad sich entschuldigend an Kayleen. „In privatem Rahmen servieren wir keinen Alkohol, höchstens auf Staatsempfängen.“

    „Oh, kein Problem, ich brauche keinen Wein“, winkte sie ab.

    Aber er womöglich bald, wenn das so weiterging. As’ad fühlte sich völlig überrollt von den Ereignissen und war mit der Situation überfordert. Drei putzmuntere Kinder saßen an seinem Esstisch. Dazu noch eine junge Frau, die er kaum kannte, und mit der er nicht vorhatte zu schlafen. Sex wäre der einzig akzeptable Grund für ihre Anwesenheit in seinen Räumen. Sie konnte das natürlich nicht wissen, aber normalerweise achtete er penibel darauf, dass ihm hier in seinem Allerheiligsten niemand zu nahe kam.

    Den kulinarischen Höhepunkt dieses Abends bildeten Lasagne, Kartoffelpüree, Makkaroni mit Käse und ein Salat. „Das nächste Mal sollten vielleicht Sie das Menü zusammenstellen und nicht die Mädchen“, schlug As’ad vor und bereute seine Worte sofort. Ein nächstes Mal würde es nicht geben!

    „Gern, ich wollte den dreien nur einmal den Spaß lassen, alles zu bestellen, was sie sich wünschen“, entschuldigte sich Kayleen, und schon bekam er ein schlechtes Gewissen.

    As’ad blieb nichts anderes übrig, als sich in sein Schicksal zu fügen – wenigstens für diesen einen Abend. Während des Essens berichtete jeder von seinem Tag, und plötzlich ertappte er sich dabei, wie er Vergnügen bei den Schilderungen der Mädchen empfand. Mit noch größerem Vergnügen lobte er, erteilte Ratschläge und auch den einen oder anderen nicht ganz ernst gemeinten Tadel.

    Schließlich war die Reihe an ihm, zu erzählen. „Ich habe heute Pläne für eine neue Brücke abgesegnet. Eine schöne, große Brücke über den Fluss. Sobald ich offiziell mein Okay gebe, beginnen die Bauarbeiten.“

    „Cool“, staunte Dana atemlos. „Sie können Leuten befehlen, Dinge zu tun.“

    „Ja, manchmal.“ Und die meisten Menschen gehorchten ihm tatsächlich. Bis auf diese amerikanische Lehrerin mit den verwirrend großen Augen …

    „Und was war Ihre gute Tat für heute?“ Er sah Kayleen fragend an.

    Das hier, dachte sie und errötete leicht, als sie seinem Blick begegnete. Dieses Dinner, diese entspannte Atmosphäre mit drei ausgelassenen Kindern. Und einem gelösten As’ad, der so tat, als seien sie alle eine große, glückliche Familie.

    Auch wenn es nicht der Realität entsprach, Kayleen wollte den Zauber des Augenblicks genießen. „Bei meinem Spaziergang heute Nachmittag habe ich Pferdeställe entdeckt“, erzählte sie.

    Die drei Mädchen wandten sich As’ad mit großen Augen zu. „Sie haben Pferde?“, fragte Dana ehrfürchtig.

    „Wir lieben Pferde“, informierte ihn Nadine.

    „Ich kann schon reiten.“ Pepper legte eine kleine Kunstpause ein, um dieser Neuigkeit auch das richtige Gewicht zu verleihen. „Ich hatte Reitstunden.“

    „Im Internat?“, hakte As’ad verwundert nach.

    „Eine ehemalige Schülerin hat uns die Pferde zur Verfügung gestellt mitsamt dem Geld für den Unterhalt der Tiere“, erklärte Kayleen. „Viele der Mädchen reiten.“

    „Sie auch?“

    Da blitzte etwas in seinen dunklen, geheimnisvollen Augen auf, was sie faszinierte … und sie warnte, sich nicht darin zu verlieren.

    In diesem Moment wurde die Tür geöffnet, und ein hoch gewachsener, weißhaariger Mann trat ein. „As’ad, da bist du ja. Oh … du hast Besuch …“

    „Vater.“ As’ad stand auf und deutete eine Verbeugung an.

    Vater? Ein Gedanke nagte an der Ecke von Kayleens Bewusstsein. Vater wie … König?

    Abrupt kam sie auf die Füße und scheuchte die Kinder ebenfalls hoch. Und jetzt? Erwartete der König einen Hofknicks? Oder reichte eine simple Verbeugung?

    As’ad sah sie an. „Vater, darf ich dir meine drei Pflegetöchter und Kayleen, unsere Nanny, vorstellen? Meine Damen, das ist mein Vater, König Mukhtar.“

    Drei Münder klappten auf. Nur mit äußerster Willenskraft schaffte Kayleen es, ihren geschlossen zu halten.

    Der König neigte gütig den Kopf. „Willkommen im königlichen Palast von El Deharia. Möge Ihnen ein langes, glückliches Leben in Reichtum und Gesundheit bestimmt sein. Mögen diese starken Mauern Sie stets vor allem Übel der Welt beschützen.“

    Kayleen schluckte. So blumig war sie noch nie begrüßt worden. Auch etwas, woran man sich gewöhnen konnte …

    „Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft“, sagte sie scheu. Sie fasste es nicht, einem leibhaftigen König gegenüberzustehen. „Bitte setzen Sie sich doch zu uns und teilen Sie unser Mahl. Leider gibt es nichts, was Ihrer traditionellen Landesküche entspricht“, fügte sie entschuldigend hinzu.

    As’ads Vater ließ sich nicht lange bitten, sondern griff sofort beherzt zu. „Makkaroni mit Käse hatte ich seit Jahren nicht“, meinte er zufrieden.

    „Das habe ich mir ausgesucht“, erklärte Pepper stolz. „Das ist mein Lieblingsessen. Kayleen hat uns das manchmal heimlich in der Küche des Internats gekocht.“

    „Wie lieb von ihr.“ Mukhtar bedachte Kayleen mit einem anerkennenden Blick. „Worüber habt ihr euch gerade unterhalten?“

    „Über Pferde“, informierte ihn Nadine. „Im Internat hatten wir Reitstunden.“

    Der König nickte bedächtig. „Pferde … ja, Wüstenprinzessinnen sollten unbedingt reiten können. Ich werde das persönlich mit dem Stallmeister arrangieren.“ Wieder traf sein Blick Kayleens. „Sie werden ebenfalls Stunden nehmen.“

    Ups … „Danke“, sagte sie leise, weil dies die Antwort war, die von ihr erwartet wurde.

    „Sie wirken nicht gerade begeistert“, raunte As’ad ihr zu.

    „Würden Sie auch nicht sein, wenn Sie permanent vom Pferd fielen.“

    „Vielleicht könnte eine persönliche Unterweisung da Abhilfe schaffen.“

    Kayleen sah ihm in die Augen und verlor sich einmal mehr in den dunklen Tiefen. Es war, als zöge ein geheimnisvolles Kraftfeld sie unaufhaltsam in As’ads Bann. Ein heißes Prickeln überlief sie. Fast war es, als wolle der Prinz sie jeden Moment berühren. Und sie konnte es kaum erwarten, diese Berührung zu genießen …

    „Reiten ist eine hervorragende Methode, Vergnügen und Sport miteinander zu verbinden“, erklärte König Mukhtar.

    „Ob Pferde das auch so sehen?“ Die Worte waren ihr unbedacht entschlüpft … eine Eigenschaft, die ihr schon früher oft Probleme bereitet hatte. Es folgte ein Moment des Schweigens, dann brach As’ads Vater in herzhaftes Lachen aus. „Sehr gut, exzellent pariert! Deine Nanny gefällt mir, As’ad. Ich wünsche, dass sie bleibt.“

    „Ich auch“, stimmte As’ad zu. Er blickte Kayleen immer noch auf eine Weise an, die Schmetterlinge in ihrem Bauch flattern ließ. „Sie wird bleiben.“

    Würde sie das? Kayleen bezweifelte es. Ihre Zukunftspläne sahen anders aus. Spätestens in einem halben Jahr wollte sie zu neuen Ufern aufbrechen. Doch was wurde dann aus dem Versprechen, das sie den Mädchen gegeben hatte? Und aus As’ad, der sie nachts bereits bis in ihre Träume verfolgte …

    As’ad blickte unwillig auf, als sein Bruder Qadir in sein Büro spaziert kam. „Höchste Zeit, ein ernstes Wort mit Neil zu reden. Er soll mir gefälligst unangemeldete Besucher vom Leib halten.“

    Qadir ignorierte den versteckten Tadel. „Ich bin gerade zurück aus Paris“, schwärmte er. „Eine zauberhafte Stadt voller zauberhafter Frauen. Anstatt dich hier unter deiner Arbeit zu vergraben, hättest du mich lieber begleiten sollen.“

    As’ad hatte tatsächlich zwei schlaflose Nächte hinter sich, allerdings nicht, weil ihn die Arbeit dermaßen forderte. Nein, es war der Gedanke an Kayleen, der ihn Nacht für Nacht wach hielt und mit einem Verlangen erfüllte, das ihn nicht zur Ruhe kommen ließ.

    „Du hast recht, Bruderherz. Ich wäre besser mitgekommen. Dann hätten sich die Ereignisse hier vielleicht anders entwickelt.“

    „Ich habe schon gehört.“ Qadir hockte sich auf die Schreibtischkante. „Drei Pflegetöchter? Was hast du dir nur dabei gedacht?“

    „Es schien mir der einfachste Ausweg aus einer ausweglosen Situation.“

    Qadir schüttelte missbilligend den Kopf. „Drei Kinder großzuziehen, die nicht deine eigenen sind. Dazu noch Mädchen!“

    „Nun, einen Vorteil hat die ganze Sache: Vater hält mich im Moment für zu beschäftigt, um auf Brautschau zu gehen.“

    „Verdammter Glückspilz.“

    „Dafür konzentriert er sich jetzt wahrscheinlich stärker auf dich“, bemerkte As’ad nicht ohne Schadenfreude.

    „Allerdings tut er das. Anlässlich des geplanten Staatsaktes in wenigen Wochen lässt er eine ganze Kompanie hoffnungsvoller Bräute antreten.“

    „Zu dumm aber auch, dass ich bis über beide Ohren mit meiner Familie beschäftigt sein werde.“ As’ad lächelte süffisant.

    Als As’ad um die Ecke zu seiner Suite bog, entdeckte er seine drei kleinen Pflegetöchter zusammengekauert vor der Tür hocken. Aufgeregt sprangen sie hoch und stürmten ihm sofort entgegen.

    „Du musst uns helfen!“, rief Dana aus.

    „Etwas Schreckliches ist passiert“, bestätigte Nadine unter Tränen.

    As’ad erschrak bis ins Mark. „Was ist los? Raus mit der Sprache!“

    „Wir waren ausreiten“, berichtete Dana stockend, „und haben uns verspätet. Kayleen hat sich Sorgen gemacht und ist uns gefolgt, obwohl wir doch mit einem Reitknecht unterwegs waren. Und … und … bis jetzt warten wir auf sie.“

    In diesem Moment wünschte As’ad sich die drakonischen Strafen von früher zurück. Wer hatte es gewagt, Kayleen allein wegreiten zu lassen? Seine Fantasie produzierte höchst beängstigende Szenarien über die Gefahren, die eine wehrlose junge Frau allein in der Wüste erwarteten.

    Die Mädchen drängten sich Trost suchend an ihn. Anstatt sie wegzuschieben, um eilends einen Suchtrupp zusammenzustellen, nahm As’ad sich die Zeit, ihnen beschwichtigend die Köpfe zu tätscheln. „Alles wird gut, das verspreche ich. Kayleen ist bald wieder bei euch.“

    Zehn Minuten später waren die Mädchen in Linas Obhut untergebracht, und As’ad sprang in einen startbereiten Jeep. Kayleen konnte in der unendlichen Weite der Wüste überall sein. Vermutlich hatte sie jedoch die befestigten Wege nicht verlassen, sodass der Suchradius sich einschränkte. Es sei denn, das Pferd hatte sie abgeworfen …

    As’ad verbot sich, weiter darüber nachzugrübeln. Er würde sie finden. Falls sie verletzt war, würde er auch diese Situation meistern. Irgendwie.

    Die Reitpiste war ihm von Kindesbeinen an vertraut. Er würde ihr bis in die Wüste hinein folgen. Etwa zehn Meilen weiter befand sich der Vorposten eines Beduinenstammes. Wenn Kayleen sich bis dahin an die Piste gehalten hatte, war sie in Sicherheit.

    Er fuhr langsam, hielt links und rechts Ausschau nach einer einsamen Reiterin, vergeblich. Als er sich den Randgebieten des Beduinenlagers näherte, entdeckte er eine Gruppe Männer, die sich um eine zierliche junge Frau mit in der Sonne leuchtenden roten Haaren scharte. Wild gestikulierend umklammerte sie die Zügel ihres Pferdes.

    Vor Erleichterung fühlte er sich einen Moment ganz schwach. Er stoppte den Jeep und verständigte seine Tante über Satellitentelefon, dass er Kayleen gefunden hatte und sie unverletzt schien.

    „Kehrt ihr bald zurück?“, wollte Lina wissen.

    „Ich denke, wir bleiben noch zum Essen.“

    „Gut, dann bringe ich die Mädchen inzwischen zu Bett. Danke für deinen Anruf. Jetzt können wir alle beruhigt schlafen gehen.“

    Nachdem As’ad das Gespräch beendet hatte, stieg er aus dem Wagen. Als Kayleen ihn sah, galoppierte sie auf ihn zu, ließ sich aus dem Sattel fallen und warf sich ihm zitternd in die Arme. Mit einer Hand fasste er nach dem Zaumzeug, um das sich wild aufbäumende Pferd zu halten, mit der anderen drückte er Kayleen fest an sich.

    „Da sind Sie ja endlich!“, stieß sie atemlos hervor. „Die Mädchen sind weg! Sie haben sich verspätet, und ich bin losgeritten, um sie zu suchen … Dann traf ich auf dieses Camp, doch leider versteht hier keiner ein Wort Englisch. Wenn den Kindern etwas passiert ist, werde ich mir das nie verzeihen.“

    Sie war so schön in ihrer Aufregung … Die blaugrünen Augen schimmernd vor Tränen, die Wangen leicht gerötet. Einem Impuls nachgebend, neigte As’ad den Kopf und strich mit den Lippen sanft über ihren Mund.

    „Den Mädchen geht es gut“, beruhigte er sie. „Wahrscheinlich liegen sie längst in ihren Betten. Sie sind es, um die wir uns sorgen.“

    „Gott sei Dank!“ Vor lauter Erleichterung begann sie haltlos zu schluchzen.

    „Beruhigen Sie sich doch, Kayleen. Die Mädchen sind ausgezeichnete Reiterinnen und wurden von einem Pferdeknecht begleitet. Es bestand also überhaupt kein Anlass für diese unüberlegte Rettungsaktion.“

    „Ich hatte solche Angst. Da habe ich wohl etwas überreagiert“, gestand sie kleinlaut.

    „Wieder mal ist das Temperament mit Ihnen durchgegangen“, konstatierte er nüchtern.

    „Ja, wieder mal.“ Sie hob den Blick und bemerkte, dass die Beduinen nähergekommen waren. „Oh.“

    Widerstrebend ließ As’ad sie los. Es war so ein schönes Gefühl, sie in den Armen zu halten. Am liebsten hätte er sie geküsst – jedoch ohne Publikum. Mit gestrafften Schultern wandte er sich Sharif zu, dem Stammesfürsten der Gruppe.

    Die beiden Männer begrüßten einander voll ausgesuchter Höflichkeit, wobei sie ein streng protokollarisches Prozedere befolgten. Dann erkundigte sich Sharif: „Gehört diese Frau zu Euch?“

    Kayleen rief hitzig aus: „Er spricht Englisch? Dabei hat er die ganze Zeit so getan, als verstünde er kein Wort!“

    „Er kennt Sie nicht und wollte vorsichtig sein“, verteidigte As’ad den Stammesfürsten.

    „Was ist mit der berühmten Gastfreundschaft der Wüste? Es heißt doch immer, jeder Reisende findet Zuflucht bei den Beduinenstämmen.“ Ihre Augen funkelten wütend.

    „Haben Sie denn darum ersucht?“

    Kayleen biss sich auf die Lippe. „Nein. Ich fragte lediglich nach den Mädchen, ohne eine Antwort zu bekommen.“

    As’ad sah Sharif fest an. „Sie gehört mir.“

    „Dann seid willkommen und teilt unser bescheidenes Mahl.“

    „Es ist mir eine Ehre.“

    „Ich lasse sofort alles vorbereiten.“ Damit wandten Sharif und seine Männer sich ab und machten sich auf den Weg in Richtung Zeltlager.

    „Vorbereitungen?“, fragte Kayleen. „Welche Vorbereitungen? Und was soll die Behauptung, ich sei Ihre Frau? Ich bin Ihre Nanny. Das ist ein gewaltiger Unterschied“, empörte sie sich mit flammendem Blick.

    „Es erleichtert die Sache, wenn sie glauben, Sie gehören mir.“ As’ad half ihr, in den Jeep zu klettern, und setzte sich hinters Steuer. „Ansonsten würde man Sie als Freiwild betrachten. Bei Ihrem exotischen Aussehen würde das gleich eine Schar Bewunderer auf den Plan rufen.“

    Exotisch? Ein Attribut, das sie selbst nie mit ihrer Person in Verbindung gebracht hätte. Und andere Menschen bis jetzt auch nicht.

    „Die Höflichkeit gebietet, dass wir zum Essen bleiben. Keine Angst“, erklärte As’ad. „Da ich Sie für mich beansprucht habe, sind Sie sicher.“

    Trotzdem erschauerte sie, allerdings nicht vor Furcht. Nein, es war ein gänzlich gegenteiliges Gefühl, das ihr dieses angenehme Prickeln bescherte: die aufregende Erinnerung an den Moment, als As’ads warme, weiche Lippen ihre berührten.

    Der Empfang im Beduinenlager fiel ausgesprochen herzlich aus. Die Frauen nahmen Kayleen sofort in ihre Mitte, und sie leistete ihnen bei den Vorbereitungen für das Essen Gesellschaft. Es gab Reis, ein würziges Fleischgericht und dünnes Fladenbrot, das auf einer nach oben gewölbten schweren Eisenpfanne über Feuer gebacken wurde. Alles zusammen verströmte einen köstlichen Duft.

    Sharifs älteste Tochter Zarina war die Einzige, die sich auf Englisch verständigen konnte. „Wirke ich tatsächlich Furcht einflößend?“, wollte Kayleen irritiert wissen.

    „Nicht Furcht einflößend, nur anders, fremdartig. Sie stammen aus einem fernen Land und sind mit unseren Sitten nicht vertraut.“

    „Oh, ich bin lernfähig.“

    Zarina, eine glutäugige, schwarzhaarige Schönheit, ließ ihr melodisches Lachen hören. „Den städtischen Komfort gegen das unbequeme Leben in der Wüste eintauschen? Das kann ich kaum glauben.“

    „Bequemlichkeit ist mir nicht wichtig.“ Für das Gefühl, endlich irgendwo richtig dazuzugehören, würde Kayleen auf eine ganze Menge verzichten.

    „Und doch leben Sie im königlichen Palast mit dem Prinzen zusammen.“

    „Das ist eine lange Geschichte. Und ich lebe nicht mit ihm. Ich passe auf …“ Sie schüttelte den Kopf. „Es ist wirklich eine lange Geschichte.“

    Zarina warf einen raschen Blick in As’ads Richtung. Er saß mit den Ältesten des Stammes in der Männerabteilung des Zelts auf dem Boden. „Der Prinz sieht gut aus. Wäre ich nicht verheiratet, würde ich ihn Ihnen ausspannen.“

    Kayleen wollte schon darauf hinweisen, dass es da nichts auszuspannen gab, besann sich dann aber anders. „Er ist nett.“

    „Nett? Ein Mann, um den es sich zu kämpfen lohnt, kann unmöglich einfach nur nett sein. As’ad ist ein Krieger der Wüste. Er nimmt sich, was er haben will, und schützt seinen Besitz. Er ist ein starker Mann, ein Löwe. Der vollkommene Ehemann. Sie haben eine gute Wahl getroffen.“

    Kayleen schätzte As’ad zwar in jeder Hinsicht hoch ein, aber diese Beschreibung fand sie nun doch etwas überzogen. As’ad, ein Krieger, ein Löwe? Nein, dazu wirkte er viel zu – sie suchte nach dem richtigen Ausdruck – kultiviert. Ja, genau. Doch was, wenn sie sich irrte? Dann konnte es gefährlich werden – für sie und ihr Herz.

    In diesem Moment sah As’ad auf und begegnete ihrem Blick. Er erhob sich und kam zu ihr. Sofort zogen sich Zarina und die anderen Frauen zurück. „Was bedrückt Sie, Kayleen?“

    „Nichts. Ich habe nur nachgedacht. Zarina sagte gerade, wenn sie nicht verheiratet wäre, würde sie Sie mir ausspannen.“

    „Sie ist eine schöne Frau.“

    Diese Antwort behagte Kayleen gar nicht. „Sie und ich – wir sind nicht zusammen.“

    „Also hätten Sie nichts dagegen, wenn sie und ich …“

    „Nein“, behauptete Kayleen, wobei sie den plötzlichen Stich in ihrem Herzen tapfer zu ignorieren versuchte. „Da Sie jetzt für drei Pflegekinder verantwortlich sind, gehört eine Frau an Ihre Seite.“

    „Sie schlagen Zarina vor?“ In seinen Augen blitzte ein Anflug von Belustigung auf.

    „Zarina ist bereits verheiratet.“

    „In meiner Eigenschaft als Prinz von El Deharia kann ich haben, wen immer ich begehre“, informierte er sie stolz.

    Seine hin und wieder durchscheinende Arroganz ging ihr allmählich auf die Nerven. „Ich glaube nicht, dass Sie das können“, holte sie zum Vernichtungsschlag aus. „Schließlich sind Sie auch nur ein Mann. Ich wette, es gibt genug Frauen, die Ihr Angebot dankend ablehnen.“

    Er trat näher an sie heran. „Wer zum Beispiel?“

    Kayleen straffte die Schultern und erwiderte genüsslich: „Ich zum Beispiel. Mich können Sie nicht haben.“

    Ein herausforderndes Lächeln umspielte seine Lippen. „Das glauben Sie.“

    „Ich bin sogar fest davon überzeugt.“

    „Wirklich?“ Einen Wimpernschlag später zog er sie an sich und küsste sie.

4. KAPITEL

    Kayleen war in ihrem Leben noch nicht oft geküsst worden, aber dass hier ein Experte am Werk war, konnte selbst sie erkennen. As’ads Liebkosungen waren sanft und gleichzeitig fordernd, doch er bedrängte sie nicht. Im Gegenteil, die Art und Weise, wie er über ihre Lippen strich und mit ihrer Zunge spielte, weckte in ihr das Verlangen nach mehr.

    Ganz eng zog er sie in seine schützende Umarmung. Kayleen, die immer gefürchtet hatte, eine so intime Nähe zu einem Mann würde in ihr das Bedürfnis wecken zu fliehen, konnte sich gar nicht fest genug an seine breite Brust schmiegen. Sie legte ihm die Arme auf die Schultern, sog bebend seinen männlich-herben Duft ein. Nie im Leben hatte sie sich so geborgen gefühlt. Dieses Gefühl, gepaart mit einem unaufhörlich wachsenden Begehren, überschwemmte sie mit einer Macht, die sie in ihren Grundfesten erschütterte.

    As’ad streichelte ihren Rücken, während er den Kuss vertiefte. Kayleen kam ihm nur zu willig entgegen, knabberte sanft an seiner Unterlippe, bevor sie erneut verlangend die Lippen öffnete. Glücklicherweise schien As’ad auch in dieser Situation ihre Gedanken lesen zu können. Er eroberte ihren Mund mit einer Leidenschaft, die sie lustvoll erschauern ließ.

    Kayleen hätte noch Stunden so weitermachen können. Doch diesmal versagte sein Talent, ihre Gedanken zu lesen, denn er löste sich plötzlich sanft von ihren Lippen und aus ihrer Umarmung.

    „Was ist?“, keuchte sie atemlos.

    „Wir vertagen das auf später“, raunte er ihr zu, „wenn wir allein sind.“

    Allein? Was sollte das …

    Erst jetzt erinnerte sie sich schlagartig wieder daran, wo sie sich befanden. Oh, Himmel, wie peinlich! Sich ausgerechnet in Gegenwart dieser traditionsbewussten Beduinen so gehen zu lassen!

    „Nun zweifelt keiner mehr, zu wem du gehörst“, erklärte As’ad mit einem triumphierenden Lächeln.

    Einige Tage später unternahm Kayleen wie so oft einen langen Spaziergang durch den parkartig angelegten Palastgarten. Sie wählte einen neuen, verschlungenen Pfad und bewunderte die üppige Blumenpracht in den gepflegten Beeten. Eine wunderschöne rote Rose erregte ihre Aufmerksamkeit. Kayleen pflückte sie und sog den süßen Duft ein. Dann setzte sie sich auf eine von der Sonne erwärmte Steinbank und schloss die Augen.

    So viel war in so kurzer Zeit passiert. Bis jetzt hatte sie ja kaum verkraftet, von einem Tag auf den anderen in ein sorgloses Luxusleben katapultiert worden zu sein. Und nun nahmen die Ereignisse eine völlig unerwartete Wendung … As’ad hatte sie geküsst. Auch wenn Kayleen mit allem gerechnet hatte, damit nicht. Und schon gar nicht mit ihrer Reaktion darauf.

    Ein verträumtes Lächeln legte sich auf ihre Lippen. Wie sehr sie sich nach der versprochenen Fortsetzung sehnte! Doch bis jetzt hatte sich keine Gelegenheit dazu ergeben. Kayleen fragte sich, wie As’ad den Kuss empfunden hatte. Womöglich nicht besonders aufregend, sodass er keinen Wert auf eine Wiederholung legte?

    Im Grunde konnte ihr das völlig egal sein. Weitere Zärtlichkeiten durfte es nicht geben, das sagte ihr der gesunde Menschenverstand. Sie hatte ihre Zukunftspläne, er seine. Sie sehnte sich nach einer engen Beziehung, er nach Unabhängigkeit. Beides deckte sich nicht miteinander.

    In diesem Moment unterbrach das Geräusch von Schritten ihre Gedanken. Kayleen öffnete die Augen und sah sich dem König höchstpersönlich gegenüber.

    „Oh!“ Hastig sprang sie auf und blieb unschlüssig stehen.

    „Welch angenehmes Zusammentreffen, Miss Kayleen.“ König Mukhtar schenkte ihr ein liebenswürdiges Lächeln. „Ich sehe, Sie genießen meinen Garten.“

    In der Hoffnung, dem höfischen Protokoll zu genügen, neigte sie leicht den Kopf. „Ich gehe gern spazieren“, erzählte sie dann. „Hoffentlich bin ich nicht in Ihren Privatbereich eingedrungen?“

    „Aber nein, meine Liebe. Ich freue mich über ein bisschen Gesellschaft. Kommen Sie, begleiten Sie mich ein Stückchen.“

    Kayleen gehorchte. Schweigend gingen sie nebeneinander her. Sie wartete darauf, dass der König das Gespräch begann, was er zu ihrer Erleichterung schließlich auch tat.

    „Haben Sie sich inzwischen im Palast eingewöhnt? Fühlen Sie sich bereits heimisch?“

    „Eingewöhnt ja, aber heimisch? Ich bezweifle, dass man sich in einem so riesigen Gebäude je zu Hause fühlen kann.“

    „Eine diplomatische Antwort“, erwiderte der König amüsiert. „Sagen Sie, wo sind Sie aufgewachsen?“

    „In einem Waisenhaus im Mittleren Westen.“

    „Haben Sie Ihre Eltern sehr früh verloren?“, fragte er mitfühlend.

    „Über meinen Vater weiß ich nichts. Meine Mutter bekam mich, als sie selbst noch ein Teenager war. Ein Baby überforderte sie völlig, also kümmerte meine Großmutter sich um mich. Als auch das nicht funktionierte, landete ich in einem von Nonnen geleiteten Waisenhaus, in dem ich eine glückliche Kindheit verlebte.“

    Kayleen war inzwischen daran gewöhnt, die Geschichte ihrer Kindheit in einer geschönten Fassung herunterzuspulen, um ihren Gesprächspartnern Unbehagen zu ersparen. Niemand brauchte zu wissen, dass ihre Mutter sie nicht wollte, ebenso wenig wie ihre Großmutter. Die Verantwortung für ein Baby war beiden Frauen einfach nur lästig gewesen. Auch ging es sonst niemanden etwas an, was für ein Gefühl es war, als Fünfjährige vor den Toren eines Waisenhauses ausgesetzt zu werden und zu wissen, dass sie ihre Familie nie wiedersehen würde. König Mukhtar konnte ohnehin nicht nachempfinden, was es bedeutete, ganz allein auf der Welt dazustehen.

    „Erinnern Sie sich an Ihre Mutter?“, wollte er wissen.

    „Nein.“ Eine Tatsache, die Kayleen schon längst nicht mehr traurig stimmte.

    „Vielleicht begegnen Sie sich irgendwann einmal wieder.“

    „Das wäre schön.“ Die Lüge kam ihr leicht über die Lippen. Kayleen wusste, dass die Leute genau diese Worte von ihr hören wollten. Im Konvent hatte man sie dazu erzogen, ihrer Mutter und Großmutter zu verzeihen. Was jedoch nicht bedeutete, sich nach einer herzzerreißenden Familienzusammenführung zu sehnen.

    „Jetzt verstehe ich, wieso Sie sich so sehr für die Mädchen eingesetzt haben“, sagte König Mukhtar nachdenklich.

    „Die drei müssen unbedingt zusammenbleiben“, erklärte sie leidenschaftlich. „Sie haben doch nur einander. Ich bin As’ad unendlich dankbar, dass er die Pflegschaft übernommen hat.“

    „Wie ich höre, haben Sie einen unfreiwilligen Ausflug in die Wüste hinter sich.“

    „Stimmt.“ Sie lachte verlegen. „Ich muss sagen, ich bin begeistert von der Gastfreundschaft und der Liebenswürdigkeit der Beduinen. Ihre Art zu leben finde ich sehr beeindruckend. Das Wahren der Traditionen, die Orientierung an ihren Wurzeln.“

    „Das überrascht mich. Die meisten jungen Frauen würden eine Shoppingtour in ein elegantes Einkaufszentrum einem Trip in die Wüste vorziehen.“

    Kayleen zog abschätzig die Nase kraus. „Einkaufen interessiert mich nicht.“ Dazu fehlten ihr ohnehin die Mittel.

    „Mal abwarten, vielleicht unternimmt As’ad demnächst einen ausgiebigen Einkaufsbummel mit Ihnen.“

    „Das wäre sicher nett, ist aber nicht nötig. Er hat schon so viel für mich getan.“

    „Sie mögen meinen Sohn also?“ Der König sah sie forschend an.

    „Natürlich, er ist ein wunderbarer Mensch“, schwärmte Kayleen. „Charmant und klug und geduldig.“ Und er versteht sich aufs Küssen. Doch dieses kleine Detail würde sie dem König natürlich nicht auf die Nase binden.

    „Ich bin erfreut zu hören, wie gut Sie zurechtkommen.“ Er lächelte zufrieden in sich hinein. „Höchst erfreut.“

    Kayleen begrüßte Neil mit einer lässigen Handbewegung. Da er darauf verzichtete, sich ihr mit einem lauten Protestschrei in den Weg zu werfen, marschierte sie an ihm vorbei direkt ins Allerheiligste.

    As’ad blickte von seinem Computerbildschirm hoch. „Du schüchterst den guten Neil wohl heftig ein. Offenbar hat er es aufgegeben, dich aufhalten zu wollen.“

    „Meinst du wirklich?“ Sie musste lachen. „Keine Angst, ich störe dich nicht lange. Ich wollte nur …“ Vor dem Schreibtisch blieb sie unschlüssig stehen. „Ich habe mich mit dem König unterhalten.“ Eine Tatsache, die sie immer noch in ungläubiges Staunen versetzte. Kayleen James, eine unbedeutende Lehrerin aus dem Mittleren Westen der USA, ging bei Königs ein und aus … „Dabei wurde mir bewusst, dass ich dich nicht hätte zwingen dürfen, die Mädchen in Pflege zu nehmen. Es geschah alles so plötzlich, und mir blieb keine Zeit, die Sache zu Ende zu denken. Ich fürchte, die Aktion hat dein Leben ganz schön auf den Kopf gestellt.“

    „Du hast mich nicht dazu gezwungen.“ Er stand auf und kam um den Schreibtisch zu ihr herum. „Wenn überhaupt, so hat Lina mich darauf gebracht. Es war meine freie Entscheidung, die Pflegschaft zu übernehmen – mit allen Konsequenzen, die sich daraus ergeben.“

    „Ich gehöre nicht hierher“, gestand sie plötzlich niedergeschlagen. „Mir ist hier alles so fremd.“

    As’ad nahm ihre Hand und drückte sie leicht. „Ich bestimme, wer hierher gehört und wer nicht.“

    „Das heißt: Kopf ab?“, neckte sie ihn.

    „Eigentlich schwebt mir etwas anderes vor, wozu wir deinen Kopf unbedingt benötigen.“

    Noch bevor er den Kopf senkte, wusste Kayleen, dass As’ad sie gleich küssen würde. Erwartungsvoll hielt sie den Atem an, während alles andere von einer Sekunde auf die andere bedeutungslos wurde. Nur die Hitze, die von seinem Körper ausstrahlte, zählte, und das unbeschreibliche Lustgefühl, das seine Liebkosungen in ihr weckte.

    As’ad legte die Arme um sie und zog sie dicht an sich. Es war fast, wie nach Hause zu kommen. Seine Umarmung gab ihr eine nie gekannte Sicherheit. Während er ihre Lippen zärtlich liebkoste, streichelte er mit beiden Händen ihren Rücken.

    Kayleen presste sich verlangend an ihn, ließ die Hände über seine kräftigen Oberarme gleiten. Sehnsüchtig öffnete sie die Lippen, und As’ads Zunge begann ein prickelndes Spiel mit ihrer. Dann hörte sie jemanden stöhnen und wurde sich irritiert bewusst, dass sie es war, die diesen beinahe animalischen Laut ausstieß. Sie intensivierte den Kuss, stellte sich auf die Zehenspitzen, um sich noch fester an As’ad schmiegen zu können. Sie wollte mehr, viel mehr …

    Plötzlich spürte sie seine Hand auf ihrem Po und erstarrte sekundenlang. Doch sofort fand sie Gefallen an dem sanften Kneten, und sie reagierte, indem sie ihre Hüften an seine presste. Das Gefühl, seine Erregung zu spüren, gefiel ihr. Jetzt strich er mit der anderen Hand über ihre Brust.

    Kayleen schnappte entzückt nach Luft, und heißes Verlangen durchströmte sie. Ohne sich zu rühren, genoss sie sein Streicheln. Als er sanft die feste Knospe liebkoste, beschleunigte sich ihr Atem. Der Raum um sie herum begann sich zu drehen.

    Ausgerechnet diesen Moment wählte As’ad, um sich von ihr zu lösen. Höchst unpassend, wie sie fand. Tatsächlich drohten ihre Knie nachzugeben, doch sie schaffte es gerade noch, die Balance zu wahren.

    In As’ads dunklen Augen las sie ein solches Verlangen, dass ihr schon wieder ganz schwach zumute wurde.

    „Kayleen.“

    Er hatte ihren Namen Dutzende Male zuvor ausgesprochen, aber nie mit diesem Gänsehaut-Timbre … Wie durch einen Nebel drangen auf einmal gedämpfte Stimmen an ihr Ohr, und Kayleen erinnerte sich daran, dass sie sich in seinem Büro befanden und nicht auf einer einsamen Insel.

    „Ich gehe jetzt lieber“, sagte sie leise. Würde er sie auffordern zu bleiben?

    Er tat es nicht. Stattdessen sagte er: „Mach dir keine Sorgen um den König. Er ist von dir begeistert.“

    „Woher willst du das wissen? Hast du mit ihm geredet?“

    „Das ist gar nicht nötig. Du entsprichst genau seinen Vorstellungen.“

    Vorstellungen wovon? Doch bevor sie die Frage laut aussprechen konnte, summte As’ads Telefon.

    Er blickte rasch auf seine Uhr. „Eine Telefonkonferenz mit dem britischen Außenminister. Sorry …“

    „Oh, schon gut. Ich sehe dich dann später.“

    Tief in Gedanken versunken kehrte Kayleen in ihre Räume zurück. Leider war sie jetzt auch nicht klüger als zuvor. Der Kuss, die intimen Zärtlichkeiten, die kryptische Bemerkung des Königs … das alles brachte sie völlig durcheinander.

    Nein, sie gehörte nicht in diese Welt, verstand die Regeln nicht, nach der sie tickte. Und doch wünschte sich Kayleen nichts sehnlicher, als für immer zu bleiben.

    „Du hast mich zu dir befohlen?“ Lina rauschte in As’ads Salon.

    „So dramatisch würde ich es nicht ausdrücken.“ As’ad lächelte versöhnlich.

    „Was habe ich ausgefressen?“, wollte sie wissen. „Aber warte, bevor du mir deine Standpauke hältst, möchte ich noch rasch etwas loswerden.“

    Er neigte höflich den Kopf. „Bitte. Ich höre.“

    „Ich hatte neulich ein interessantes Gespräch mit Zarina. Du hast Kayleen für dich reklamiert.“

    „In dem Moment schien es mir das Beste. Sie hat einen richtigen Wirbel im Beduinenlager veranstaltet. Ich wollte die Situation entschärfen.“

    „Indem du sie vor aller Augen küsst?“ Das war eher ein Vorwurf als eine Frage.

    Ich verdammter Idiot, dachte er grimmig. Normalerweise ließ er sich doch nicht zu solch unüberlegten Aktionen hinreißen. Doch seit er Kayleen kannte, war alles anders. „Nur, um meine Worte zu unterstreichen“, erwiderte er so gleichmütig wie möglich.

    „Ah – so.“ Lina wirkte enttäuscht. „Du empfindest also gar nichts für sie.“

    Oh doch, aber das würde er nicht zugeben, schon gar nicht vor seiner Tante. „Nein.“

    „Dann bist du sicher einverstanden, wenn ich sie einem netten jungen Mann vorstelle?“

    „Ja, natürlich“, log As’ad und malte sich aus, wie er diesem netten jungen Mann einen kräftigen linken Haken verpasste. „Aber das sind doch alles ungelegte Eier.“

    „Nein, du irrst. Da gibt es zum Beispiel einen jungen Amerikaner, einen Botschaftsangestellten. Ich habe ihm vom Kayleen erzählt, und er möchte sie gern kennenlernen. Du weißt doch, dass in den USA bald Thanksgiving gefeiert wird?“

    „Nein, das weiß ich nicht.“

    „Nun, dieser junge Mann brennt darauf, Kayleen zu diesem Anlass auszuführen. Eine gute Gelegenheit für beide, sich über ihr Heimweh hinwegzutrösten.“

    Feiertage lösten immer Anfälle von Heimweh aus, das wusste As’ad aus der Zeit, wo er im Ausland studiert hatte. Kayleen würde darunter leiden und die Mädchen auch.

    „Ich kümmere mich darum“, sagte er knapp.

    „Um Kayleens Date?“

    „Natürlich nicht“, brauste er auf. „Ich organisiere ein Thanksgiving-Dinner für sie und die Kinder. Das bespreche ich gleich mit dem Küchenchef.“ Plötzlich begriff er. Wieder einmal war er seiner Tante in die Falle getappt! „Den jungen Mann hast du nur erfunden!“

    „Wie kommst du denn darauf?“, fragte sie unschuldig zurück.

    „Weil du ganz andere Pläne mit Kayleen verfolgst.“

    „Tut mir leid, ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst. Aber wo wir gerade beim Thema sind: Kayleen ist eine zauberhafte junge Frau, nicht wahr? Das erste Mal begegnete ich ihr anlässlich des Fundraisings zugunsten des Waiseninternats. Ich war beeindruckt von ihrer Intelligenz und ihrer Hingabe für die Kinder. Und das sind nicht ihre einzigen Qualitäten.“

    Wer wusste das besser als er? „Ich werde sie nicht heiraten.“

    Lina tat verdutzt. „Das hat auch niemand von dir verlangt.“

    „Liebe Tante, hältst du mich wirklich für naiv? Ich weiß genau, du hast die Sache so eingefädelt, dass ich quasi über Kayleen stolpern musste. Verrate mir eins: Hast du Tahir auch in deinen Plan mit eingespannt?“

    „Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest. Nebenbei bemerkt, Kayleen wäre bestimmt eine hervorragende Mutter, die starke Söhne heranzieht. Irgendwann musst du sowieso heiraten. Warum also nicht sie?“

    Ja, warum nicht? Eins zu null für Lina. Ihr Argument klang durchaus logisch. Kayleen war zwar eine Bürgerliche, doch das konnte sich auch als Vorteil erweisen. Sie besaß eine innere Stärke, für die As’ad sie aufrichtig bewunderte – nur ihre gefühlsbetonte Art bereitete ihm Kopfschmerzen. „Sie handelt viel zu emotional“, wandte er ein.

    „Sie ist eine Frau.“

    „Sie lässt sich von ihrem Herzen lenken und braucht jemanden, der damit umgehen kann.“

    Lina musterte ihn einen Moment schweigend und nickte dann bedächtig. „Okay, da gebe ich dir recht. Zu schade. Ich dachte wirklich, sie ist die Richtige für dich. Dann muss ich eben einen anderen Mann für sie finden.“

    „Moment, nicht so schnell. Ich brauche Kayleen. Sie ist die Nanny meiner Töchter.“

    „Sie braucht mehr als nur einen Job, As’ad. Stimmt, es gibt keinen netten jungen Mann, aber ich werde einen finden.“ Lina wandte sich lächelnd zum Gehen. „Keine Angst. Während ich für Kayleen auf Partnersuche gehe, kümmere ich mich auch um eine neue Nanny. Dir sollen ja keine Unannehmlichkeiten entstehen.“ In der Tür drehte sie noch einmal um. „Ach so, falls du es noch nicht weißt: Kayleen wird bald fünfundzwanzig. Sie hat mir mal erzählt, dass sie plant, dann in die Staaten zurückzukehren. Du brauchst also so oder so ein anderes Kindermädchen, fürchte ich.“

    Lina schritt nervös vor dem Palast auf und ab, was gar nicht so leicht war bei den Besuchermengen, die an diesem Tag zur Palastbesichtigung strömten. Vermutlich wäre es sinnvoller, König Hassans Ankunft in ihren Räumen abzuwarten. Doch im Moment würde sie sich da regelrecht eingesperrt fühlen. Sie brauchte Bewegung, um die Wartezeit zu überstehen.

    Zu allem Überfluss hatte sie in der vergangenen Nacht kein Auge zugetan. Erst der Einsatz von eisgekühlten Kompressen brachte ihre müden Augen wieder zum Strahlen. Auch die Kleiderfrage hatte sie einige Nerven gekostet: Nach langem Hin und Her hatte sie sich schließlich für einen schlichten schwarzen Rock und eine cremefarbene Seidenbluse entschieden. Dazu trug sie eleganten Perlenschmuck. Kurz gesagt, sie fühlte sich wie ein sechszehnjähriger Teenager vor dem ersten Date – ein himmlischer Zustand!

    Warum war sie eigentlich so nervös? Nun, die Antwort lag auf der Hand: weil König Hassan heute eigens ihretwegen anreiste. Sie kannte ihn zwar seit vielen Jahren, war aber immer nur bei offiziellen Anlässen mit ihm zusammengetroffen.

    Dies ist kein Date, wiederholte sie mantraartig im Stillen. Es ist ein … ein …

    In diesem Moment fuhr eine dunkle Stretchlimousine vor, gefolgt von einem schwarzen Mercedes und einer weiteren Limousine. Sofort waren Sicherheitsleute in dunklen Anzügen und noch dunkleren Sonnenbrillen zur Stelle. Einer der Männer öffnete die Beifahrertür des Mercedes.

    Wie in Trance ging Lina auf König Hassan zu, der soeben aus dem Wagen stieg. Er war ein Mann von mittlerer Größe und stattlicher Statur. Die Haare bereits ergraut, gut geschnittene Züge. Er strahlte Macht und Selbstbewusstsein aus.

    Lina zögerte. Normalerweise empfing sie gekrönte Häupter mit protokollarischen Ehren. Doch bevor sie dazu kam, hatte Hassan schon ihre Hände ergriffen und begrüßte sie mit einem warmherzigen Lächeln.

    „Meine liebe Lina. Du bist noch schöner als in meiner Erinnerung.“

    Ihre Blicke trafen sich. In den Tiefen seiner Augen las sie Zuneigung und Interesse. Schmetterlinge tanzten in ihrem Bauch, und wieder fühlte sie sich wie süße Sechzehn. Ein glückliches Lächeln legte sich um ihre Lippen, und sie strahlte Hassan an.

    „Willkommen in El Deharia, Hoheit.“

    „Hoheit?“ In gespielter Missbilligung zog er die Brauen zusammen. „Warum so förmlich? Am Telefon und in deinen Mails nimmst du doch auch kein Blatt vor den Mund, sondern machst dich ordentlich über mich lustig.“ Hassan barg ihre Hand in seiner Armbeuge.

    „Ich? Das würde ich nie wagen“, gab sie schlagfertig zurück. Lina genoss das Gefühl, ihn ganz dicht neben sich zu spüren.

    „Wer sonst wagt es, mich einen verrückten alten Mann zu nennen, der nur seine Katzen im Kopf hat?“

    Der Blick, den er ihr jetzt zuwarf, brachte ihren Puls zum rasen. Es war schon so furchtbar lange her, seit ein Mann ihr Herz hatte Purzelbäume schlagen lassen.

    Arm in Arm schritten sie den Hauptgang entlang zu den Fahrstühlen, die in die Gästeetage führten.

    „Welche Fortschritte macht dein Projekt?“, erkundigte sich Hassan. „Hat As’ad endlich angebissen?“

    „Allerdings.“ Lina berichtete ihm von den Ereignissen in der Wüste. „Nach ihrer Rückkehr konnte Kayleen gar nicht oft genug betonen, es sei nichts passiert. Und das, obwohl ich gar nicht nachgefragt hatte. Höchst verdächtig, würde ich sagen.“

    „Du hast es also geschafft.“

    „Noch nicht ganz, aber hoffentlich bald.“

    Der Lift hielt im dritten Stock, und sie traten in einen breiten, offenen Gang hinaus.

    „Deine Suite liegt hier links entlang“, sagte Lina. „Es ist dieselbe wie bei deinem letzten Besuch.“

    Sie stieß die massive Doppelflügeltür auf und ließ Hassan mit einer einladenden Geste den Vortritt. Die elegant eingerichtete Suite verlief über zwei Etagen und war Staatsoberhäuptern und Königen vorbehalten. Überall waren Vasen mit frischen Blumen platziert, und auf dem Esstisch aus poliertem Ebenholz prangte eine silberne Schale, gefüllt mit frischen Früchten.

    „Ich schlage vor, wir gehen heute zum Dinner aus“, fuhr Lina fort. „Es gibt ein paar ausgezeichnete Restaurants in der Stadt, die über Separees verfügen. Ich gebe deinem Sicherheitschef nachher gleich die Adressen, dann kann er sie checken. Zurzeit ist ein europäisches Sinfonieorchester bei uns zu Gast, und es laufen auch einige interessante Theaterstücke. Du hast die freie Wahl. Such dir aus, worauf du Lust hast. Ach ja, mein Bruder würde wahnsinnig gern mit dir zusammen ausreiten, wenn du also …

    Hassan war ganz dicht an sie herangetreten und legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Schsch … du kannst jetzt aufhören zu reden.“

    Sie atmete tief ein. „Okay.“

    „Ich bin nicht hier, um auszureiten oder ins Theater zu gehen. Ich möchte mit dir zusammen sein. Du hast mich verzaubert, Lina. Dieses Kapitel meines Lebens hatte ich bereits abgeschlossen geglaubt. Aber jetzt, mit dir … ich spüre, das mit uns kann etwas werden.“

    Himmel, dass er gleich die Karten offen auf den Tisch legen würde, hatte Lina nicht erwartet. Sie war völlig perplex und … überglücklich. „Ich … ich spüre es auch.“ Ups, seit wann klang ihre Stimme so … krächzend?

    Lachend zog er sie in die Arme. „Mal sehen, wohin uns das führt.“

    Und dann küsste er sie.

5. KAPITEL

    Die Tafel für das festliche Thanksgiving-Dinner war gedeckt. Den Mittelpunkt bildete ein knusprig braun gebratener Truthahn mit unzähligen Beilagen: Schüsseln mit Süßkartoffeln, Gemüse, Kartoffelpüree, Bratensoße und Platten mit Pasteten.

    Jetzt fehlte nur noch Kayleen.

    As’ad konnte es kaum erwarten. Wie würde sie auf seine sorgfältig geplante Überraschung reagieren? Doch in seine Vorfreude mischte sich auch eine bittere Note. Linas Bemerkung, dass Kayleen El Deharia in wenigen Monaten verlassen würde, setzte ihm zu. Warum wusste er nichts davon? Kayleens Schweigen empfand er als Verrat – an den Kindern und an ihm selbst, wie er eingestehen musste.

    Doch er wäre nicht Prinz As’ad von El Deharia, wenn er sich so leicht geschlagen gäbe. Natürlich würde er Kayleen davon überzeugen, dass es für sie keine bessere Zukunft gab als in El Deharia. Wovon er übrigens ohnehin fest überzeugt war. Was wollte sie nur in ihrer kalten Heimat in einer trostlosen Klosterschule? Sie würde vor ihrer Zeit altern und wie eine zu früh gepflückte Blume verwelken. Hier hingegen würde sie zu ihrer vollen Pracht aufblühen.

    Na gut, die Sache sähe anders aus, wenn sie ihre Stelle im Palast aufgeben würde, um zu heiraten. Obwohl auch diese Vorstellung As’ad nicht wirklich gefiel. Unmöglich, dass es irgendwo einen Mann geben sollte, der gut genug für sie war. Wer würde das nötige Feingefühl aufbringen, sie in die Geheimnisse der Liebe einzuführen?

    Plötzlich kam ihm eine Idee. Das war die Lösung! Ein bisschen unorthodox zwar, aber durchaus realisierbar. Fieberhaft überschlug er alle wichtigen Aspekte. Doch, der Erfolg war ihm sicher. Und hieß es nicht, der Zweck heiligt die Mittel? Kayleen würde ihm noch einmal sehr dankbar sein.

    In Gedanken noch bei der Arbeit, betrat Kayleen As’ads Suite. Das Projekt, an dem sie beteiligt war, nahm allmählich Konturen an, und sie brannte darauf, As’ad während des Essens über die Fortschritte zu berichten.

    Plötzlich fiel ihr auf, wie ungewohnt dunkel es in seinen Räumen war. Seltsam, dabei waren sie doch zum Dinner hier verabredet … Hatte sie sich womöglich in der Tür geirrt? Sie tastete nach dem Lichtschalter an der Wand, und von einer Sekunde auf die andere erstrahlte der ganze Raum in gleißender Festbeleuchtung.

    „Überraschung! Überraschung!“ Aufgeregt sprangen die Mädchen aus ihrem Versteck hinter dem Sofa hervor.

    Im ersten Moment war Kayleen völlig perplex, ehe sie die Girlanden aus kleinen, aneinandergereihten Papiertruthähnen entdeckte, die quer durch den Raum gespannt waren.

    „Es ist Thanksgiving!“ Pepper stürmte herbei und schob ihre kleine Hand in Kayleens. „Wir kriegen ein richtiges Thanksgiving-Dinner!“

    As’ad, der sich bis jetzt im Hintergrund gehalten hatte, trat auf sie zu. „Die Küchencrew hat sich selbst übertroffen. Da dies eine Premiere für sie war, bitten sie im Voraus um Entschuldigung, falls nicht alles so ist, wie ihr es gewohnt seid.“

    Kayleen blinzelte rasch ein paar Tränen weg. Den ganzen Tag lang hatte sie den Gedanken an diesen Feiertag tapfer verdrängt. Und jetzt … Gerührt drückte sie die Mädchen an sich. „Danke, As’ad“, brachte sie mit tränenerstickter Stimme hervor. „Vielen, vielen Dank! Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll …“

    „Oh, zu viel der Ehre“, winkte er ab. „Lina war es, die mich an den Feiertag erinnert hat. Und ohne Mithilfe der Mädchen wäre das Dinner gar nicht zustande gekommen. Freust du dich?“

    „Ja, sehr. Ich danke dir.“ Nie im Leben hätte sie diese Geste von ihm erwartet. Je länger sie As’ad kannte, desto häufiger musste sie ihre vorgefasste Meinung über ihn revidieren. Rein äußerlich entsprach er zwar dem klassischen Klischee des attraktiven, reichen Lebemanns, doch sein Verhalten war weder gleichgültig noch egoistisch. Tatsächlich kam er ihrer Vorstellung von Mr Right gefährlich nahe.

    As’ad hakte sie unter und führte sie zu Tisch. „Was denkst du gerade?“

    „Dass du es schaffst, mich immer wieder zu verblüffen.“

    „Dasselbe könnte ich auch von dir behaupten.“

    Die leise gesprochenen Worte ließen Kayleen erschauern.

    Nachdem alle ihre Teller mit den angebotenen Köstlichkeiten gefüllt hatten, setzten sie sich um den Tisch. Doch plötzlich kippte die Stimmung. Dana hatte Tränen in den Augen, und auch ihre Schwestern fingen an zu schluchzen.

    „Was ist los, Dana?“, wollte Kayleen besorgt wissen.

    „Nichts, alles okay“, erwiderte das Mädchen tapfer, konnte aber nicht verhindern, dass ihr die Tränen übers Gesicht liefen.

    „Ich vermisse Mom und Dad“, jammerte Nadine. Sie sah As’ad an, schiere Verzweiflung im Blick. „Du bist doch ein Prinz. Kannst du denn gar nichts tun?“

    Kayleen zerriss es förmlich das Herz. Sie fühlte sich so entsetzlich hilflos, und ihr fiel nichts ein, um die Situation zu entspannen. Wie gut sie den Schmerz der Mädchen nachempfinden konnte! Feiertage waren auch für sie immer zweischneidig. Einerseits mit freudiger Ungeduld erwartet, andererseits bedrückend, weil sie ihr jedes Mal aufs Neue ihre Einsamkeit bewusst machten.

    As’ad legte den Arm um Dana und gab ihr einen liebevollen Kuss auf den Scheitel. „Ich wünschte, ich könnte etwas tun, doch manchmal sind selbst Prinzen die Hände gebunden. Aber eines kann ich euch versprechen: Mit der Zeit lässt der Schmerz nach, auch wenn ihr euch das jetzt vielleicht nicht vorstellen könnt.“

    „Woher willst du wissen, wie wir uns fühlen?“ Bitterkeit schwang in Danas Stimme mit.

    „Als ich meine Mutter verlor, war ich noch ziemlich klein“, erklärte er ruhig. „Und auch Kayleen ist ohne Familie aufgewachsen. Wir verstehen genau, was ihr gerade durchmacht.“

    „Das nützt mir auch nichts“, brach es aus Dana heraus. „Ich … ich will nach Hause.“

    Nach kurzen Schweigen sagte As’ad: „Ich war wohl ungefähr in deinem Alter, da bin ich einfach weggelaufen. Ich war es leid, dass mein Vater mich nicht richtig wahrnahm, wollte nicht länger in ein Internat abgeschoben werden. Am meisten hasste ich es, anders zu sein. Ein Prinz. Ausgegrenzt wegen meiner königlichen Herkunft.“

    „Ich bin aber keine Prinzessin“, widersprach Dana.

    Er lächelte nachsichtig. „Doch, jetzt schon. Schließlich bist du meine Tochter.“

    „Was ist passiert, als du weggelaufen bist?“ Jetzt war Dana doch neugierig geworden.

    „Ich beschloss, Kamelhändler zu werden.“

    Die Mädchen starrten ihn verblüfft an. Kayleen unterdrückte mit Mühe ein Lachen. „Im Ernst?“

    „Aber ja. Ich wollte mir ein eigenes Leben aufbauen, indem ich Kamele verkaufte. Tatsächlich stahl ich ein paar aus der königlichen Zucht, um mein Geschäft damit zu starten.“

    „Es gibt eine königliche Kamelzucht?“ Um Kayleens Mundwinkel zuckte es belustigt.

    „Selbstverständlich. Das ist Teil unserer Tradition.“

    Pepper, schon wieder fröhlicher gestimmt, aß ein Stückchen zartes Truthahnfleisch. „Darf ich die königlichen Kamele mal sehen?“

    „Natürlich.“

    „Unterscheiden sie sich denn von normalen Kamelen?“ Nadine zog nachdenklich die Stirn kraus.

    „Bestimmt tragen sie kleine Kronen“, vermutete Pepper ernst.

    „So weit ist es noch nicht.“ As’ad lächelte. „Es handelt sich um eine spezielle Rasse, eine besonders dickköpfige noch dazu. Was dazu führte, dass sie mich in die Wüste geschleppt haben – anstatt umgekehrt.“

    „Was ist dann passiert?“, wollte Dana gespannt wissen.

    As’ad entspann eine abenteuerliche Geschichte um einen Jungen und vier bockige Kamele, die eine Nacht in der Wüste verschollen waren, und weitere abstruse Situationen. Darüber vergaßen die Mädchen ihre Tränen, griffen herzhaft zu und beäugten schließlich mit großen Augen die süßen Pasteten.

    Was für eine schöne Erinnerung an ihren ersten Feiertag in El Deharia, überlegte Kayleen gerührt, als sie die Mädchen zu Bett brachte. As’ad hatte sie noch in ihre Suite begleitet und seinen Pflegetöchtern Gute Nacht gesagt. Jetzt entzündete er ein Feuer im Kamin.

    „Besonders kalt ist es draußen ja nicht gerade.“ Kayleen betrat den Salon und zögerte kurz. Sollte sie sich neben As’ad auf das kuschelige Sofa setzen? Plötzlich fühlte sie sich seltsam befangen.

    „Ich wollte nur das richtige Ambiente schaffen“, erwiderte er sanft. „Du weißt schon, Feiertagsstimmung wie in der guten alten Zeit. Ich hoffe, du verbindest schöne Erinnerungen mit Thanksgiving.“

    Kayleen beschloss, es zu wagen, und steuerte aufs Sofa zu. Allerdings wählte sie den Platz am anderen Ende. „Ja, doch, eine ganze Menge sogar.“ Sie seufzte zufrieden. „Danke für den zauberhaften Abend, As’ad. Und wie du die Stimmung gerettet hast – Hut ab. Die Feiertage sind immer besonders schwierig zu überstehen, wenn man liebe Menschen verloren hat.“

    „Die Mädchen werden uns beide brauchen, um darüber hinwegzukommen“, erwiderte er ernst.

    „Stimmt.“ Erstaunt stellte Kayleen fest, dass er in diesem Punkt derselben Meinung war wie sie. „Sagtest du nicht, du willst so wenig wie möglich mit den Mädchen zu tun haben?“

    „Man darf seine Meinung doch ändern, oder? Allmählich bekomme ich richtig Spaß daran, mich mit ihnen zu beschäftigen, muss ich gestehen.“

    „Du ahnst gar nicht, wie sehr mich das freut.“

    „Und du?“ Sein Blick wurde eindringlich. „Wie stehst du zu ihnen?“

    „Ich habe sie furchtbar lieb. Warum fragst du?“

    „Weil du doch planst, sie in absehbarer Zeit zu verlassen.“

    „Oh …“ Verlegen starrte Kayleen ins Feuer. Sie hatte entsetzliche Schuldgefühle. Es wäre besser gewesen, As’ad hätte es von ihr selbst erfahren. Aus Feigheit hatte sie geschwiegen, aus Angst davor, was er von ihr denken würde.

    „Lina hat es mir erzählt“, erklärte er nüchtern, als lese er wieder einmal ihre Gedanken. „Dass du nach Hause zurückkehren möchtest, sobald du fünfundzwanzig bist. Um dich für den Rest deines Lebens hinter Klostermauern zu vergraben.“

    So, wie er das sagte, klangen ihre Pläne nichtig und bedeutungslos. „Es ist mein Zuhause.“

    „Was ist mit deiner Verpflichtung den Mädchen gegenüber?“ As’ad bemühte sich um einen möglichst neutralen Ton, wollte nicht anklagend klingen, doch das gelang ihm nicht.

    „Keine Ahnung“, gestand sie kleinlaut. „Ich habe das alles nicht richtig durchdacht. Meine Absicht, nach Hause zurückzukehren, steht schon lange fest.“

    „Du warst es, die darauf bestand, dass ich die Pflegschaft für sie übernehme. Du bist die einzige Erwachsene in ihrem Leben, die ihnen Halt gibt. Willst du sie wirklich noch mehr aus der Bahn werfen, indem du stur auf deinen Plänen beharrst? Bedeuten sie dir so wenig?“

    „Nein, natürlich nicht!“ Ihre Stimme klang schrill vor Verzweiflung. „Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll, verstehst du denn nicht? Natürlich helfe ich dir, einen Ersatz für mich zu finden, eine Nanny, die zu ihnen passt.“

    „Ach ja, tatsächlich? Beabsichtigst du nicht vielmehr, die Kinder mitzunehmen?“

    Sie senkte beschämt den Blick. „Ich gebe zu, mir kam der Gedanke.“

    „Du bildest dir doch wohl nicht im Ernst ein, dass ich das zulasse!“ Seine Worte waren wie Peitschenhiebe. „Kein Mensch spielt mit ihrem Leben – oder mit meinem, nicht einmal du! Ich bin jetzt ihr Pflegevater, und sie bleiben hier!“

    Im Stillen gab sie ihm recht. Sie konnte die Mädchen nicht nach Belieben hin- und herschieben. „Es ist alles ein furchtbares Durcheinander.“ Kayleen barg das Gesicht in den Händen und schloss erschöpft die Augen.

    „Bis jetzt ist ja noch nichts entschieden“, sagte As’ad eine Spur versöhnlicher. „Wir werden gemeinsam eine Lösung finden. Aber zuerst verrate mir, ob du mir noch mehr verheimlichst.“

    „Wie bitte? Nein, wie kommst du nur darauf … Ich hätte dir sowieso bald von meiner geplanten Abreise erzählt.“ Sie hob den Kopf und sah ihn an. „Bitte, du darfst nicht denken, dass ich dich hintergehen oder austricksen wollte. Aber als Tahir plötzlich im Internat auftauchte, um die Mädchen in sein Dorf zu verschleppen, musste ich doch handeln, um das zu verhindern. Na ja, du kennst meine impulsive Art inzwischen“, fügte sie kleinlaut hinzu.

    Auf einmal merkte sie, dass As’ad ein gutes Stück näher gerückt war. Er saß jetzt so dicht neben ihr, dass er nur die Hand heben musste, um ihre Wange zu berühren – was er auch tat.

    „Ich glaube dir“, sagte er ernst.

    Kayleen seufzte vor Erleichterung. „Gut, denn es ist die Wahrheit.“ Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. As’ads Hand auf ihrer Wange lenkte sie viel zu sehr ab. „Ich liebe dieses Land. Es ist wunderschön. Ich liebe den Kontrast zwischen den modernen Großstädten und der Einsamkeit der Wüste. Ich liebe dein Volk, ihre Gastfreundschaft und Liebenswürdigkeit. Und ich räume ein, dass Tahir sicher nur das Beste für die Mädchen wollte, auch wenn meine Vorstellung darüber anders aussieht. Im Rahmen der Projektarbeit für das Erziehungsministerium habe ich so viel Neues über das Leben in den Dörfern gelernt. Kurz gesagt: El Deharia ist einfach fantastisch.“

    „Aber du fühlst dich hier nicht zu Hause.“

    Sie schüttelte bedauernd den Kopf. „Im Konvent fühle ich mich sicher und geborgen. Was du vermutlich ziemlich albern findest.“

    „Geborgenheit ist wichtig, da gebe ich dir recht. Umso wichtiger, wenn man dieses Gefühl in der Kindheit nicht erfahren hat. Aber es gibt noch mehr im Leben, Kayleen. Dinge, die du nur jenseits der Klostermauern erfahren kannst.“

    „Ich mag die Klostermauern.“

    „Sie sperren dich ein.“

    „Nein, sie schützen mich“, konterte sie.

    Ein trauriges Lächeln umspielte seine Lippen. „Sie schirmen dich vor dem wahren Leben ab. Das ist nicht gesund.“

    „Die Mauern schützen mich“, beharrte sie. „Ich brauche dieses Gefühl.“

    „Von nun an werde ich dich beschützen“, hörte As’ad sich sagen. Verflixt, er hatte nicht so weit gehen wollen, eine solche Zusage zu machen, doch plötzlich kam es ihm ganz natürlich vor. Genauso natürlich, wie sich vorzubeugen und Kayleen zu küssen.

    In dem Moment, als As’ads Lippen ihre berührten, verflüchtigten sich alle düsteren Gedanken. Sein Kuss war sanft, forderte nichts. Doch Kayleen war sofort entflammt, wollte mehr. Bereitwillig öffnete sie die Lippen, konnte es kaum erwarten, die zart tastenden Liebkosungen seiner Zunge zu spüren. Sie umfasste seine Schultern, hielt sich an ihm fest, ließ sich fallen. Oh, der Mann konnte wirklich küssen, alle Achtung!

    Es war pure Magie, was er mit ihr anstellte. Eine heiße Sehnsucht erfasste Kayleen. Seufzend sank sie in die Kissen zurück. Wenn er jetzt noch ihre Brüste berührte …

    As’ad löste sich von ihr und bedachte sie mit einem Blick aus glutvollen Augen, der sie förmlich zum Dahinschmelzen brachte. „Du bist so schön …“ Ganz sanft hauchte er ihr winzige Küsse auf Wangen, Stirn und Nasenspitze.

    Schön? So hätte sie selbst sich nie bezeichnet. Okay, sie sah nicht übel aus, aber schön?

    „Deine Haut fühlt sich wundervoll weich an.“ Jetzt wanderten seine Lippen an ihrem Hals hinunter, was Kayleen unglaublich erregend fand. Sie erschauerte und wünschte, er möge nie aufhören …

    Doch es wurde noch aufregender. Durch den dünnen Stoff ihrer Bluse spürte sie seine Hand auf ihrem Bauch, heiß und forschend. In sanft kreisenden Bewegungen streichelte er sie, tastete sich höher und höher, bis er schließlich ihre Brüste fand. Erst in diesem Moment merkte Kayleen, dass sie die ganze Zeit erwartungsvoll die Luft angehalten hatte. Keuchend atmete sie aus, bog sich seinen Liebkosungen entgegen, wollte ihn auf ihrer nackten Haut spüren.

    As’ad bewies einmal mehr sein Talent im Gedankenlesen, indem er geschickt ihre Bluse aufknöpfte. Nun bildete nur noch der zarte Spitzen-BH eine störende Barriere, die er ebenfalls ohne zu zögern beseitigte. Der Anblick ihrer festen, runden Brüste mit den rosigen Knospen steigerte As’ads Verlangen so sehr, dass er sich kaum noch zurückhalten konnte. Er liebkoste sie mit der Zunge, bis Kayleens lustvolles Stöhnen ihn schier um den Verstand brachte. Abrupt stand er auf, hob sie hoch und trug sie nach nebenan in ihr Schlafzimmer.

    Kayleen wusste, jetzt gab es kein Zurück mehr. Alles in ihr sehnte sich danach, mit ihm zu schlafen.

    As’ad stellte sie auf die Füße, die sie kaum trugen, so aufgewühlt war sie. Dann knipste er die Nachttischlampe an, und der Raum wurde in ein gedämpftes Licht getaucht. Als As’ad sich wieder Kayleen zuwandte, waren seine Augen dunkel vor Begehren. Hungrig suchte er ihren Mund. Sie kam ihm willig entgegen. Plötzlich schienen seine Hände überall zu sein. Während ihre Lippen in einem heißen, wilden Kuss verschmolzen, schälte er Kayleen aus ihrer restlichen Kleidung, bis sie schließlich nackt vor ihm stand. Er beugte den Kopf, umkreiste die festen Brustspitzen mit der Zunge. Aufstöhnend löste er sich schließlich von ihr und sah sie an.

    „Ich will dich, Kayleen.“ Seine Stimme klang rau vor Verlangen. „Willst du mich auch?“

    Ja, oh ja … Sie nahm seine Hand und legte sie sich auf die Brust. Ihr Blick sagte ihm alles, was er wissen musste. As’ad zögerte nicht länger und zog sich bis auf die Hose aus. „Keine Angst, wir machen es ganz langsam.“ Zärtlich fuhr er die Konturen ihres Mundes mit dem Finger nach.

    Angst? Nein, das war nicht das Gefühl, was sie beherrschte … Kayleen betrachtete seine breite, muskulöse Brust mit dem dunklen Flaum lockiger Härchen. „Ich möchte, dass du mich berührst … überall.“

    „Glaub mir, ich kann es kaum erwarten.“ As’ad führte ihre Hand. „Hier, fühlst du das? Du bist es, die das mit mir macht.“

    Seine Worte erfüllten sie mit weiblichem Triumph. Doch ihr blieb nicht viel Zeit, dieses Gefühl auszukosten, denn schon wurde sie abgelenkt von dem erregenden Prickeln, das seine Hand auf ihrem Bauch auslöste. Ganz langsam ließ er die Hand tiefer wandern. Zärtlich tastete er sich zwischen ihre Schenkel vor.

    Kayleen sog scharf die Luft ein und versteifte sich. Aber nur für eine Sekunde. Dann ließ sein sanftes Streicheln sie genüsslich aufseufzen. Entspannt schloss sie die Augen. Nichts war mehr wichtig, nur eins zählte: dieses köstliche Empfinden, das ihre kühnsten Fantasien übertraf.

    Sein Rhythmus beschleunigte sich, und Kayleen kam ihm sehnsüchtig entgegen. As’ad beugte den Kopf, umkreiste mit der Zungenspitze ihre festen Brustknospen, saugte schließlich sanft daran. Kayleen bohrte die Finger ins Bettlaken, ihr Atem beschleunigte sich. Die heiße Erregung, die sich in ihr aufgebaut hatte, entlud sich mit einer derartigen Intensität, dass sie das Gefühl hatte, den Boden unter sich zu verlieren. Mit einem lustvollen Aufschrei erlebte sie ihren ersten Orgasmus.

    Nachdem sich ihr Puls beruhigt hatte, öffnete Kayleen die Augen und sah As’ad in die Augen. „Können wir das bitte wiederholen?“ Ihre Stimme klang weich.

    Er lachte leise. „Nur zu gern, meine kleine Wildkatze.“ Er wechselte die Position, kniete sich zwischen ihre Schenkel. „Pass auf, es wird noch besser.“ Er ließ die Fingerspitzen über die Innenseite ihrer Schenkel gleiten. Dann beugte er sich vor, bedeckte ihren Bauch mit kleinen Küssen, wanderte tiefer, bis er ihre empfindsamste Stelle fand.

    „Oh, ja …“, seufzte Kayleen lustvoll auf. Nie im Leben hätte sie gedacht, einmal solche Wonnen zu erleben. Instinktiv hob und senkte sie die Hüften, um dem geschickten Spiel von As’ads Zunge zu begegnen. Plötzlich spürte sie, wie er mit dem Finger in sie eindrang. Sie wartete auf den Schmerz, der ganz sicher kommen würde, aber nichts passierte. Außer, dass sich ihre Erregung noch steigerte, wie sie nicht für möglich gehalten hätte. Die rhythmische Liebkosung seines Fingers erweckte in ihr ein unerwartetes Verlangen: den Wunsch, As’ad ganz und gar zu spüren.

    Keuchend bekam sie einen Höhepunkt, den sie fast noch intensiver erlebte als den ersten. Die machtvollen Wogen ließen sie wieder und wieder erschauern. As’ad legte sich neben sie und zog sie in die Arme. So blieben sie lange Zeit liegen, bis Kayleen zufrieden und erschöpft die Augen öffnete. „Hey, das wird ja wirklich immer besser.“

    „Es ist noch steigerungsfähig“, versprach er mit einem verheißungsvollen Blick.

    Tatsächlich? Dann wurde es höchste Zeit für eine Fortsetzung … „Worauf wartest du noch? Lass uns weitermachen, As’ad.“

    Zärtlich streichelte er ihre Wange und sah sie ernst an. „Du weißt, was das bedeutet. Willst du, Kayleen?“

    Und ob sie wollte … „Ja, ich will, ich will es jetzt … will dich in mir spüren.“

    Mehr Ermutigung brauchte er nicht. As’ad stand auf. Sekunden später landeten Hose und Boxershorts achtlos auf dem Fußboden. Mit unverhohlener Bewunderung betrachtete Kayleen seinen nackten Körper, der sie an die Skulpturen griechischer Götter erinnerte. Ihr Blick fiel auf seine Erregung. Zögernd streckte sie die Hand aus, berührte die weiche Haut. Sofort spannte As’ad sich an. Ein raues Stöhnen kam über seine Lippen. Sanft schob er ihre Hand weg. Er drückte Kayleen in die Kissen zurück und legte sich zwischen ihre Schenkel.

    Mit kaum gezügelter Leidenschaft suchte er ihre Lippen, während er sie erneut mit der Hand liebkoste. Endlich drang er in sie ein, ganz langsam und sehr behutsam. Kayleen hielt den Atem an, spürte, wie er sie immer tiefer ausfüllte. Es tat überhaupt nicht weh.

    As’ad bewegte sich vorsichtig in ihr, zog sich ein Stückchen zurück, um erneut in sie einzudringen. Kayleen hob ihm instinktiv ihre Hüften entgegen, während ihr Verlangen wuchs. As’ad passte sich ihrem Rhythmus an, sodass sie gleichzeitig mit ihm einen weiteren Höhepunkt erreichte.

    Kayleen schmolz förmlich dahin vor Wonne, als die nun schon vertrauten Schauer sie durchrieselten und As’ad sich mit einem heiseren Aufschrei in ihr verströmte.

    Anschließend blieben sie eng umschlungen liegen. Kayleen genoss das Gefühl, wie As’ad schwer auf ihr lag. Von nun an würde nichts mehr so sein wie vorher, das wusste sie.

6. KAPITEL

    Die Ereignisse der vergangenen Nacht spulten den ganzen Vormittag wie ein Film in Kayleens Kopf ab … ein erregender Film, der ihre Haut wohlig prickeln ließ.

    Nachdem As’ad in seine Räume zurückgekehrt war, hatte sie noch für ein paar Stunden tief und fest geschlafen. Als sie irgendwann gegen Morgen die Augen aufschlug, stahlen sich die Strahlen der gleißenden Sonne bereits durch die Vorhänge. Ein Wetter, das genau ihrer Stimmung entsprach: glücklich, optimistisch, strahlend. Erstaunlicherweise bereute Kayleen keine Sekunde lang, was geschehen war, und sie fühlte sich wie verwandelt.

    Fröhlich winkte sie den Mädchen zu, als sie in die Limousine stiegen, die sie zur amerikanischen Schule brachte. In Gedanken war Kayleen jedoch immer noch bei der letzten Nacht. As’ad war einfach wundervoll gewesen – ein erfahrener, einfühlsamer Liebhaber, der ihre Erwartungen weit übertraf.

    Er hatte ihr erstes Mal zu einem berauschenden Erlebnis gemacht, das sie nie vergessen würde. Erst jetzt wurde ihr richtig bewusst, was sie im Leben verpasst hatte – und welche unermesslichen Möglichkeiten noch vor ihr lagen. Sie brauchte bloß danach zu greifen. Aber brachte sie wirklich den Mut dazu auf?

    „Guten Morgen, Kayleen. Wie geht es Ihnen?“

    Sie blickte auf und sah Lina auf sich zukommen. Himmel, bestimmt merkte As’ads Tante es sofort. Alle mussten es merken, es war ihr doch sicher anzusehen!

    Plötzlich wurde ihre Hochstimmung durch nagende Schuldgefühle getrübt. Die Nacht mit As’ad war das Schönste gewesen, was sie je erlebt hatte. Aber was hatte Kayleen sich bloß dabei gedacht, sich einfach so gehen zu lassen? Schließlich waren sie nicht mal ein Paar, geschweige denn ineinander verliebt. Warum also hatte sie es getan? Weil es sich so gut anfühlte? Würde sie sich etwa jedem x-beliebigen Mann an den Hals werfen, der diese Gefühle in ihr weckte?

    „Kayleen?“ Lina musterte sie forschend. „Stimmt irgendetwas nicht? Sind Sie krank?“

    Krank? Ja, krank vor Verlangen, hätte Kayleen am liebsten laut herausgeschrien. Verlegen wich sie Linas Blick aus. „Nein, es ist alles in Ordnung. Ich … ich … entschuldigen Sie, ich muss jetzt gehen.“ Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und floh, so schnell sie konnte.

    As’ad prüfte den Sitz seiner Krawatte und griff nach seinem Jackett. In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen, und Lina rauschte herein.

    In mildem Tadel hob er die Brauen. „Ich habe dich nicht anklopfen hören.“ Er war zu gut gelaunt, um sich durch diese Störung die Stimmung verderben zu lassen. Sein Plan war aufgegangen. Er hatte Kayleen in eine andere Dimension katapultiert, und zwar mit vollem Erfolg, wie er stolz behaupten durfte. Die Klostermauern waren abgehakt, darauf könnte er wetten. Kayleen würde das Leben in der Welt wählen – seiner Welt. Und ihm auf ewig dankbar sein.

    Womöglich war sogar eine richtige Affäre drin. Kayleens Leidenschaft und Hingabe hatten ihn positiv überrascht. Er brauchte bloß an ihre leisen Lustschreie zu denken … Heiße Erregung durchfuhr ihn. Oh ja, sie würden jede Menge Vergnügen miteinander haben.

    „Ich glaube es einfach nicht.“ Lina baute sich vor ihm auf. Ihre Augen schossen Blitze auf ihn ab. „Ich kann nicht glauben, dass du es wirklich getan hast.“

    As’ad schlüpfte in sein Jackett. „Was getan?“

    „Du hast mit Kayleen geschlafen.“

    „Das geht dich nichts an“, erwiderte er abweisend.

    „Wie bitte?“ Ihre Stimme klang schrill vor Empörung.

    Höchste Zeit, die Taktik zu ändern. „Kayleen wird bald fünfundzwanzig. Deine Sorge um sie ehrt dich, aber sie ist durchaus in der Lage, auf sich selbst aufzupassen.“

    Lina stützte die Hände in die Hüften. „Willst du mich auf den Arm nehmen? Mehr hast du dazu nicht zu sagen? As’ad, du bist ein Prinz, falls du das vergessen haben solltest. Und du hast dich dazu hinreißen lassen, einer jungen Frau unter dem Dach des Königs die Unschuld zu rauben. Jetzt versteck dich bloß nicht hinter der lächerlichen Ausrede, Kayleen sei erwachsen genug, um zu wissen, was sie tut. Das ist eine billige Tour und deiner nicht würdig.“

    Musste Lina immer so dramatisieren? Unbehaglich verlagerte er sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. „Ich brauchte sie nicht gerade zu zwingen, falls du darauf hinauswillst.“

    „Oh, na dann …“, erwiderte sie mit beißendem Sarkasmus.

    „Lina, ich verbitte mir diesen Ton!“

    „Ich rede mit dir, wie es mir passt.“ Sie funkelte ihn wütend an. „Ich betrachte Kayleen als gute Freundin. Ich habe sie hierher gebracht, und ich fühle mich verantwortlich für sie.“

    „Du wolltest sie mit mir verkuppeln“, konterte er anklagend.

    „Die Möglichkeit habe ich erwogen, zugegeben. Ich dachte, du wüsstest Kayleens Vorzüge zu schätzen. Offensichtlich habe ich mich getäuscht. Dass du gleich bei der erstbesten Gelegenheit über sie herfällst …“

    Lina wollte ihm Schuldgefühle einreden? Da war sie bei ihm an der falschen Adresse! Als Prinz stand er über den Dingen und hatte automatisch recht. Und doch … Tief in seinem Innern meldete sich eine zaghafte Stimme mit dem Einwand, er könnte möglicherweise doch etwas übereilt gehandelt haben …

    „Kayleen wollte an die Klosterschule zurückkehren, um sich dort lebendig zu vergraben“, versuchte er sich zu rechtfertigen.

    „Und du maßt dir an, das zu verhindern, ja? Wenn du sie nicht willst, warum zerstörst du dann ihr Leben?“

    „Das tue ich doch gar nicht!“ Moment! Irgendwie lief es in letzter Zeit immer darauf hinaus, dass er sich verteidigen musste. Und das passte ihm nicht.

    „Ach, hör doch auf! Du hattest kein Recht, über ihre Zukunft zu entscheiden. Und schon gar nicht das Recht, ihr das Kostbarste zu nehmen, was eine Frau zu geben hat. Jetzt ist ihr die Rückkehr zum Konvent versagt, und du hast auch keine Verwendung für sie. Ihr Leben ist zerstört, As’ad, und daran bist ganz allein du schuld! Kayleen ist nicht der Typ, der eine heiße Liebesnacht abtut wie ein nettes Abendessen.“

    As’ad trat an die Glastüren, die auf den Balkon führten. Ein schmerzhaftes Pochen in seinen Schläfen kündigte Kopfschmerzen an. Kein Wunder … Einerseits fand er, dass seine Tante hoffnungslos dramatisierte, andererseits konnte er ihren Standpunkt auch wieder nachvollziehen.

    Er hatte Kayleen begehrt und sie genommen. Wie unzählige Frauen vor ihr. Mit einem entscheidenden Unterschied: Die anderen Frauen verfügten über genug Erfahrung, um zu wissen, wie das Spiel lief. Kayleen hingegen wusste nicht einmal, dass es sich um ein Spiel handelte. Sie hatte sich ihm leidenschaftlich und vertrauensvoll hingegeben, hatte ihr Zusammensein genossen. Er hatte ihr eine ganz neue Erfahrung geschenkt, gleichzeitig aber etwas genommen, was er ihr nicht zurückgeben konnte.

    Linas Worte hallten in seinem Kopf nach. Er hatte Kayleen die Unschuld geraubt, und das unter dem Dach des Königs. In früheren Zeiten hätte ihn das seinen Kopf gekostet. Zumindest hätte er die Frau heiraten müssen, deren Jungfräulichkeit er zerstört hatte. Das war eine Frage der Ehre.

    Zum ersten Mal hinterfragte er ernsthaft seine Motive. Hatte er es unbewusst darauf angelegt, Kayleen heiraten zu müssen? Wie auch immer, die Uhr ließ sich nicht zurückdrehen. Jetzt hieß es, das Richtige zu tun.

    Er drehte sich zu seinen Tante um, straffte die Schultern und verkündete mit flammendem Blick: „Ich werde Kayleen heiraten.“ Im selben Moment, als er die Worte aussprach, wartete er auf die schale Erkenntnis, Lina in die Falle getappt zu sein. Doch das Gegenteil passierte. Plötzlich sah er alles mit anderen Augen. Er war erleichtert. Erleichtert, dieses leidige Thema endlich zu einem Abschluss zu bringen. Da er ohnehin keine Liebesheirat anstrebte, war Kayleen eine ausgezeichnete Wahl. Er mochte sie, sie war intelligent und sympathisch, liebte Kinder. Was ihr an gesellschaftlichem Schliff fehlte, konnte sie leicht lernen. Sie würde ihm starke Söhne schenken. Und, fast noch am wichtigsten, sie war bescheiden und anspruchslos. Seinen Antrag würde sie voller Dankbarkeit annehmen, darauf könnte er schwören.

    Lina sah ihn entgeistert an. „Du willst was?“

    „Sie heiraten. Verantwortung übernehmen. Das ist es doch, was du von mir erwartest, oder?“ Er hob fragend die Brauen. „Kayleen hat sich mir voller Unschuld hingegeben, ohne sich über die Konsequenzen klar zu sein. Als Ehrenmann bleibt mir da nur eine angemessene Möglichkeit zu reagieren.“

    „Bist du dir ganz sicher?“ Sie zog nachdenklich die Stirn kraus.

    „Ja, und ich werde ihr gleich meine Entscheidung mitteilen. Kayleen ist ja eine einfühlsame Frau und begreift sicher, welche Ehre ihr damit widerfährt.“

    „Oh, ich wünschte, dabei könnte ich Mäuschen spielen“, sagte Lina mehr zu sich selbst als zu ihrem Neffen.

    „Warum sagst du das?“

    Ein spöttisches Lächeln umspielte ihre Lippen. „Ich würde dir raten, deinen Antrag ein wenig – nun, sagen wir – taktvoller zu formulieren, aber du hörst ja sowieso nicht auf mich. Ansonsten gratuliere ich dir zu deiner Wahl, As’ad. Hoffentlich entwickeln sich die Dinge zu deiner Zufriedenheit.“

    „Warum sollten sie nicht? Ich mache Kayleen einen Antrag. Was sonst könnte sie sich wünschen?“

    Siegessicher klopfte As’ad an die Tür zu Kayleens Suite und trat ein. Er fand Kayleen auf dem Bett zusammengerollt in ihrem Schlafzimmer, wo sie sich die Augen aus dem Kopf weinte.

    Unschlüssig blieb er neben ihrem Bett stehen. Er empfand leisen Triumph, da er wusste, dass es in seiner Macht lag, ihr den ultimativen Trost zu spenden, indem er ihre kühnsten Träume wahr werden ließ. Schon stellte er sich ihr glückliches Lachen vor, nachdem er ihr seinen Antrag gemacht hatte, die zarten Küsse, mit denen sie ihn voller Dankbarkeit überschütten würde … Vielleicht würden sie sogar zusammen schlafen.

    Seine Stimme bebte leicht vor Vorfreude, als er ihren Namen aussprach. „Kayleen.“

    „Geh weg!“

    „Das werde ich nicht. Setz dich bitte, ich möchte mit dir reden.“

    „Ich will aber nicht reden. Lass mich in Ruhe. Das ist nicht dein Problem.“

    „Doch, das ist es. Zumindest habe ich es mit verursacht.“

    Trotz seiner einlenkenden Worte flossen ihre Tränen unvermindert weiter, wie As’ad leicht irritiert feststellte. Gestern Abend, als er sie verlassen hatte, wirkte sie ausgeglichen und zufrieden. Inzwischen hatte sie offensichtlich zu viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Bekanntermaßen bekam Frauen das nicht.

    As’ad hockte sich auf die Bettkante. Er fasste Kayleen bei den Schultern und zog sie behutsam an sich. „Was ist denn bloß los?“

    „Ich habe alles verraten, woran ich glaube“, schluchzte sie. „Es ist furchtbar, plötzlich dazustehen und feststellen zu müssen, dass man gar nicht die Person ist, für die man sich ein Leben lang gehalten hat. Ich habe einfach so mit dir geschlafen, obwohl ich dich kaum kenne, dich nicht liebe. Himmel, ich bin mit dem erstbesten Kerl ins Bett gestiegen …“

    Moment … Erstbester Kerl? Er war Prinz As’ad von El Deharia. Eine Nacht mit ihm war der Traum einer jeden Frau. Oder etwa nicht? „Nun, ganz so ist es wohl nicht“, erwiderte er kühl. „Immerhin kennst du mich schon eine Weile, und du weißt, welchen gesellschaftlichen Stellenwert ich habe.“ So, das musste gesagt werden.

    „Trotzdem … ich wollte mich doch für meinen zukünftigen Ehemann aufsparen“, brachte sie erstickt hervor. Sie riss sich von ihm los und sprang auf. „Geh jetzt bitte. Ich möchte allein sein.“

    „Nein, ich werde nicht gehen.“ As’ad stand ebenfalls auf. „Kayleen, ich bin aus einem ganz besonderen Grund hier.“

    Sie trocknete sich die Tränen mit dem Ärmel ihres Kleides. „Ich höre?“

    Verdammt … so hatte er sich die Sache nicht vorgestellt. „Nun, mir ist durchaus klar, dass du dich zu etwas hast hinreißen lassen, über dessen Konsequenzen du dir nicht im Klaren warst“, versetzte er steif. „Als Ehrenmann gibt es für mich nur eine Möglichkeit, die Situation zu retten.“ Er legte eine kurze Kunstpause ein, um Kayleen Gelegenheit zu geben, sich zu fangen. Und um schließlich angemessen dankbar und ehrfurchtsvoll seine unermessliche Großzügigkeit zu würdigen … „Kayleen, ich werde dich heiraten.“

    Milde gestimmt, wartete er auf das verzückte Lächeln, das sich bestimmt gleich um ihre Lippen legen würde. Stattdessen brach sie erneut in Tränen aus … seltsam.

    „Du wirst hier im Palast als meine Frau mit mir zusammenleben“, malte er ihr die Zukunft aus. „Ich habe dir deine Unschuld genommen, das weiß ich. Dafür mache ich dich jetzt zu einer ehrbaren Frau. Du wirst meinen Namen tragen.“

    Immer noch sagte sie nichts. Tatsächlich würdigte sie ihn keines Blickes.

    „Okay, offensichtlich ist das alles ein bisschen viel für dich. Verständlich, denn natürlich hättest du dir nie zu träumen gewagt, einmal ein solches Leben führen zu dürfen. Mit der Zeit wirst du dich daran gewöhnen. Deswegen erwarte ich auch jetzt noch keinen Dank“, fügte er großmütig hinzu.

    In diesem Moment hob Kayleen den Kopf und sah ihn aus funkelnden Augen an. Doch in ihrem Blick lag keine Freude oder gar Dankbarkeit. „Ich soll dir danken?“, fauchte sie. „Darauf kannst du lange warten. Ich werde dich nicht heiraten, und wenn du der letzte Mann auf Erden wärst!“

    As’ad prallte vor der Wucht ihrer Worte förmlich zurück. Um das Maß voll zu machen, stürzte Kayleen ins Badezimmer und schlug ihm mit einem lauten Knall die Tür vor der Nase zu.

    Zwei Tage später beschloss Kayleen, As’ad in seinem Büro aufzusuchen. Inzwischen hatte sie ausreichend Zeit gehabt, über seinen Antrag nachzudenken. Beschämt erinnerte sie sich an ihre heftige Reaktion darauf, ihre ungerechten Worte. Immerhin hatte As’ad das Beste gewollt, wenn er das vielleicht auch etwas ungeschickt ausgedrückt hatte.

    Eigentlich nicht besonders verwunderlich. Von Lina und ihm selbst wusste sie, dass er Liebe als Schwäche betrachtete. Für ihn zählten andere Werte: Ehre, Anstand, Respekt. Gar nicht mal schlecht, wie Kayleen eingestehen musste. Eine Ehe mit einem solchen Mann würde ihr Sicherheit und Geborgenheit geben. Endlich würde sie sich als Persönlichkeit voll entfalten können. Und die Liebe … war das wirklich so wichtig? Sie liebte ihn ja auch nicht, dessen war sie sich ziemlich sicher. Und doch hatte sie mit ihm schlafen können, und zwar mit allergrößtem Vergnügen. Kayleen mochte und schätzte ihn, fühlte sich wohl in seiner Gesellschaft.

    Und dann waren da auch noch die Mädchen. Sollte sie ihn mit der Verantwortung allein lassen? Und das, nachdem sie den Schwestern versprochen hatte, sie in eine glücklichere Zukunft zu begleiten?

    Irgendwann würden sie und As’ad vermutlich auch eigene Kinder haben. Der Gedanke daran erfüllte sie mit einer tiefen Sehnsucht. Hier lag eine verheißungsvolle Zukunft in greifbarer Nähe vor ihr, sie brauchte es nur zu wagen …

    Und das würde sie. Einmal im Leben wollte auch sie auf der Sonnenseite stehen.

    Mit klopfendem Herzen betrat Kayleen As’ads Vorzimmer. Wahrscheinlich war er nicht begeistert, sie zu sehen, so, wie sie sich ihm gegenüber benommen hatte. Sie hatte ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen, wortwörtlich wie auch im übertragenen Sinn.

    „Ist der Prinz zu sprechen?“, wandte Kayleen sich an Neil.

    „Einen Moment bitte, ich frage nach.“ Neil drückte den Knopf der Gegensprechanlage und meldete sie an. Nach einer kurzen Pause sagte er: „Sie können eintreten; er hat jetzt Zeit für sie.“

    Kayleen holte tief Luft und öffnete die Tür zu As’ads Büro. Er stand hinter seinem Schreibtisch, wie üblich wie aus dem Ei gepellt in einem dunklen Geschäftsanzug. Und doch war alles anders als sonst.

    Vielleicht, weil sie ihn jetzt kannte, und zwar im biblischen Sinn. Sie hatten Augenblicke höchster Intimität miteinander geteilt. Kayleen kannte den Geruch, den Geschmack seiner Haut, wusste, was ihn erregte. Zwischen ihnen würde nichts je wieder so sein wie vorher. Gemeinsam hatten sie eine unsichtbare Grenze überschritten, und es gab kein Zurück. Die einzige Möglichkeit war vorwärts zu gehen – allein oder mit ihm zusammen. Sie wollte Letzteres – mit der ganzen Kraft ihres Herzens, wie ihr plötzlich bewusst wurde.

    „Kayleen“, sagte er leise. Seine Miene war verschlossen.

    Sie suchte nach den richtigen Worten. „Es tut mir leid.“ Zögernd fuhr sie fort: „Du bist in bester Absicht zu mir gekommen, und ich habe mich unmöglich benommen. Du wolltest doch nur das Richtige tun …“

    „Ja, das wollte ich. Allerdings gebe ich zu, dass ich auch nicht ganz unschuldig an der Szene war. Ich hätte meinen Antrag etwas … nun, diplomatischer formulieren können“, räumte er ein. „Nicht so … so …“

    „Herrisch?“, schlug sie vor.

    „So würde ich es nicht ausdrücken.“ Er wirkte gekränkt.

    „Und doch passt es perfekt.“

    Seine Augen verengten sich leicht. „Deiner Entschuldigung mangelt es an der nötigen Demut.“

    „Demut gehört nicht zu meinen Stärken. Schon vergessen? Sonst wäre ich längst Nonne geworden.“

    „Gerade das will ich ja verhindern. Auch, dass du dich als Lehrerin für immer hinter Klostermauern vergräbst. Ein solches Leben passt nicht zu dir, Kayleen.“ Widerstrebend rang er sich dazu durch, hinzuzufügen: „In meiner Überheblichkeit habe ich dir die Entscheidung abgenommen. Ich beschloss, dich zu verführen, damit du nicht wieder zurück kannst. Okay, ich sehe ein, das war falsch, und ich bitte dich um Entschuldigung.“ As’ad streckte die Hand aus und streichelte sanft ihre Wange.

    Das wurde ja immer abenteuerlicher! Er hatte das Ganze geplant! „Du hast mich mit voller Absicht verführt? Das heißt, du … du … warst gar nicht wirklich heiß auf mich?“ Sehr schmeichelhaft, wirklich!

    „Ich war mehr als heiß auf dich“, beeilte er sich zu versichern. „Du hast mich verzaubert.“

    „Spar dir die Worte, ich glaube dir nicht.“

    As’ad umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Das solltest du aber …“ In seinem Blick lag ein Verlangen, das Kayleen erschauern ließ. Sofort erwachte ihr eigenes Begehren.

    „Heiraten zu müssen, ist ein ziemlich hoher Preis für einen Moment der Unbesonnenheit“, seufzte Kayleen.

    Er hob die Brauen. „Ich sagte, es war falsch, dir die Entscheidung abzunehmen. Die Entscheidung selbst bleibt dennoch die richtige.“

    „Wie bitte?“ Sie blinzelte irritiert.

    „Kayleen, ich brauche eine Frau, dringend. Eine Frau, die Kinder liebt, mein Land und mein Volk. Eine Frau, die noch weiß, was Hingabe bedeutet. Ich brauche jemanden an meiner Seite, dem Verantwortung und Integrität wichtiger sind als die letzte Pariser Mode. Eine Frau, die ich respektieren kann, und die zu mir hält. Ich brauche dich.“

    Sie hörte die Worte, spürte seine Hand auf ihrer Haut, fühlte den Boden unter ihren Füßen. Und doch war es, als hätte sie ihren Körper verlassen und beobachtete die Szene gewissermaßen als Außenstehende. Zu absurd erschien ihr, was gerade geschah. Prinzen machten ihr, Kayleen James aus dem Mittleren Westen der USA, keine blumigen Heiratsanträge.

    Ihr Mund klappte auf. „Aber …“

    „Zweifelst du an meinen ernsten Absichten? Dass ich den perfekten Ehemann abgebe, kann ich dir nicht versprechen, aber ich werde mein Bestes versuchen. Ich brauche dich, Kayleen, nur dich.“

    Er brauchte sie. Jemanden zu brauchen, bedeutete, diesen Jemand niemals zu verlassen. Ein Zuhause, ein Ehemann, Kinder – das alles rückte auf einmal in greifbare Nähe. Mehr noch, als Frau eines Prinzen käme sie in die Lage, sich für andere Menschen einzusetzen, die Welt zu einem besseren Ort zu machen.

    Kayleen wusste, es gab nur eine Antwort. Tränen stiegen in ihr hoch, Freudentränen diesmal. „Ja“, hauchte sie bewegt. „Ja, ich werde dich heiraten.“

    „Schön.“ As’ad beugte sich vor und besiegelte ihr Versprechen mit einem zärtlichen Kuss. Dann löste er sich von Kayleen und fischte eine kleine Schachtel aus seiner Jacketttasche. Sekunden später schob er Kayleen einen funkelnden Brillantring auf den Finger.

    Der Stein war so geschliffen, dass das Licht sich in tausend Facetten darin brach. Nie im Leben hatte sie etwas so Wunderschönes gesehen.

    „Gefällt er dir?“, wollte As’ad wissen.

    „Ja, sehr. Aber irgendwie ist er eine Nummer zu groß für mich“, gestand sie. „Er scheint beinahe ein Eigenleben zu führen. Irgendwie wirkt er so … so blasiert.“ Sie lächelte zaghaft.

    „Das mag ich so an dir, deinen Sinn für Humor.“ As’ad lachte befreit.

    „Im Ernst, ich besitze kaum Schmuck und mache mir eigentlich auch nichts daraus. Ich glaube nicht, dass ich den Ring tragen kann.“

    „Auch nicht, wenn ich dir verrate, dass ich den Stein extra für dich ausgesucht habe? Der Brillant gehörte einer meiner Ahnen. Einer Königin, die berühmt für ihre Weisheit, ihren Sinn für Gerechtigkeit und die Liebe zu ihrer Familie war. Das Volk hat sie regelrecht vergöttert. Ich glaube, du bist eine Frau ganz nach ihrem Geschmack.“

    Während er sprach, schien sich das Blinken und Blitzen des Steins noch zu verstärken. Kayleens Tränen versiegten. Endlich war sie am Ziel ihrer Träume angekommen. Sie war zu Hause.

    Fayza St. John traf bereits am nächsten Morgen ein, pünktlich zur vereinbarten Uhrzeit. Sie blickte auf stolze fünfzehn Jahre Erfahrung als Protokollchefin zurück – eine Tatsache, die sie Kayleen nicht vorenthielt.

    „Ich bin zuständig für den reibungslosen Ablauf der Hochzeitszeremonie“, erklärte sie und verzog ihre dünnen Lippen zu einer Grimasse, die mit etwas Wohlwollen als Lächeln durchging.

    Alles an ihr war dünn – Taille, Gesicht, Beine, sogar das Haar. Ihre elegante Aufmachung wirkte geradezu einschüchternd auf Kayleen.

    „Sie sind die erste Braut seit Jahrzehnten“, fuhr Fayza geschäftsmäßig fort. „Lina war die Letzte. Mit drei Prinzen in heiratsfähigem Alter ist es natürlich nur eine Frage der Zeit, wann der Erste an der Reihe ist. Deshalb haben wir bereits Vorarbeit geleistet. Einige Entscheidungen bleiben selbstverständlich allein Ihnen überlassen, aber die Hochzeit an sich wird von meinem Büro organisiert. Sie können Ihre Wünsche mit einbringen, aber alles muss genau geprüft werden. Immerhin handelt es sich hier um einen Staatsakt.“ Sie musterte Kayleen aus ihren scharfen Adleraugen. „Irgendwelche Fragen so weit?“

    Kayleen schüttelte stumm den Kopf. Wieder einmal fühlte sie sich von den Ereignissen überrollt. Ihre Hochzeit mit As’ad – ein Staatsakt?

    „Als Erstes brauchen wir ein konkretes Datum, um vernünftig zu planen“, fuhr Fayza fort. „Dem König schwebt eine Hochzeit im Frühling vor.“

    „Okay.“

    „Mit einer offiziellen Bekanntmachung gleich im neuen Jahr?“

    „Okay.“

    „Gut. Das verschafft uns etwas Luft, wovon wir nicht genug haben können, glauben Sie mir. Eine unserer Mitarbeiterinnen wird Sie von nun an täglich unterweisen: in Sprache, Kultur und Staatswesen von El Deharia. Oh, und ich brauche eine Gästeliste von Ihnen. Mit den Namen derer, die Sie von Ihrer Seite einladen möchten“, setzte Fayza hinzu, die die Braut von Prinz As’ad inzwischen offensichtlich nicht nur für eine graue Maus, sondern auch noch für begriffsstutzig hielt.

    „Ist es vielleicht möglich, das Ganze etwas bescheidener zu halten? Eine heimliche Hochzeit, und das war’s dann?“

    Fayza sah aus, aus hätte sie sich an einer Fischgräte verschluckt. „Wie bitte? Was glauben Sie, wen Sie heiraten? Einen Kameltreiber?“ Sie schüttelte ungläubig den Kopf. „Aber wir sollten schon darauf achten, dass die Gästeliste nicht 500 Personen übersteigt. Mehr als 500 Gäste sind ein Albtraum, das sage ich Ihnen.“

    Kayleen schwirrte der Kopf. Worauf hatte sie sich da bloß eingelassen? Am liebsten hätte sie diese irrwitzige Aktion abgeblasen. Doch dazu war es jetzt wohl zu spät. Trotz der gegensätzlichen Welten, in denen sie lebten, musste sie weitermachen, denn sie hatte As’ad ihr Versprechen gegeben.

    „Natürlich kommt es von nun an nicht mehr infrage, dass Sie allein in der Gegend herumspazieren. Sie verlassen den Palast am besten nur in Begleitung von Prinz As’ad oder Prinzessin Lina, zumindest aber mit einem Bodyguard. Vermeiden Sie es zukünftig bitte auch, mit einem Mann allein zu sein, der nicht zum Palast gehört.“

    „Oh, in dieser Hinsicht kann ich Sie beruhigen“, gab Kayleen trocken zurück.

    „Das war’s dann für heute. Mit der Bekanntmachung warten wir wie abgesprochen noch einige Zeit. Da nie ganz auszuschließen ist, dass bei den Medien etwas durchsickert, empfehle ich Ihnen, Ihren Verlobungsring vorerst nicht außerhalb des Palastes zu tragen.“

    Kayleen nickte gehorsam, hörte aber schon gar nicht mehr richtig zu. Stattdessen starrte sie auf die große Voliere im Garten, in der die Tauben untergebracht waren. Obwohl die Türen stets offen standen, hockten die Vögel dicht gedrängt auf den Stangen im Inneren des Käfigs. Gefangene des Schicksals, dachte Kayleen traurig. So wie sie.

7. KAPITEL

    „Ich schlafe schon keine Nacht mehr.“ Mit einem leisen Seufzer ließ Lina sich auf die Gartenbank sinken.

    „Das ist der Plan.“

    Es dauerte einen Moment, ehe Lina den Sinn von Hassans Worten erfasste. Sie musste lachen. „Oh, natürlich trägst du die Hauptschuld an meiner Erschöpfung, aber im Moment dachte ich eigentlich an meine Rolle als Kupplerin. Ein ganz schön anstrengender Job, muss ich sagen. Und obwohl mein Plan so wunderbar aufgegangen ist, fühle ich mich nicht sehr wohl in meiner Haut. Was, wenn ich sie durch meine Einmischung beide ins Unglück stürze?“

    „Jetzt übertreibst du aber. Du hast die erste Begegnung herbeigeführt, mehr nicht. Der Rest entwickelte sich von ganz allein. Schließlich hast du sie ja nicht in einem Raum eingesperrt und sie gezwungen, miteinander zu schlafen. Das war ihr freier Wille.“

    „Du hast ja recht, theoretisch zumindest.“ Doch sie klang nicht wirklich überzeugt.

    Hassan beugte sich vor und küsste sie zärtlich auf die Wange. „Du machst dir zu viel Sorgen.“

    „Darin bin ich ziemlich gut.“

    „Eine Begabung, die du nicht weiter pflegen solltest“, empfahl er mit einem verschmitzten Lächeln.

    „Erwartest du etwa von mir, dass ich mich ändere?“

    „Nicht wirklich.“

    „Dann ist es ja gut.“ Lina wurde wieder ernst. „Ich wünschte nur, ich wüsste, dass ich das Richtige getan habe.“

    „Die Ereignisse sprechen doch für sich, oder? Kayleen hat As’ads Antrag angenommen. Das ist schon mal ein Anfang. Wer weiß, was sich daraus noch entwickelt?“

    Lina wünschte, sie könnte Hassans Zuversicht teilen. Sie kannte ihren Neffen, wusste, wie schwer es ihm fiel, Gefühle zu zeigen. Was, wenn er sich Kayleen womöglich nie öffnete? Dann hätte sie, Lina, zumindest einen Menschen unglücklich gemacht … Kayleen.

    „Ich vermisse deine ungeteilte Aufmerksamkeit“, mokierte sich Hassan und tat gekränkt. „Das muss ich mir energisch verbeten.“

    „Hey, hier sind Sie nicht der König, Eure Majestät, sondern lediglich mein Gast“, gab Lina amüsiert zurück.

    „Und das war ich mit dem größten Vergnügen. Ehrlich gesagt, meine Abreise steht mir ziemlich bevor. Aber ich muss.“

    Linas gute Laune war dahin. „Aber du hast doch jede Menge erwachsene Söhne. Kann nicht einer von denen die Regierungsgeschäfte übernehmen?“

    „Für eine Weile sicher. Doch letztendlich liegt die Verantwortung bei mir. Ich muss auch an die Bürger meines Königreichs denken. Wenn ich zu lange wegbleibe, glauben sie noch, ich hätte mich aus irgendwelchen dubiosen Gründen ins Exil abgesetzt.“

    „Ich weiß“, seufzte sie. Und doch wollte sie nicht wahrhaben, dass die unbeschwerten Tage mit Hassan sich ihrem Ende zuneigten. „Ich werde dich vermissen.“

    „Ich dich auch.“ Er drückte ihre Hand. „Hältst du mich für aufdringlich, wenn ich dich bitte, mich nach Bahania zu begleiten?“

    Lina wappnete sich innerlich gegen die aufkeimende Hoffnung. „Als dein Gast?“

    „Nein, meine Liebe.“ Er sah ihr in die Augen, und in seinem Blick lag unendliche Zärtlichkeit. „Verzeih, ich bin in diesen Dingen ziemlich eingerostet. Lina, ich hätte nie geglaubt, mich noch einmal zu verlieben. Und doch ist es geschehen. Du hast mich verhext und meinem Leben einen neuen Sinn gegeben. Ich liebe dich, und ich möchte, dass du meine Frau wirst.“

    Kayleen, die gerade ihren täglichen Spaziergang durch den Park unternahm, blieb abrupt stehen. Erst hatte sie nur leises Stimmengemurmel bemerkt und sich nichts weiter dabei gedacht. Als sie König Hassan seinen Antrag formulieren hörte, war es bereits zu spät. Kayleen blickte sich hektisch um und suchte nach einer Möglichkeit, sich unbemerkt zurückzuziehen. Sie wollte gerade kehrtmachen und auf leisen Sohlen davonschleichen, da sagte Hassan: „Deswegen brauchst du doch nicht gleich zu weinen, Lina.“

    „Das sind Freudentränen, du Dummkopf. Ich liebe dich. Auch ich hätte mir nie träumen lassen, noch einmal mein Herz zu verlieren.“ Lina schluchzte unterdrückt.

    „Also wirst du meine Königin.“

    „Königin … da habe ich es auf der Karriereleiter ja ganz nach oben geschafft“, lächelte sie.

    „Mein Volk wird dich mindestens ebenso sehr verehren wie ich. Doch nur ich allein genieße die Wonnen deines wunderschönen Körpers“, raunte er ihr mit vor Verlangen dunkler Stimme zu.

    Verhaltenes Kichern war die Antwort, dann setzte Stille ein. Kayleen nutzte die Gelegenheit, um vorsichtig den Rückzug anzutreten. Das glückliche Paar, ganz vertieft ineinander, würde sie jetzt garantiert nicht bemerken.

    Lina und König Hassan hatten sich also verliebt. Natürlich freute Kayleen sich für die beiden, empfand aber auch einen leisen Anflug von Neid. Hassans gefühlvolle Liebeserklärung ging ihr nicht aus dem Kopf. Ebenso wenig wie Linas überglückliche Reaktion auf seinen Antrag.

    Ich möchte auch verliebt sein, dachte Kayleen sehnsüchtig, ich möchte in As’ad verliebt sein.

    Ja, sie wollte ihren zukünftigen Ehemann lieben, wollte, dass er ihre Gefühle erwiderte. Hoffte sie vergebens? Verlangte sie zu viel, so wie ein Kind, das nach den Sternen greift?

    Gut gelaunt betrat As’ad am Samstagmorgen Kayleens Suite. „Abmarschbereit?“

    Die Mädchen umringten ihn fröhlich plappernd, während Kayleen sich etwas im Hintergrund hielt. Paradoxerweise fühlte sie sich As’ad gegenüber jetzt immer leicht befangen, obwohl – oder gerade weil – sie verlobt waren.

    „Du hast vergessen, uns zu sagen, wo es hingeht“, versuchte Dana, ihm das Ziel ihres gemeinsamen Ausflugs doch noch zu entlocken.

    „Ich weiß. Es soll ja auch eine Überraschung sein.“ Er sah Kayleen fragend an. „Du bist so still.“ Sein Blick fiel auf ihre Hände. „Und du trägst meinen Ring nicht.“

    Instinktiv versteckte sie die Hände hinter ihrem Rücken. „Fayza hat mich extra angewiesen, ihn nicht zu tragen, wenn ich den Palast verlasse.“

    „Ach so, Fayza, unser Protokolldrachen. Eine ganz schöne Nervensäge, was?“

    „Allerdings. Sie hat mich mit einem wahren Feuerwerk von Pflichten und Tabus bombardiert. Ziemlich kompliziert, die Mutation von einer Normalsterblichen in eine Prinzessin.“

    „Nimm Fayza bloß nicht zu ernst, das tun wir auch nicht. Sonst wären wir Gefangene in unserem eigenen Palast“, empfahl er ihr lachend. „Wie ist es, möchtest du den Verlobungsring gern anstecken?“

    Kayleen nickte. Den Ring zu tragen, verlieh ihr ein Gefühl von Zusammengehörigkeit … mit As’ad. Schnell verschwand sie im Schlafzimmer, um den Ring zu holen. Als sie sich umdrehte, um in den Salon zurückzukehren, stand As’ad plötzlich hinter ihr. Wortlos zog er sie an sich und suchte ihre Lippen.

    Sein Kuss war zärtlich und fordernd zugleich, mit genau der richtigen Dosis Leidenschaft, um ihr den Atem zu rauben. Kayleen liebte es, wie er die Arme um sie schlang – als wolle er sie nie wieder loslassen. Sie genoss die Wärme seines Körpers, seinen frischen, männlichen Duft, das Feuer, das er in ihr entzündete …

    „Was tun sie da?“, flüsterte Nadine ihren Schwestern ziemlich laut zu.

    „Sie küssen sich“, erklärte Pepper gelangweilt.

    Bedauernd ließ As’ad Kayleen los. „Privatsphäre kann man wohl abschreiben, wenn man Kinder hat, was?“

    „Sie sind bloß aufgeregt wegen des Überraschungsausflugs.“ Das war sie übrigens auch, was sie natürlich nie im Leben zugeben würde.

    „Also gut, lassen wir die Katze aus dem Sack. Wir gehen shoppen. Na, wie klingt das?“ Erwartungsvoll blickte er in die Runde.

    Nadine hüpfte begeistert auf der Stelle. „Hübsche Kleider und Partyschuhe?“

    „Klar doch. Und Reitkleidung. Alles Mögliche eben. Kayleen wird schon wissen, was ihr braucht.“

    „Ich möchte eine Krone“, verkündete Pepper mit Nachdruck.

    „Hm, ob der Laden die führt?“ As’ad rieb sich nachdenklich das Kinn. „Schauen wir mal.“

    „Vielleicht können wir dir hier eine basteln“, schlug Kayleen augenzwinkernd vor. „Danke, As’ad. Die Mädchen benötigen tatsächlich neue Garderobe. Sie wachsen so furchtbar schnell.“

    „Dich kleiden wir selbstverständlich auch neu ein“, sagte er.

    „Mich? Nicht nötig, ich brauche nichts.“

    „Irrtum. Selbstverständlich musst du dir neue Kleidung zulegen, die deiner jetzigen Position angemessen ist.“

    „Wenn du meinst … Ich war eigentlich noch nie ein Shopping-Freak.“

    „Das wird sich von nun an hoffentlich ändern. Hey, versteck deine Schönheit nicht immer unter reizlosen Sackkleidern. Probier es einfach mal mit Spitzen, Seide und Pailletten … du solltest funkeln wie die Sterne am Himmel“, schwärmte er.

    So hatte sie ihn ja noch nie reden hören … Diese neue Seite an ihm gefiel ihr, keine Frage.

    Die vornehme Boutique lag in einer ruhigen Seitenstraße der Hauptstadt. Gestreifte Markisen und dezente Goldlettern kündeten von der Exklusivität des Geschäfts. Eine hoch gewachsene, elegant gekleidete Dame empfing sie am Eingang. „Sir, es ist uns eine Ehre, dass Sie unsere Dienste in Anspruch nehmen. Herzlich willkommen.“

    „Glenda, das ist Kayleen James, meine Verlobte, und diese drei kleinen Prinzessinnen sind meine Pflegetöchter.“

    „Es freut mich, Ihnen eine Auswahl unserer neuesten Kreationen präsentieren zu dürfen, Madam.“ Glenda war die Liebenswürdigkeit in Person. „Um die kleinen Prinzessinnen werden sich meine Kolleginnen kümmern.“ Auf eine Handbewegung hin huschten drei Verkäuferinnen herbei, und jede nahm eines der Mädchen an der Hand, um sie in den hinteren Bereich des Geschäfts zu führen. Unterdessen musterte Glenda Kayleen mit Kennermiene. „Was für wunderschönes Haar“, seufzte sie. „Eine fantastische Figur, reine Haut, stolze Haltung … Sie sind ein glücklicher Mann, Prinz As’ad.“

    „Das sehe ich auch so.“ Er lächelte verschmitzt und bedeutete Kayleen mit einem verschwörerischen Augenzwinkern, Glenda und ihre taxierende Bemerkung nicht allzu ernst zu nehmen.

    „Okay, fangen wir also an, Madam. Folgen Sie mir bitte zu den Umkleideräumen.“ Zu As’ad gewandt, sagte sie: „Wenn Sie bitte so lange im Wartebereich Platz nehmen wollen. Dort finden Sie Zeitschriften, Getränke, Fernsehen und Internet.“

    „Danke.“ Er drückte leicht Kayleens Hand. „Viel Vergnügen.“

    Glenda führte sie in einen geräumigen, mit Seidentapeten ausgeschlagenen Umkleideraum, wo bereits Dutzende verschiedener Kleidungsstücke zur Anprobe bereitlagen: Nachmittagskleider, Jeans, Blusen, Kostüme, Abendroben. In einer Ecke stapelten sich die Schuhkartons fast bis zur Decke.

    „Beginnen wir mit der Grundausstattung“, schlug Glenda vor. „Der Prinz erwähnte, dass Sie keine angemessene Garderobe besitzen.“ Sie ließ ein kleines, gekünsteltes Lachen hören. „Nun, das trifft vermutlich auf die meisten Menschen zu … königliche Pflichten sind nur wenigen auferlegt.“

    Kayleen strich verlegen über ihr schlichtes Kleid. „In Modefragen kenne ich mich nicht gerade aus.“

    „Kein Problem“, winkte Glenda ab. „Sie brauchen bloß ein paar Grundregeln zu beachten: Wählen Sie Sachen nach Ihrem Geschmack und nicht nach dem letzten Schrei. Bevorzugen Sie klassische Garderobe: City-Style und Coordinates. Damit liegen Sie immer richtig. Mit unbequemen Schuhen müssen Sie sich nicht malträtieren, greifen Sie ruhig zu Pumps mit moderaten Absätzen. Einzige Ausnahme: formelle Abendgesellschaften. Kommen Sie, meine Liebe, schauen wir mal, was wir haben.“

    Glendas erwartungsvoller Blick irritierte Kayleen, bis sie endlich begriff. Die Boutiquebesitzerin wartete darauf, dass sie sich auszog. Zögernd öffnete Kayleen den Reißverschluss ihres Kleides und stand schließlich nur noch in Unterwäsche da, dem kritischen Auge der Expertin ausgeliefert. Diese nickte anerkennend. „Ausgezeichnet, nicht zu kurvenreich. In Abendroben werden Sie eine glänzende Figur abgeben. Sehr gut. Nur eines: Nehmen Sie es bitte nicht persönlich, aber diese Unterwäsche ist unpassend.“ Mit kaum verhohlenem Abscheu betrachtete sie den schlichten weißen Slip, den Baumwoll-BH und das zum Slip passende ebenso schlichte Hemdchen. „Schließlich heiraten Sie einen Prinzen, da darf es ruhig etwas raffiniert sein.“ Sie machte sich einige Notizen und deutete dann auf das Regal zu ihrer Rechten. „Hiermit fangen wir an.“

    Eine Stunde später fühlte Kayleen sich völlig erschöpft. Shoppen war ja genauso anstrengend wie ein Dauerlauf durch den Park! Jetzt begriff sie, warum einige Frauen einen Einkaufsbummel als sportliche Übung betrachteten. Sie schlüpfte gerade in ein schlichtes Nachmittagskleid, als Dana hereintrottete.

    „Bist du auch so müde?“, fragte Kayleen teilnahmsvoll.

    „Kann man wohl sagen … wir hatten viel Spaß, aber jetzt reicht’s. Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass Tante Lina uns gleich abholt, um mit uns ins Kino zu gehen.“

    „Schön, dann wünsche ich euch viel Vergnügen.“ Sie lächelte Dana zum Abschied zu.

    Doch anstatt den Umkleideraum zu verlassen, brach Dana von einer Sekunde auf die andere in Tränen aus. Schluchzend schlang sie die Arme um Kayleens Taille.

    Kayleen setzte sich und zog das Mädchen zu sich auf den Schoß. „Was ist denn los?“, fragte sie bestürzt.

    „Ich vermisse Mum und Dad“, brachte Dana stockend hervor.

    „Natürlich tust du das, meine Kleine. Das alles hier ist neu und fremd für dich und deine Schwestern. Weißt du, manchmal vergesse ich fast, dass ihr noch Kinder seid, so fantastisch habt ihr euch bis jetzt geschlagen.“

    „Ich habe Angst.“

    „Wovor denn?“

    Dana barg ihr Gesicht an Kayleens Schulter. „Wir wollen nicht, dass du weggehst.“

    „Aber, aber … wie kommst du denn darauf? Ich gehe nicht weg. Im Gegenteil, jetzt, wo ich Prinz As’ad heirate, bleibe ich für immer hier und werde ganz offiziell eure Pflegemutter.“

    „Wenn du ihn verlässt, nimmst du uns dann mit?“

    „Oh, da kann ich dich beruhigen. Ich verlasse ihn nicht.“

    „Wie willst du das wissen? Paare trennen sich, und dann …“

    „Hör zu, Dana“, erwiderte Kayleen ernst. „Ich verspreche dir, falls irgendetwas passiert, dann nehme ich euch drei mit, okay?“

    „Okay, ich vertraue dir.“ Dana hob den Kopf und wischte sich die Tränen ab.

    „Das ist gut, denn ich habe dich sehr lieb.“

    „Wirklich?“ Danas Unterlippe bebte.

    „Ja, wirklich. Dich und Nadine und Pepper. Ich habe mir immer Töchter gewünscht und gleich drei auf einen Schlag bekommen. Du glaubst doch nicht im Ernst, ich gebe euch je wieder her?“ Kayleen lächelte unter Tränen.

    Das Mädchen umarmte sie noch einmal ganz fest, und Kayleen erwiderte die Umarmung. Sie wollte Dana Halt geben, denn sie wusste aus eigener Erfahrung, wie verunsichert man als kleines Mädchen ohne elterlichen Beistand durch die Welt ging.

    Schließlich löste Dana sich von ihr. Gefasst sagte sie: „Jetzt geht’s mir schon wieder besser, danke.“

    „Freut mich. Vergiss nicht, ich bin immer für dich da, wenn du jemanden zum Reden brauchst, ja?“

    Dana nickte stumm und verließ den Ankleideraum. Gedankenverloren stellte Kayleen sich vor den Spiegel und glättete die Falten in ihrem Kleid. In diesem Moment klopfte es kurz, und As’ad kam herein. Er trat hinter sie und legte ihr sanft die Hand auf die Schulter.

    „Ich bin unfreiwillig Zeuge deiner Unterhaltung mit Dana geworden“, sagte er.

    „Und?“

    „Nun, ich denke, die Mädchen haben großes Glück, eine Mutter wie dich zu bekommen.“ In seiner Stimme schwang Stolz mit. „Allerdings hätte ich mir doch gewünscht, dass du gar nicht erst in Erwägung ziehst, mich zu verlassen“, tat er gekränkt.

    „Das habe ich nicht“, protestierte sie entrüstet. „Die Ehe ist mir heilig, und ich habe nicht vor, mein Gelübde zu brechen.“

    „Dann sind wir uns ja einig.“ As’ad begegnete ihrem Blick im Spiegel. „Hat dir der kleine Shopping-Trip Spaß gemacht?“

    „Puh, ganz schön anstrengend, derart umschmeichelt zu werden“, gab sie lachend zurück.

    „Daran gewöhnst du dich auch noch.“

    „Vermutlich. Sag mal, brauche ich wirklich einen solchen Haufen Kleider? Das kommt mir so verschwenderisch vor.“

    „Immerhin wirst du von nun an El Deharia repräsentieren. Die Menschen verknüpfen damit gewisse Erwartungen.“

    Ja, natürlich … wann würde sie sich endlich daran gewöhnen, in nicht allzu ferner Zukunft eine Person des öffentlichen Interesses zu sein und kein Individuum mehr, das tun und lassen kann, was es will? Unwillkürlich überlief sie ein eisiger Schauer.

    As’ad beugte sich vor und strich mit den Lippen ganz leicht über ihren Hals. Der eisige Schauer verwandelte sich sofort in einen heißen … Kayleen ließ sich aufseufzend gegen As’ad sinken, während er die Arme um ihre Taille legte. Sie spürte seine Wärme, seine Erregung, und wünschte sich, die Zeit würde stehen bleiben, so glücklich war sie in diesem Augenblick. Glücklich bis auf eine einzige Sache …

    Er drehte sie zu sich herum. „Nachher möchte ich mit dir noch ein paar finanzielle Dinge durchsprechen, Kayleen. Ich habe Vorkehrungen getroffen, dich und die Mädchen abzusichern für den Fall, dass mir etwas zustößt. Der Palast wird immer dein Zuhause sein. Aber falls du woanders leben möchtest, ist Geld nicht das Problem.“

    Seine Worte katapultierten Kayleen wieder in die Realität mit ihren Ängsten und Gefahren zurück. „Bitte, sag nicht so etwas. Ich will nicht, dass dir etwas zustößt.“

    „Ich doch auch nicht.“ Er lächelte zärtlich. „Jetzt, da ich dich gefunden habe …“ As’ad suchte ihre Lippen, und sie öffnete sich ihm bereitwillig.

    Sofort wünschte Kayleen sich, seine Hände überall auf ihrem Körper zu spüren, sie brannte förmlich nach seiner Berührung. Wie zum Beweis, dass er tatsächlich ihre Gedanken lesen konnte, öffnete er mit einem Ruck den Reißverschluss ihres Kleides. Rasch schob er ihr das Oberteil bis zur Taille herunter und befreite ihre Brüste aus den Cups des BHs.

    Als er leicht über die festen, rosigen Knospen strich, atmete Kayleen keuchend aus. Er senkte den Kopf und fing an, abwechselnd an den zarten Spitzen zu saugen. Von einer Sekunde auf die andere meinte sie, vor Verlangen zu vergehen. Nur mit Mühe unterdrückte sie ein lustvolles Stöhnen, denn sie erinnerte sich zumindest am Rande des Bewusstseins daran, dass sie hier in einer Umkleidekabine mit einer ziemlich dünnen Tür waren. Jeden Moment konnte eine der Verkäuferinnen hereinplatzen … Pikanterweise steigerte diese Vorstellung Kayleens Begehren noch, und sie drängte sich As’ad entgegen.

    „So ungeduldig …“ Geschickt öffnete er den Verschluss ihres BHs und ließ das hauchzarte Gebilde zu Boden fallen. Wieder liebkoste er ihre Brustspitzen mit der Zunge, während er eine Hand unter ihren Rock schob und ihren Oberschenkel hinauf wanderte. Ohne zu zögern zog er ihr den Slip herunter und beförderte auch dieses Stück Stoff achtlos beiseite. Dann schob er die Hand zwischen ihre Schenkel. Er begann sie dort sanft zu liebkosen, löste sich nur kurz von ihr, um ihr linkes Bein anzuheben und ihren Fuß auf einem Schemel zu platzieren. „Lehn dich gegen mich“, raunte er ihr zu.

    Natürlich gehorchte ihm Kayleen nur zu willig, einzig beherrscht von dem Verlangen, er möge nur ja weitermachen … Seufzend schloss sie die Augen und überließ sich ganz seinen geschickten Händen, die zu ihrem größten Entzücken ganz wundervolle Dinge mit ihr taten. Offensichtlich wusste er genau, womit er ihr Lust verschaffen konnte. Eine Lust, die Kayleen bis zu einem explosiven Höhepunkt katapultierte. Hastig verschloss As’ad ihren Mund mit seinen Lippen, um ihr erregtes Keuchen zu ersticken.

    Anschließend hielt er sie fest umschlungen, streichelte sanft ihren Rücken, während sie sich am ganzen Körper bebend an ihn schmiegte. Nach einer kleinen Ewigkeit löste As’ad sich von ihr und stieß einen unterdrückten Fluch aus.

    „Was ist los?“, fragte sie leise.

    „Zieh dich schnell an. Wir fahren in den Palast zurück, und dann geht’s ab in mein Bett“, stieß er rau hervor. „Der Einkaufsbummel ist hiermit beendet.“

    „Oh, das klingt nach einem guten Plan.“ Kayleen lächelte ihn zufrieden an.

    Kurz vor Mitternacht wählte Kayleen die vertraute Telefonnummer.

    „Kayleen, bist du es?“, erklang eine freundliche Stimme am anderen Ende der Leitung.

    „Ja, Mutter Oberin, tut mir leid, ich habe mich schon lange nicht mehr gemeldet.“

    „Das verzeihe ich dir gern, falls du vor lauter Glück nicht daran gedacht hast, Kind. Sag, was gibt es Neues? Wie gefällt dir das Leben im Palast?“

    Es tat gut, die vertraute Stimme zu hören, in der Wärme und Optimismus mitschwang. Mutter Oberin war so voller Lebensenergie, dass ihre ganze Umgebung davon angesteckt wurde. Plötzlich sehnte Kayleen sich nach dem Konvent und dem ruhigen, geordneten Leben hinter den schützenden Mauern.

    „Mir geht es gut, den Mädchen auch. Sie machen sich hervorragend.“ Kayleen räusperte sich. „Ich muss Ihnen etwas sagen, bin mir aber nicht sicher, wie Sie es aufnehmen werden.“ Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, fuhr sie fort: „Es geht um Prinz As’ad. Er hat ein zauberhaftes Thanksgiving-Dinner für uns arrangiert. Und dann …“

    Die Mutter Oberin schwieg. Aus Erfahrung wusste sie wohl, dass dies die beste Methode war, den Gesprächspartner zum Weiterreden zu bewegen, vermutete Kayleen.

    „Es wurde spät, und wir waren allein.“ Kayleen nahm all ihren Mut zusammen und ließ nichts aus. „Er hat mir einen Heiratsantrag gemacht“, schloss sie ihre Beichte und wartete ängstlich gespannt, was die Mutter Oberin sagen würde.

    „Ist er ein guter Mann?“

    Diese Frage hatte Kayleen nicht erwartet. „Ja, ein sehr guter Mann. Vielleicht einen Tick zu selbstgefällig, aber das haben Prinzen wohl so an sich.“

    „Kümmert er sich um dich und die Mädchen?“

    „Ja, er gibt sich wirklich Mühe, ist sehr fürsorglich.“

    „Und, kannst du ihn lieben?“

    Eine interessante Formulierung. „Ja. Ja, das kann ich. Ich wünsche es mir sehr“, hörte sie sich selbst antworten.

    „Dann bin ich beruhigt. Ich habe mir immer einen Mann und Kinder für dich gewünscht, Kayleen. Natürlich ist mir nicht entgangen, wie sehr du dich nach dem Konvent zurücksehnst, aber manchmal finden wir unser Glück dort, wo wir es zuletzt erwarten. Lieben und geliebt zu werden, ist das größte Geschenk auf Erden. Genieße dein Glück, mein Kind, und halte es ganz fest. Ich denke immer an dich, vergiss das nicht.“

    „Danke.“ Kayleens Stimme klang gepresst vor Rührung.

    „Folge immer der Stimme deines Herzens, dann gehst du nie in die Irre.“

    Kayleen nickte. Ihr Herz rief bereits laut und unüberhörbar, es rief den Namen As’ad! Und sie war bereit, sich auf das Abenteuer einzulassen und dem Ruf zu folgen. Bis sie endlich dort angekommen war, wohin sie gehörte. Für immer.

8. KAPITEL

    Kayleen war überwältigt von der Fülle an Brautmoden-Prospekten, die auf dem großen Esszimmertisch ausgebreitet lagen. „Du machst wohl Witze!“

    „Dies ist nur die Ausbeute der heutigen Post“, seufzte Lina. „Dass ich mal derart ins Visier der Top-Designer gerate … Aber kaum hat Hassan unsere Verlobung bekannt gegeben, kann ich mich vor Angeboten kaum retten.“ Gedankenverloren blätterte sie die Prospekte durch. „Eigentlich wollte er damit noch warten, er hat es mir versprochen.“ Lina klang eher verzweifelt als verärgert.

    „Er konnte die freudige Nachricht einfach nicht länger für sich behalten.“ Kayleen lächelte versonnen. „Ich habe die Pressekonferenz im Fernsehen verfolgt. Er war ganz zappelig vor Aufregung.“

    „Ein König und zappelig? Das würde er strikt leugnen“, lächelte Lina.

    „Nun, diesmal war er’s aber. Ich freue mich so für dich, Lina.“

    „Du ahnst nicht, wie glücklich ich bin. Obwohl ich mit meinem Leben eigentlich nicht unzufrieden war. Ich habe meinen Mann zwar sehr früh verloren, aber vieles haben die Söhne meiner Brüder kompensiert. Im Grunde hatte ich mich bereits damit abgefunden, mich bis an mein seliges Ende um meine Neffen und deren Kinder zu kümmern. Und jetzt ist plötzlich alles anders. Ich bin verliebt und verlobt – unfassbar!“

    Kayleens Blick fiel auf den blitzenden Diamanten an Linas Hand. Dagegen sah ihr eigener Verlobungsring wie ein Leichtgewicht aus. „Ein ganz schöner Klunker, den du da mit dir herumschleppst.“

    „Das kannst du laut sagen.“ Lina zuckte ergeben die Achseln. „Was soll ich tun? Hassan war so stolz, als er ihn mir an den Finger steckte, da konnte ich schlecht um etwas weniger Monströses bitten, oder?“

    „Stimmt, und irgendwann verschwindet er sowieso wieder in der Schmuckschatulle. Also trag ihn ruhig eine Zeit lang, wenn du Hassan damit glücklich machst.“

    „So sehe ich es auch.“ Lina fischte einen Prospekt aus dem Stapel und betrachtete die darauf abgebildeten Modelle. „Sobald deine Verlobung bekannt wird, steht dir das Theater auch bevor.“

    „Brrr, davor graut mir jetzt schon.“ Das war eben eines der Opfer, die zu bringen waren, wenn man in eine königliche Dynastie einheiratete. „Weißt du, ich habe mir immer nur eine Familie gewünscht, mehr nicht. Und was habe ich bekommen? Ein ganzes Königreich.“

    „Nun, das hat auch Vorteile.“

    „Auf Vorteile bin ich nicht aus, Lina“, erwiderte Kayleen ernst.

    „Genau deshalb freue ich mich so, dass As’ad gerade dich gewählt hat. Du bist nicht hinter Geld und Macht her.“ Sie legte den Prospekt beiseite. „Zugegeben, ich hoffe, du verliebst dich doch noch in ihn.“

    Damit traf sie einen empfindlichen Punkt. Kayleen spürte, wie sie errötete. „Nun, wer weiß, was passiert? Ich schätze As’ad sehr, seine Fürsorglichkeit, die Art, wie er sich um die Mädchen kümmert. Ja, ich mag ihn von ganzem Herzen, aber ihn lieben? Wie fühlt sich das an?“

    „Als könntest du die Sterne vom Himmel pflücken“, schwärmte Lina. „Sorry, das klingt sicher albern.“

    „Ganz und gar nicht, es klingt nach einer glücklichen Frau. Ehrlich gesagt, ich beneide dich“, bekannte Kayleen. „Ich sehne mich danach, As’ad so zu lieben wie du Hassan.“

    „Dann hast du es schon fast geschafft, glaub mir.“ Lina lächelte aufmunternd. „Lass es einfach laufen, solche Dinge brauchen manchmal ein bisschen Zeit.“

    „Zeit haben wir genug“, sagte Kayleen leise.

    „Ein ganzes Leben lang. Wer weiß, vielleicht bekommst du bald ein eigenes Kind.“

    Kayleen legte die Hand auf ihren flachen Bauch. Ein Baby – das war seit Langem ihr heimlicher Traum.

    „Ich möchte so gern schwanger werden“, seufzte Lina. „Zwar bin ich nicht mehr die Jüngste, aber versuchen werde ich es auf jeden Fall.“

    „Wirklich?“

    „Ja, ich habe mir immer Kinder gewünscht. Meine Neffen allein können diese Lücke nicht füllen, sosehr ich sie auch liebe. Hassan ist ebenfalls bereit, es noch einmal zu probieren. Mal sehen, wenn es sein soll, dann wird es passieren. Wenn nicht, ist es auch gut. Immerhin habe ich meinen Traummann gefunden.“

    An As’ads Seite betrat Kayleen das Auditorium der amerikanischen Schule. „Ich bin nervöser als die Mädchen“, gestand Kayleen. „Wir haben zwar alles Dutzende Male geprobt, trotzdem habe ich wahnsinniges Lampenfieber. Ich glaube fast, mir wird schlecht.“

    Lachend zog As’ad sie an sich. „Du machst mir wirklich Spaß.“

    „Weil mir übel ist? Stell dir erst dein Entzücken vor, wenn ich von Fieberkrämpfen geschüttelt werde“, gab sie spöttisch zurück. Insgeheim genoss sie ihre Kabbeleien. Inzwischen fühlte sie sich so vertraut mit As’ad, als würden sie einander schon ewig kennen.

    Sie nahmen ihre Plätze in der ersten Reihe ein. Vage registrierte Kayleen die neugierigen Blicke der anderen Gäste, doch sie war viel zu aufgeregt, um dem weiter Beachtung zu schenken. Verschiedene Horrorszenarien spulten sich vor ihrem geistigen Auge ab: wenn Dana nun ihren Text vergaß, Nadine stolperte oder Pepper Unsinn plapperte?

    As’ad drückte verstohlen ihre Hand. „Atme ganz ruhig, alles wird gut. Mit deiner Nervosität machst du nur dich selbst verrückt. Ändern kannst du jetzt sowieso nichts mehr.“

    „Du immer mit deiner männlichen Logik“, seufzte sie. Ihre Blicke begegneten sich, und plötzlich fühlte Kayleen sich wie elektrisiert. Sie las etwas in seinen Augen, etwas Neues, Aufregendes. Etwas, was ihr Herz schneller schlagen und den Raum um sie herum in einer rosa Wolke verschwinden ließ.

    Wenige Minuten später setzte Orchestermusik ein, und der Vorhang hob sich. Die festliche Parade war eröffnet. Den Auftakt machten die Kleinsten und damit auch Pepper. Sie führten einen Sketch über eine Froschfamilie vor, und Pepper spielte die Froschmutter.

    Stumm sprach Kayleen den Text mit und lehnte sich erst halbwegs entspannt in ihrem Stuhl zurück, als der Sketch vorüber war und die Kleinen von der Bühne marschierten. Als Nächstes stand eine Tanzdarbietung zur Musik aus „Die Nussknacker-Suite“. Nadine tanzte wie eine kleine Elfe. Mit angehaltenem Atem verfolgte Kayleen ihren Auftritt und holte erst wieder richtig Luft, nachdem die Truppe die Bühne verlassen hatte.

    „Ich hoffe, du überlebst diesen Abend“, zog As’ad sie auf.

    „Was soll ich tun? Ich liebe sie nun mal über alles.“

    Er sah sie forschend an. „Tust du das?“

    „Aber ja, natürlich.“

    Wieder blitzte es in seinen Augen auf – eine Regung, die sie nicht deuten konnte. „Dich hat mir der Himmel geschickt. Ich stehe für immer in Tahirs Schuld. Ohne ihn wäre ich dir womöglich nie begegnet.“

    „Wie wär’s, wenn du ihm einen gut bestückten Obstkorb schickst?“, scherzte sie.

    „Mir schwebt eher ein Kamel vor.“

    „Hm, ganz schön langweilig, wenn du mich fragst. Kamele kriegt er doch jeden Tag geschenkt.“

    „Du machst dich über mich lustig!“, beklagte As’ad sich.

    „Das würde ich nie wagen“, lächelte sie schelmisch.

    Als Letztes kam Dana mit ihrer Klasse an die Reihe. Kayleen überstand ihren Auftritt nur, weil sie As’ads Hand als Rettungsanker missbrauchen konnte, wofür sie ihm aufrichtig dankbar war. „Glücklicherweise finden solche Aufführungen nur zwei- bis dreimal im Jahr statt. Mehr würde ich nicht überstehen.“

    „Dann erhol dich erst mal. Es wartet nämlich noch eine Überraschung auf dich“, verkündete As’ad geheimnisvoll.

    Sie sah ihn aus großen Augen an. „Was meinst du?“

    „Meine Lippen sind versiegelt. Du wirst schon sehen“, versprach er mit sichtlichem Vergnügen.

    Eine Überraschung? Während der restlichen Vorführung war Kayleen nicht mehr richtig bei der Sache, sondern rätselte, was As’ad sich für sie ausgedacht hatte. Als sie endlich an As’ads Seite die Aula verließ, erwartete sie ein unwirkliches Szenario: Schnee rieselte vom Wüstenhimmel – kalt und nass und einfach märchenhaft! Kayleen streckte die Hand aus und fing eine Schneeflocke auf.

    „Echter Schnee!“, staunte sie.

    As’ad zuckte die Achseln. „Dana erwähnte, wie sehr sie den Schnee vermisst. Ich dachte, das würde sie freuen, und die anderen auch.“

    Erst jetzt bemerkte Kayleen das Brummen der riesigen Schneekanone auf dem Parkplatz. „Du hast das arrangiert?“

    „Nun, um ehrlich zu sein, war es Neil. Ich habe lediglich die Anweisung gegeben.“

    Seine Aufmerksamkeit rührte Kayleen. As’ad wollte den Mädchen diese schwierige, gefühlsbetonte Zeit kurz vor Weihnachten versüßen, und das war ihm vollauf gelungen.

    Dana stob durch die tanzenden Schneeflocken auf sie zu. „Es schneit! Ich glaube es nicht!“ Sie warf sich As’ad in die Arme, und er wirbelte sie übermütig im Kreis herum. Im Nu kletteten sich auch die anderen beiden Schwestern an ihn. Während die vier ausgelassen im Schnee tobten, sah Kayleen ihnen mit Tränen in den Augen zu. Ihr Herz schwoll an, als wolle es jeden Augenblick vor Glück zerspringen. Die Erinnerung an diesen Abend würde sie auf immer bewahren.

    Dana gesellte sich zu ihr. Sie hob ihr Gesicht den Schneeflocken entgegen. „Ist das zu fassen?“

    Kayleen richtete den Blick auf den hoch gewachsenen, attraktiven Mann, den sie bald heiraten würde. Den Mann, der es in der Wüste schneien ließ, einzig und allein um ein Lächeln auf ein Kindergesicht zu zaubern.

    Nein, sie konnte es nicht fassen. Endlich offenbarte sich ihr das ganz große Geheimnis: das Geheimnis, wie sich Liebe anfühlte.

    Erschöpft ließ Kayleen sich in die weichen Polster der Limousine sinken. „Ich bin vollkommen erledigt. Erst der ganze Stress wegen der Aufführung, dann die Schneeballschlacht … irgendwie bin ich doch nicht so fit, wie ich dachte.“

    „Mir gefällst du so, wie du bist.“ As’ad beugte sich zu ihr und zog sie in die Arme.

    Ein schöneres Kompliment hätte er ihr nicht machen können. Wohlig seufzend erwiderte sie seinen Kuss, der sie trotz ihrer Müdigkeit sofort erregte. Kayleen sehnte sich danach, As’ad zu schmecken, zu berühren, mit ihm zu schlafen.

    „Später“, meinte er verheißungsvoll und strich mit den Lippen über ihre Wangen.

    „Ja, ich kann es kaum erwarten.“

    „Deine Ungeduld ist eine Eigenschaft, die ich sehr schätze“, neckte er sie.

    Viel zu schnell hatten sie den Palast erreicht. Ein Gardeoffizier öffnete ihnen die Tür. Beim Aussteigen fiel Kayleens Blick auf König Mukhtar, der mit einer unbekannten Frau in ein Gespräch vertieft im Innenhof stand.

    „Wer ist denn das?“, fragte Kayleen.

    „Keine Ahnung.“ As’ad zuckte die Achseln.

    Die Frau war eine auffällige Erscheinung, die so gar nicht in diese von Eleganz geprägte Umgebung passte: hochtoupiertes platinblondes Haar, ein mit Make-up zugekleistertes Gesicht mit leicht verlebten Zügen, ein zu eng anliegender Pullover, knallenge Jeans, die in hochhackigen Stiefeln steckten.

    Obwohl die Frau Kayleen total unbekannt war, überkam sie dennoch eine böse Vorahnung.

    Der König wandte sich ihnen strahlend zu. „Da seid ihr ja endlich! Meine Liebe, ich habe eine wunderbare Überraschung für dich.“ Er legte seiner Begleiterin leicht die Hand auf den Rücken. „Kayleen, erinnerst du dich noch an unsere Unterhaltung neulich im Garten? Wir haben über deine Familie gesprochen, und in dem Zusammenhang hast du erwähnt, dass du nichts über den Verbleib deiner Mutter weißt.“

    Oh nein … Kayleen wünschte sich ganz weit weg. Das war doch nicht möglich! Nein, das musste ein Albtraum sein, und gleich würde sie erwachen …

    Doch das Erwachen blieb leider aus. Stattdessen verkündete der König stolz: „Ich habe sie gefunden. Kayleen, das ist deine Mutter. Darlene Dubois.“

    Darlene verzog die grell geschminkten Lippen zu einem süßlichen Lächeln. „Hi, Baby. Himmel, Mädchen, bist du hübsch geworden. Eine richtig erwachsene Frau. Wie alt bist du jetzt? Neunzehn? Zwanzig?“

    „Fünfundzwanzig“, erwiderte Kayleen tonlos.

    „Ach, herrje … nun, dieses kleine Geheimnis behalten wir besser für uns, ja? In den Augen der Leute macht mich das sonst so alt. Obwohl ich bei der Geburt erst sechzehn war.“ In einer übertriebenen Geste breitete sie die Arme aus. „Komm her, mein Herzchen. Wie habe ich dich vermisst! Gib deiner Mum einen Kuss.“

    Gehorsam tat Kayleen, wie ihr geheißen, und ließ es geschehen, dass diese fremde Frau sie drückte und herzte. War Darlene wirklich ihre Mutter? Kayleen wartete auf ein Gefühl von Vertrautheit, empfand aber nur blanken Horror.

    „Einfach märchenhaft!“ Darlene hakte Kayleen unter. „Nach all diesen Jahren … Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie baff ich war, als dieser nette Herr anrief und mich hierher einlud. Allerdings musste ich El Deharia erst mal im Atlas suchen, wie ich gestehe. „Sie lächelte geziert.“ Als ich schwanger wurde, musste ich ja leider die Highschool abbrechen. Seitdem bin ich im Show-Business tätig. Da blieb nicht mehr viel Zeit für höhere Bildung“, plapperte sie an den König gewandt drauflos.

    Und auch keine Zeit für deine Familie, dachte Kayleen bitter. Die Erinnerung an jenen schrecklichen Tag, als ihre Großmutter sie vor dem Waisenhaus ausgesetzt hatte, war so lebendig, dass Kayleen den eiskalten Regen zu spüren meinte, der sie damals völlig durchnässt hatte.

    „Kayleen, würdest du deine Mutter bitte zu ihren Räumlichkeiten begleiten?“, drang die Stimme Mukhtars wie durch dicke Watte in ihr Bewusstsein. „Sie ist auf demselben Flur wie du und die Mädchen untergebracht. Die Suite direkt neben deiner. Ich dachte mir, ihr wollt bestimmt ganz dicht zusammen sein.“

    Sie schoss einen Hilfe suchenden Blick in Richtung As’ad, der sie aufmerksam musterte.

    „Welche Mädchen?“, fragte Darlene mit ihrer leicht schrillen Stimme. „Doch wohl nicht etwa meine Enkelkinder?“

    Darlene gab sich den Anschein von freudigem Interesse, doch das nahm Kayleen ihr nicht ab. Heuchlerin, dachte sie verächtlich. Du hast schon als Mutter versagt, also spiel dich jetzt nicht als treu sorgende Großmutter auf.

    „Es handelt sich um meine Pflegekinder“, klärte As’ad sie kühl auf.

    Kayleen nutzte die Gelegenheit, Darlenes Hand abzuschütteln.

    „Meine Kleine heiratet einen Prinzen! Das setzt doch allem die Krone auf“, scherzte Darlene ausgelassen. Mit einem koketten Augenaufschlag wandte sie sich an Mukhtar. „Sie haben äußerst attraktive Söhne. Ganz der Vater, wenn ich so sagen darf.“

    „Sie dürfen, meine Liebe, Sie dürfen“, erwiderte der König geschmeichelt.

    Kayleen stand fassungslos daneben. Die Szene kam ihr so unwirklich vor. Sie fing As’ads Blick auf. Irgendetwas beunruhigte sie an der Art, wie er sie ansah: so, als sähe er sie heute zum ersten Mal. Suchte er womöglich nach Gemeinsamkeiten zwischen ihr und ihrer Mutter? Mit Darlene hatte jetzt der lebende Beweis die Bühne betreten, dass Kayleen gesellschaftlich weit unter ihm stand. Störte er sich daran?

    „Deine Mutter ist bestimmt müde von der Reise“, sagte der König. „Wir verschieben unsere nette Unterhaltung lieber auf später.“

    „Ich lasse Ihr Gepäck sofort heraufschicken“, fügte As’ad hinzu. „Bis nachher, Kayleen.“

    Diese nickte nur stumm, weil ihr die Worte im Halse stecken blieben. Was hätte sie auch sagen sollen? Sekunden später sah sie sich einer fremden Frau mit habgierigen Augen ausgeliefert.

    „Ich glaube es immer noch nicht“, bemerkte Darlene gedehnt. „Wer hätte gedacht, dass mein kleines Mädchen mal einen solchen Coup landet und sich einen Prinzen angelt? Es freut mich so für dich, Honey.“ Sie griff in Kayleens Haar und rieb eine Strähne prüfend zwischen den Fingern. „Himmel, genau diese Farbe hatte ich auch mal. Ich hasse sie. Das Bleichen kostet mich ein Vermögen, aber das Resultat ist jeden einzelnen Penny wert. Männer stehen auf Blondinen. Allerdings gebe ich zu, dass dich die Farbe recht gut kleidet. Und der Prinz scheint das Rot ja auch zu mögen. Findet er wahrscheinlich exotisch.“ Sie maß ihre Tochter von Kopf bis Fuß. „Hey, du könntest glatt als Vivians Doppelgängerin durchgehen.“

    „Wer ist Vivian?“

    „Meine Schwester, deine Tante. Die kennst du doch sicher noch von damals, als du bei Ma gelebt hast.“ Staunend blickte Darlene sich in der imposanten Eingangshalle des Palastes um. „Du bist wirklich ein Glückspilz! Als dieser Fatzke angerufen hat, dieser Sekretär des Königs, um mich zu fragen, ob du meine Tochter bist, war ich völlig von den Socken. Nach all den Jahren … ich hatte ja keine Ahnung, wo du abgeblieben warst.“ Sie lächelte berechnend. „Stell dir meine Überraschung vor, als ich erfuhr, wie weit du es gebracht hast. So, jetzt komm und zeig mir, wie es sich bei Königs so lebt.“

    Widerstrebend begleitete Kayleen sie durch die riesige Halle. Sie kam sich vor wie ein Roboter, der willenlos irgendwelche Befehle ausführt. Ihr Kopf schmerzte, und sie konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Das war doch nicht möglich! Nicht nach all den Jahren. Nicht jetzt, wo sie endlich glaubte, ihr Glück gefunden zu haben.

    Die gehorsame, von Nonnen erzogene Kayleen in ihr tadelte sich sofort für ihre Herzlosigkeit. Immerhin war diese Frau ihre leibliche Mutter! Sie, Kayleen, sollte doch wohl in der Lage sein, ihrer eigenen Mutter zu verzeihen!

    Wie aufgezogen spulte sie Informationen über die Geschichte des Palastes herunter, um sich abzulenken, bis sie endlich vor der Suite standen, die der König für Darlene vorgesehen hatte. Kayleen öffnete die Tür und ließ ihrer Mutter den Vortritt.

    Bei dem Anblick der eleganten Möbel und der umwerfenden Aussicht auf das Arabische Meer blieb Darlene förmlich die Luft weg. „Na, das nenne ich eine königliche Herberge.“ Sie stieß einen anerkennenden Pfiff aus. „Wie hast du es bloß aus dem Konvent bis hierher geschafft?“

    Kayleen horchte auf. „Das weißt du? Dass ich im Konvent war, meine ich?“

    „Klar doch. Ma lag mir doch ständig damit in den Ohren, wie schwierig du warst. Schließlich hatte ich die Nase voll und sagte ihr, sie soll dich bei den Nonnen abgeben. Ich wusste, dort würdest du es gut haben. Also, wie bist du dann hier gelandet?“

    „Ich unterrichte im hiesigen Waiseninternat. Ich bin Lehrerin.“

    Darlene musterte sie sichtlich amüsiert. „Im Ernst? Du unterrichtest Kinder? Interessant.“

    „Dein Nachname lautet Dubois?“

    Darlene nickte.

    „Also heiße ich auch so?“, hakte Kayleen nach.

    „Was meinst du?“ Darlene blickte verständnislos auf.

    „Ich kannte nicht mal meinen Nachnamen, als Grandma mich vor dem Waisenhaus ausgesetzt hat. Also blieb mir nichts anderes übrig, als mir einen auszudenken.“

    „Meiner entspringt auch der Fantasie.“ Darlene stieß ein kehliges Lachen aus. „Welchen hast du denn gewählt?“

    „James. Abgeleitet von King-James-Bibel.“

    „Ich für meinen Teil bevorzuge Tennessee Williams.“ Ohne zu zögern, fing Darlene an, wahllos Schränke zu öffnen. „Sag mal, gibt’s an diesem noblen Ort nichts zu trinken?“

    „Nein, tut mir leid.“

    „Oh, das erste Haar in der Suppe. Na gut, irgendwo werde ich später sicher noch einen Drink auftreiben.“ Seufzend ließ sie sich auf ein zierliches Sofa fallen und klopfte einladend auf den Platz neben sich. „Komm, setz dich zu mir. Du musst mir alles ganz von Anfang an erzählen.“

    Kayleen rührte sich nicht von der Stelle. „Worüber?“

    „Na, über dieses Aschenputtel-Märchen. Du bist tatsächlich mit dem Prinzen verlobt?“

    „Ja“, sagte Kayleen reserviert. „Die offizielle Bekanntgabe steht allerdings noch aus. Und die Hochzeit ist für nächstes Jahr im Frühling geplant.“

    „Ach, und ich dachte schon, du bist schwanger, und ihr müsst heiraten.“

    „Ich habe es nicht nötig, As’ad reinzulegen.“

    „Natürlich nicht, das meinte ich auch gar nicht. Trotzdem rate ich dir zur Vorsicht. Habt ihr einen Ehevertrag geschlossen? Wie viele Millionen bietet er dir als Abfindung im Fall einer Scheidung? Hast du einen eigenen Anwalt? Sonst besorge ich dir einen.“

    Geschockt machte Kayleen einen Schritt rückwärts. „Ich brauche keinen Anwalt. As’ad hat mir versprochen, Vorsorge für die Mädchen und mich zu treffen.“

    „Und das kaufst du ihm ab?“ Wieder ließ sie ihr kehliges Lachen hören. „Hey, Herzchen, dein Glück, dass ich jetzt da bin.“

    Das sah Kayleen anders. „Warum bist du überhaupt gekommen?“

    „Weil ich endlich meine verschollen geglaubte Tochter wiedergefunden habe.“

    „Du wusstest doch, dass ich im Konvent war. Das kannst du schwerlich vergessen haben.“

    Darlene zwinkerte ihr verschwörerisch zu. „Aber jetzt wird es doch erst richtig interessant.“

    „Wegen As’ad.“ Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.

    „Auch. Oh, Kayleen, das Leben meinte es nicht gut mit mir damals, als du klein warst. Ich war doch selbst noch ein Kind und nicht in der Lage, mich um ein Baby zu kümmern. Als Erwachsene begreifst du das sicher. Irgendwann habe ich dich aus den Augen verloren. Aber jetzt sind wir ja wieder glücklich vereint.“

    Darlene stand auf. „Als deine Mutter will ich natürlich das Beste für dich. Wenn du wirklich auf eine Ehe mit diesem Prinzen aus bist, musst du dich schon ein bisschen anstrengen und sein Interesse wachhalten. Da kann ich dir ein paar nützliche Tipps geben. Sonst schnappt ihn dir noch irgendeine reiche Zicke vor der Nase weg. Und das wollen wir doch verhindern, nicht wahr?“

    „Deine plötzlich erwachten Muttergefühle nehme ich dir nicht ab.“ Kayleen fühlte sich hin- und hergerissen zwischen Zorn und Schuldgefühlen. „Früher war ich dir doch auch herzlich egal.“

    „Da täuschst du dich, Herzchen.“ Darlene gab sich gekränkt. „Aber ich musste mich um meine Karriere kümmern. Bei den Nonnen warst du besser aufgehoben, glaub mir.“

    „Wie konntest du dir da so sicher sein?“

    „Himmel, wir reden hier über Nonnen. Es ist ihr verdammter Job, lieb und mildtätig zu sein. Oder?“

    „Ja“, räumte Kayleen nach kurzem Zögern gepresst ein. „Sie waren immer gut zu mir.“

    „Dann solltest du mir dankbar sein, anstatt mir hier mit Leichenbittermiene zu schmollen. Nur, um eins klarzustellen, Kayleen: Ich habe die Absicht zu bleiben. Der König denkt, er hat dir wer weiß was für einen Gefallen getan, mich aufzuspüren. In diesem Punkt bin ich ganz seiner Meinung. Du bist meine Tochter, dessen Wohlergehen mir am Herzen liegt. Wir werden uns schon noch anfreunden, wart’s ab. Kein rastloses Umherziehen mehr. Ich brauche mal ein bisschen Ruhe. Aber darüber unterhalten wir uns später.“

    Wortlos machte Kayleen auf dem Absatz kehrt und floh förmlich aus dem Raum. In Darlenes Gegenwart hatte sie plötzlich das Gefühl gehabt zu ersticken. Heftig atmend lehnte sie sich an die Wand im Flur. Bis jetzt hatte sie es immer vermieden, sich ihre Mutter genauer vorzustellen – der Gedanke an ihren Verlust tat zu weh. Doch ausgerechnet diese Frau … Kayleen empfand bittere Enttäuschung.

    Ihr fiel ein, wie die Mutter Oberin sie immer ermahnt hatte, Menschen nicht vorschnell zu verurteilen. Womöglich bedauerte Darlene ihre Entscheidung von damals tatsächlich? Vielleicht konnten sie wenigstens so etwas wie gute Freundinnen werden. Kayleen war es sich selbst schuldig, ihrer Mutter wenigstens eine Chance zu geben.

9. KAPITEL

    Auch in ihrer Suite kam Kayleen nicht zur Ruhe. Das Schlimmste war, dass sie sich den Schlamassel auch noch selbst eingebrockt hatte! Hätte sie dem König damals im Garten die Wahrheit gesagt, nämlich, dass weder ihre Mutter noch ihre Großmutter sie wollten, wäre es zu dieser Farce einer Familienzusammenführung sicher nicht gekommen. Nun blieb Kayleen nichts anderes übrig, als sich irgendwie mit den neuen Umständen abzufinden.

    Es klopfte an der Tür, und Kayleen erstarrte. „Herein!“, rief sie angespannt.

    Glücklicherweise war es As’ad und nicht ihre Mutter. Spontan stürzte Kayleen ihm entgegen und schlang die Arme um ihn. Sie sehnte sich danach, seine Wärme zu spüren und das Gefühl der Sicherheit, das er ihr vermittelte.

    „So schlimm?“, fragte er mitfühlend.

    Sie nickte stumm.

    „Da ist die Überraschung meines Vaters wohl leider nach hinten losgegangen.“

    „Ich weiß nicht. Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich denken oder fühlen soll“, gestand sie. „Darlene ist nun wahrlich keine Bilderbuchmutter.“

    „Was hast du denn erwartet?“ Zärtlich streichelte er ihre Wange. „Ich müsste dir jetzt wahrscheinlich erzählen, dass die Zeit alle Wunden heilt und ihr bald prima miteinander zurechtkommt, aber das kann ich nicht. Da kommt meine Attacke auf dich vielleicht ganz gelegen. Zumindest bedeutet es eine kleine Abwechslung.“

    „Was gibt’s denn?“

    „Du erinnerst dich doch sicher an unseren unfreiwilligen Wüstentrip. Nun, Sharif hat durch irgendwelche geheimen Kanäle von unserer Verlobung erfahren und lädt uns für heute Abend zum Dinner ein.“

    Kayleen überlegte. „Wirkt es nicht unhöflich, meine Mutter an ihrem ersten Abend hier allein zu lassen?“

    „Finde ich nicht. Sie ist bestimmt ziemlich erschöpft von der Reise und froh, sich ausruhen zu können. Hinterlass ihr doch einfach eine Nachricht.“

    Kayleen konnte es kaum erwarten, von hier wegzukommen. Nachdem sie sich in Windeseile umgezogen hatte, lief sie nach draußen, wo As’ad bereits in seinem Jeep saß. Es war Spätnachmittag. Die Sonne stand tief im Westen und tauchte alles in ein rosig-goldenes Licht. Es wehte eine leichte Brise, die eine angenehm kühle Nacht versprach.

    „Wie es wohl sein muss, in der Wüste zu leben?“ Kayleen blickte versonnen aus dem Fenster auf die vorbeifliegende karge Landschaft, die dennoch ihren ganz eigenen Zauber besaß. „Erdverbunden, immer auf Wanderschaft, ohne großartige Habseligkeiten außer Tieren und einem Zelt …“

    „Und ohne Aircondition, fließend Wasser und Toilette“, ergänzte As’ad trocken.

    Ups, daran hatte sie gar nicht gedacht. „Okay, okay, ich bleibe doch lieber im Palast“, gab sie lachend zurück. „Fließend Wasser und eine Toilette sind der einzige Luxus, ohne den ich tatsächlich nicht existieren kann.“

    „Mein Bruder Kateb lebt in der Wüste“, erzählte As’ad. „Er hatte schon immer einen Hang zur Nostalgie.“

    „Im Ernst? Er lebt als Nomade?“

    „Er hat es sich so ausgesucht. Weißt du, mit dreizehn mussten wir jeder ein paar Wochen in einem Nomadencamp verbringen. Eine Art Initiationsritus, du verstehst. Ich habe die Zeit genossen, fühlte mich aber nicht so stark zur Wüste hingezogen, um vom vorgezeichneten Pfad abzuweichen. Anders Kateb. Nach seiner Rückkehr aus dem Camp hat er von nichts anderem mehr geredet. Unser Vater bestand darauf, dass er seine Ausbildung beendete. Doch nach dem Universitätsexamen ging Kateb in die Wüste zurück.“

    Klingt romantisch, überlegte Kayleen, aber die Realität sieht meist weniger märchenhaft aus. „Treffen wir ihn nachher?“

    „Nicht heute Abend. Er lebt tief in der Wüste. Ein-, zweimal im Jahr besucht er uns im Palast, ansonsten bekommen wir ihn kaum zu Gesicht.“

    Kayleen ließ den Blick über die endlosen Sanddünen schweifen, die golden in der untergehenden Sonne schimmerten. „Es ist wunderschön hier. Ich kann verstehen, dass es deinen Bruder hierher zieht. Auch ohne fließend Wasser.“

    Wie so oft beeindruckte As’ad an Kayleen ihre offene, ehrliche Art. Sie sprach stets aus, was sie dachte; Schmeicheln und Taktieren schienen ihr fremd. Daran hatten auch die Designer-Sachen nichts geändert, die sie jetzt ihrer Position entsprechend trug. Zum Glück! Er hätte keine bessere Wahl treffen können. Kayleen entsprach ganz dem Idealbild einer Prinzessin. Wieder einmal hatte sich seine nüchterne Art bewährt. Die Wahl einer Ehefrau war eine viel zu wichtige Entscheidung, als dass man sich von Gefühlen leiten lassen sollte.

    Inzwischen hatten sie das Camp mit den flachen, breiten Zelten erreicht. As’ad parkte den Jeep und schaltete den Motor aus.

    Kayleen atmete tief ein und gab sich einen Moment der absoluten Stille in der Wüste hin. Dann wandte sie sich verlegen an As’ad. „Bestimmt lachen sie mich gleich aus.“

    „Warum sollten sie?“

    „Einen gesegneten Abend. Der Friede sei mit euch und eurer Familie“, sagte sie in dem hier geläufigen Beduinen-Dialekt. Auf Englisch fügte sie hinzu: „Mein Akzent ist fürchterlich.“

    „Du lernst ihre Sprache?“

    „Ja, das gehört sich schließlich so, oder? Es genügt nicht, das gepflegte Hocharabisch zu können, was in den Städten gesprochen wird. Schließlich ist es das Land der Nomaden, und ich möchte ihnen Respekt erweisen, indem ich wenigstens die Grundlagen ihrer Sprache beherrsche. Eines der Hausmädchen unterrichtet mich in ihrer Mittagspause. Sie besucht die Abendschule, und ich helfe ihr im Gegenzug in Differenzialrechnen.“

    As’ads Herz schwoll an vor Stolz. Typisch Kayleen. Anstatt für ein horrendes Honorar einen Linguistik-Spezialisten zu verpflichten, nahm sie Stunden beim Hausmädchen, machte sich die Mühe, einen altmodischen Dialekt zu lernen, den außerhalb der Wüste keine Menschenseele sprach.

    In diesem Augenblick, als er ihr in die Augen sah, überkam ihn ein ganz eigentümliches Gefühl. Die Brust wurde ihm eng, so aufgewühlt war er. Etwas Ähnliches hatte er noch nie empfunden, also ignorierte er die seltsame Regung.

    Zumindest versuchte er es.

    Spontan griff er nach ihrer Hand. „Es macht mich glücklich, dass wir bald heiraten“, bekannte er. Seine Stimme klang ungewöhnlich … irgendwie belegt.

    Bei seinen Worten leuchteten ihre Augen auf, und ihr Gesicht schien plötzlich zu strahlen. Sie liebt mich, dachte er zufrieden, und im selben Moment wusste er, dass alles gut werden würde.

    Bei ihrer Ankunft im Zeltlager wurden sie von Sharif und Zarina in Empfang genommen. Sofort scharten sich die anderen Frauen um Kayleen und nahmen sie beiseite.

    „Sie haben es also geschafft, ihn ganz für sich zu gewinnen.“ Anerkennend betrachtete Zarina Kayleens Verlobungsring. „Eine gute Wahl.“

    „Das finde ich auch.“

    „Oh, dieses Lächeln spricht Bände. Sie sind mit As’ad zufrieden.“ Zarina hob verschwörerisch die Brauen.

    „Er ist einfach wunderbar.“

    „… schwärmte die Braut über ihren Bräutigam.“ Lachend zog Zarina Kayleen mit sich und machte sie mit einer Gruppe Frauen bekannt. Einige kannte Kayleen schon von ihrem letzten Besuch im Camp. Sie begrüßte sie in deren Muttersprache und erntete beifällige Blicke. Eine junge Frau fing sofort an, wie ein Maschinengewehr auf sie einzureden.

    Kayleen hob Hilfe suchend beide Hände. „Sorry, ich verstehe kein Wort“, bekannte sie auf Englisch. „Ich habe gerade erst angefangen zu lernen.“

    „Aber Sie versuchen es zumindest.“ In Zarinas Stimme schwang Hochachtung mit. „Das ehrt Sie.“

    Eine zarte Röte überhauchte Kayleens Wangen. „Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, wir könnten Freundinnen werden.“

    „Aber das sind wir ja bereits. Darüber dürfen wir jedoch nicht vergessen, wo unser Platz ist. Wenn Sie erst Prinzessin sind, wird alles anders.“

    „Nicht für mich“, erklärte Kayleen mit Nachdruck.

    „Dann werden wir noch richtig gute Freundinnen.“ Zarina nahm sie bei der Hand und wechselte zum vertraulichen Du. „Komm, du kannst uns beim Kochen Gesellschaft leisten. Bei der Gelegenheit bringen wir dir ein paar neue Wörter bei.“

    Kayleen begleitete sie in die Kochecke, wo die anderen Frauen bereits lachend und plaudernd mit Töpfen und schweren Gusseisenpfannen hantierten. Viel verstand sie nicht von ihren Gesprächen, aber das störte sie nicht weiter. Erst verschämtes Kichern und aufgeregtes Flüstern erregte ihre Aufmerksamkeit. Zarina dirigierte sie mit blitzenden Augen in ein Zelt.

    „Wir machen das nur selten. Es bleibt besonderen Anlässen vorbehalten“, raunte sie Kayleen zu.

    „Ich habe keine Ahnung, was du meinst.“

    „Es gibt in unserer Tradition einen besonderen Werbetanz, den Hagalla. Kein Mann kann dem Zauber dieses Tanzes widerstehen, und wenn du ihn As’ad darbietest, ist er auf immer dein.“ Zarina öffnete eine Truhe und nahm ein langes Gewand heraus.

    Kayleen schüttelte den Kopf. „Oh nein, das kann ich nicht!“

    „Natürlich kannst du. Es geht bei diesem Tanz nicht um Talent, sondern um weibliches Selbstbewusstsein, subtile Verführung. Versuch’s einfach mal, ich zeige dir die wichtigsten Figuren.“ Sie zwinkerte ihrer neuen Freundin verschwörerisch zu. „Nach dem Essen schicken wir As’ad in ein Zelt, wo du bereits auf ihn wartest und wo ihr ungestört seid. Dann wirst du für ihn tanzen. Die Erinnerung an diesen Abend wird er für immer in seinem Herzen bewahren.“

    Fast gegen ihren Willen fand Kayleen insgeheim Gefallen an dieser Vorstellung. Nachdem Zarina ihr ein paar Bewegungen und Schritte beigebracht hatte, führte diese sie in ein anderes Zelt, wo ein paar Frauen geschäftig am werkeln waren. „Jetzt machen wir dich schön für ihn“, versprach Zarina mit verheißungsvollem Augenaufschlag. „Zunächst verzieren wir deine Hände und Füße mit Henna. Keine Angst, wir benutzen eine Mischung auf Zuckerbasis, die sich nach einer Woche abwäscht.“

    Fasziniert beobachtete Kayleen, wie die Frauen ohne Zuhilfenahme irgendwelcher Schablonen filigrane Fantasiemuster auf ihre Haut malten. Nachdem die Paste getrocknet war, wurde der Überschuss vorsichtig abgetupft. Zarina forderte Kayleen auf, sich bis auf Slip und BH auszuziehen. Anschließend kleideten die Frauen sie in ein oben eng anliegendes Gewand mit einem Unterrock und einem vorn offenen Überrock mit reichlich Volants an den Hüften. Ihre Füße steckten sie in extra für diesen Tanz vorgesehene Stiefel.

    Dann drückten sie ihr noch einen halbrunden, hauchzarten Schleier als spielerisches Accessoire in die Hand. Ihre Augen wurden mit schwarzem Khol ausdrucksvoll umrandet, rote Farbe aus einem Tontiegel auf ihre Lippen aufgetragen. Das Haar banden sie ihr zu einer kunstvollen Frisur hoch, die von einer mit Perlen bestickten Kopfbedeckung gekrönt wurde. Zum Schluss schoben sie ihr Dutzende klimpernder Armreifen über die Hände. Über allem hing der betörende Duft von Weihrauch, der in einem speziellen Gefäß nebenbei verbrannt wurde.

    „So, fertig.“ Zufrieden betrachtete Zarina ihr Werk und dirigierte Kayleen vor einen mannshohen Spiegel.

    Wow, diese exotisch wirkende, äußerst sexy junge Frau konnte doch wohl unmöglich sie sein? Kayleen stockte der Atem. Ein erregendes Gefühl heißer Vorfreude durchströmte sie. Plötzlich konnte sie es kaum noch erwarten, sich As’ad so zu präsentieren.

    „Wir lassen dich jetzt ein Weilchen allein, damit du in Ruhe deine Tanzfiguren üben kannst“, sagte Zarina. „Du musst einfach nur an dich glauben, mehr nicht. Mit diesem Tanz machst du As’ad zum Gefangenen deines Herzens. Er wird nie wieder eine andere Frau ansehen. Wer wünscht sich das nicht?“

    Gute Frage, dachte Kayleen, nachdem die Frauen verschwunden waren. In letzter Zeit war ihr mehr und mehr bewusst geworden, dass es nicht reichte, As’ads Respekt zu gewinnen. Sie wollte mehr – wollte seine Liebe.

    Sie musste ihm beweisen, dass mehr in ihr steckte als eine fürsorgliche Nanny und eine unschuldige Geliebte. Okay, Vernunftgründe hatten zu ihrer Verlobung geführt, aber es musste ja nicht auch noch eine reine Vernunftehe daraus folgen, oder?

    Sie, Kayleen, zumindest hatte längst ihr Herz an ihn verloren. Jetzt brauchte sie nur noch seines zu erobern. Und das schaffte sie nur, indem sie über sich hinauswuchs.

    Aber konnte sie das auch? Sie hatte ihr Leben im Schatten anderer verbracht, war daran gewöhnt, bescheiden zurückzustecken. Nie hatte sie gelernt, sich zu nehmen, was sie wollte. Höchste Zeit, das zu ändern, beschloss sie energisch. Sie musste As’ad zeigen, was in ihr steckte: eine ihm ebenbürtige Frau, leidenschaftlich, hoheitsvoll, stolz. Zumindest hatte sie ihrer Erziehung bei den Nonnen eine eiserne innere Stärke zu verdanken. Diese würde sie jetzt nutzen, um an das Ziel ihrer Träume zu gelangen.

    Nach einem letzten Blick in den Spiegel ging sie zum Zelteingang, um auf Zarina zu warten. Sie empfand weder Furcht noch Scheu. Nein, sie würde As’ad verhexen, bis er vor ihr auf den Knien lag und um ihre Gunst bettelte.

    Wie immer genoss As’ad das Zusammensein mit Sharif und seinen Männern. Nur ein Wermutstropfen trübte seine gute Laune. Er war mit Kayleen hier herausgefahren, um gemeinsam den Zauber der Wüste zu erleben. Doch die Frauen hatten Kayleen mit Beschlag belegt, und die Höflichkeit gebot, nicht nach dem Grund zu fragen.

    Als zum Abschluss des Mahls der obligatorische starke Kaffee serviert wurde, warf As’ad einen raschen Blick auf seine Uhr, um zu überschlagen, wann er sich frühestens verabschieden konnte, ohne seine Gastgeber vor den Kopf zu stoßen. In diesem Moment huschte Zarina ins Zelt und neigte ehrfurchtsvoll den Kopf. „Prinz As’ad, würdet Ihr bitte mit mir kommen?“

    As’ad sah Sharif fragend an. „Kann ich deiner Tochter trauen?“, scherzte er.

    Sharif ließ ein dröhnendes Lachen hören. „Wer kennt schon das Herz einer Frau? Zarina, was hast du mit dem Prinzen vor?“

    „Nichts, was ihm Ungelegenheiten bereiten würde“, erwiderte sie geheimnisvoll.

    Notgedrungen stand As’ad auf und folgte ihr in die Nacht hinaus. Zarina lotste ihn durch das Camp, vorbei an den großen Zelten zu einem etwas kleineren am Rande, das fast für sich allein stand.

    „Hier herein bitte.“ Sie hob einladend die Klappe. „Ich wünsche Euch eine gute Nacht.“

    As’ad schlüpfte ins dämmrige Innere des Zeltes. Nur einige Kerzen spendeten Licht. In der Mitte gab es eine offene Fläche, die mit Teppichen belegt war. Direkt vor seinen Füßen türmte sich ein üppiges Kissenlager.

    „Setz dich bitte.“ Die Stimme kam aus einer dunklen Ecke.

    As’ad erkannte sie natürlich sofort, das war Kayleen. Sein Puls beschleunigte sich. Ein abgelegenes Zelt, die Gesellschaft einer schönen Frau, die Einsamkeit der Wüste … der Abend nahm definitiv eine aufregende Wende.

    Musik erklang, traditionelle Musik. Im selben Moment trat Kayleen aus dem Schatten. Sie trug ein traditionelles Gewand und hielt mit beiden Händen einen transparenten Schleier bis zur Hälfte ihres Gesichts gespannt. Aus dunklen, verführerischen Augen fixierte sie ihn. Schmuck blitzte an ihren Armen und Ohren, Armreifen klirrten leise. Ihre Haut schimmerte rosig im Schein der Kerzen. Vor ihm stand die Frau, die er kannte, und doch eine völlig Unbekannte. Schon bevor sie anfing zu tanzen, erwachte ein beinahe schmerzhaftes Begehren in As’ad.

    Weiche, schlangenhafte Bewegungen wechselten mit härteren, rhythmischeren. Sie stampfte im Tempo der Musik mit den Füßen, spreizte graziös die Arme ab, sodass die Henna-Tattoos zur Geltung kamen. Dann ließ sie das Becken kreisen, immer schneller, bis As’ad meinte, sich nicht länger beherrschen zu können. Er wollte aufspringen und sie nehmen, in sie eintauchen, ihre Hitze spüren …

    Und noch immer tanzte sie, jetzt immer schneller. Auf den Zehenspitzen wirbelte sie herum und sank schließlich vor ihm auf die Knie, doch nicht in einer Geste der Demut, sondern als Ausdruck ultimativer Verführung. Langsam bog sie den Oberkörper zurück und vollführte mit ihrem Bauch den Shimmy, ein schnelles rhythmisches Zittern. Und zwar mit solcher Kunstfertigkeit, dass As’ad die Luft wegblieb. Noch einmal schwoll die Musik an, und Kayleen sprang auf die Füße. Spielerisch ließ sie den Schleier vor ihm herumwirbeln und griff dann nach As’ads Hand, um ihn auf die Füße zu ziehen.

    In diesem Moment hörte er auf zu denken. Er riss Kayleen an sich und suchte hungrig ihre Lippen. Doch sie schob ihn zurück und befahl ihm mit einem Blick zu warten. Mit geschmeidigen Bewegungen schälte sie sich aus ihren mehreren Lagen Stoff, wobei sie immer wieder innehielt, um aufreizend die Hüften kreisen zu lassen. Schließlich stand sie nackt vor ihm und streckte die Hand aus, um As’ads Hemd aufzuknöpfen. Mit einem heiseren Stöhnen stieß er ihre Hand weg und riss sich das Hemd vom Körper. Sekunden später war er ebenfalls nackt.

    Fasziniert nahm Kayleen den Anblick seines schlanken und doch kräftigen Körpers in sich auf. Seine goldbraun getönte Haut schimmerte warm im Schein der Kerzen. Ihre Augen waren dunkel vor Erregung, als sie seine harte Männlichkeit umfasste.

    „Ich will dich“, keuchte er. „Jetzt.“

    Seine Worte machten sie ganz schwach. „Dann nimm mich.“

    Wortlos zog er sie mit auf das Kissenlager hinab und öffnete ihre Beine. Er berührte sanft ihre intimste Stelle, woraufhin Kayleen sich ihm sofort keuchend entgegenbog.

    „Du kannst es nicht erwarten, genau wie ich“, sagte As’ad rau, während er sie in sanft kreisenden Bewegungen streichelte.

    Mit energischem Griff schob sie seine Hand beiseite. „Ich will dich in mir spüren, jetzt. Nimm mich.“

    As’ad schob sich zwischen ihre bereitwillig gespreizten Schenkel und drang tief in sie ein. Kayleen schrie leise auf vor Lust, als er sie endlich ganz ausfüllte.

    Doch er ließ ihr keine Zeit, dieses Gefühl lange auszukosten. Mit ungezügelter Leidenschaft begann er, sich in ihr zu bewegen, immer schneller und härter. Begierig passte sie sich seinem Rhythmus an, völlig berauscht von der Ekstase, die sie beide ergriff. Sie hob die Knie an und schlang ihm die Beine um den Rücken, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen.

    Einen Herzschlag, bevor sie den Höhepunkt erreichte, hielt As’ad inne und sah sie glutvoll an. „Du bist mein.“

    Drei schlichte Worte, und Kayleen vergaß alles um sich herum. Aufstöhnend ließ sie sich fallen, genoss die lustvollen Schauer, die ihren Körper mit ungeahnter Heftigkeit durchrieselten. Sie spürte, wie auch As’ad sich in ihr verströmte und sich anschließend schwer auf sie fallen ließ. Ineinander verschlungen lagen sie noch lange Zeit so da, bis sie in einen erschöpften Schlummer drifteten.

    Kayleen kuschelte sich in den behaglichen Sessel in Linas Salon und zwang sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen. In letzter Zeit, genauer gesagt seit dem überraschenden Auftauchen ihrer Mutter, hatte sie einen bedenklichen Hang zur Hysterie entwickelt. Die Frau machte sie einfach total nervös, was wiederum Schuldgefühle in Kayleen auslöste, weil sie ihr nicht die angemessenen Gefühle entgegenbringen konnte.

    „Tut mir leid, sie benimmt sich einfach abscheulich“, stöhnte sie entnervt. „Reicht es denn nicht, dass sie mich als Baby einer ungewissen Zukunft überlassen hat? Muss sie jetzt auch noch hier auftauchen und mein Leben durcheinanderbringen?“

    Lina tätschelte ihr tröstend die Hand. „Es tut mir so leid, meine Liebe. Mein Bruder wollte dir nur eine Freude machen, wirklich.“

    „Aber das weiß ich ja. Es ist alles meine Schuld. Hätte ich die Vergangenheit nicht beschönigt, wäre das nicht passiert. Ich hasse es, über meine Familie zu sprechen. Zweimal verlassen zu werden … pah! Was sagt das über mich aus?“

    „Dass du über dich selbst hinausgewachsen bist. Dass du über einen tadellosen Charakter und innere Stärke verfügst. Dass wir uns glücklich schätzen können, dich in unserer Familie aufnehmen zu dürfen.“

    Ein verschmitztes Lächeln umspielte Kayleens Lippen. „Oh, du bist gut, wirklich sehr gut.“

    Lina zwinkerte ihr zu. „Danke, das ist ein Talent meiner Ahnen väterlicherseits.“ Sie wurde ernst. „Jetzt zurück zu deiner Mutter …“

    „Ich mag gar nicht an sie denken, aber mir bleibt nichts anderes übrig. Irgendwie scheint sie überall zu sein und mich regelrecht zu belauern. Ständig liegt sie mir mit ihren Warnungen und mütterlichen Ratschlägen in den Ohren. Das Schlimmste ist, dass sie den Mädchen Angst einjagt. Erst gestern brach Pepper in Tränen aus, weil sie ihr sagte, sie müsse fleißig lernen, um es im Leben zu etwas zu bringen, weil sie nicht hübsch sei. Wie kann man nur? Pepper ist so süß. Dass Darlene mich gemein behandelt hat, kann ich ihr verzeihen, nicht aber, wenn sie die Mädchen verletzt.“

    „Soll ich ihr empfehlen, das Land zu verlassen?“, schlug Lina vor. „Ich kann ziemlich herrisch auftreten, wenn ich will. Wir verfrachten sie einfach ins nächste Flugzeug in die Staaten.“

    Eine verlockende Idee … „Nichts lieber als das. Aber Darlene ist doch meine Mutter. Müsste ich nicht wenigstens versuchen, mich mit ihr zu arrangieren? Das bin ich ihr doch schuldig, oder?“

    „Diese Frage kannst du nur selbst beantworten. Obwohl … was glaubst du ihr denn schuldig zu sein? Dass sie dich geboren hat? Du hast sie nicht darum gebeten, es war ihre eigene Entscheidung. Als Mutter sollte man wenigstens ein Mindestmaß an Verantwortung zeigen. Wenn sie sich schon nicht um dich kümmern konnte oder wollte, hätte sie dich wenigstens zur Adoption freigeben können.“

    „Ich frage mich schon lange, warum sie das nicht getan hat.“ Wie wäre ihr Leben wohl in der Obhut eines Paares verlaufen, das sich sehnlichst ein Kind wünschte? Kaum auszudenken …

    „Wer weiß“, überlegte Lina zynisch. „Vielleicht hat der Papierkram sie überfordert.“

    „Vielleicht. Aber das hilft mir jetzt auch nicht weiter. Eigentlich wünsche ich mir nur, dass sie mich in Ruhe lässt und verschwindet. Gleichzeitig fühle ich mich schuldig, weil ich so empfinde. Ich denke, ich mache es so: Wir versuchen es noch eine Woche miteinander, und wenn das auch nichts bringt, komme ich gern auf dein Angebot zurück.“

    „Ich finde, du gibst ihr mehr Chancen, als sie verdient, aber du bist nun mal ein gutmütiger Mensch.“

    „Oder ein von Schuldgefühlen geplagter.“ Kayleen machte ein besorgtes Gesicht. „Hoffentlich denkt As’ad nicht, dass ich so bin wie sie.“

    „Natürlich nicht! Unsere Verwandten können wir uns nun mal nicht aussuchen. Keine Sorge, Kayleen, er macht dich ganz sicher nicht für deine Mutter verantwortlich.“

    „Na gut, wenn du meinst …“ Kayleen stand auf. „Dann verschwinde ich jetzt mal und kümmere mich um Darlene.“

    Ohne großen Enthusiasmus machte sie sich auf den Weg zu Darlenes Suite. Sie fand ihre Mutter am Esstisch vor, ganz offensichtlich noch beim Frühstück. Es war bereits weit nach elf Uhr, doch Kayleen versuchte, sich nicht daran zu stören.

    „Oh, da bist du ja“, sagte Darlene statt einer Begrüßung. „Gerade wurde mir eine formelle Einladung zugestellt, irgendein offizieller Empfang. Klingt super. Leider habe ich nichts Passendes anzuziehen. Kannst du mir etwas besorgen?“

    Kayleen setzte sich zu ihr an den Tisch. „Klar doch. Ich lasse dir ein paar Kleider aus einer Boutique schicken.“

    „Der Service hier gefällt mir.“

    „Hör mal, ich fände es schön, wenn wir uns ein bisschen besser kennenlernen würden.“

    Darlene hob erstaunt die Brauen. „Was willst du wissen? Mit sechzehn wurde ich schwanger, drückte dich meiner Mutter aufs Auge und machte die Fliege in Richtung Hollywood. Ich brachte es sogar zu ein paar Gastauftritten in einschlägigen Soaps. Dann traf ich einen Typen, der mich nach Vegas mitnahm. Dort lässt sich ’ne Menge Kohle machen, wenn man sich geschickt anstellt. Na ja, und nun bin ich hier, wie du siehst. Womöglich findet sich hier auch ein reicher Ehemann für mich, wer weiß?“

    „Sicher möchtest du auch einiges über mich wissen“, begann Kayleen zögernd und überhörte ganz bewusst die letzte Bemerkung ihrer Mutter.

    „Nun, eines weiß ich bereits: Du hast ein ziemlich weiches Herz.“

    „Meinst du? Mir ist das gar nicht bewusst.“

    „Doch, natürlich, das sieht man schon daran, wie du dich für diese drei Mädchen ins Zeug legst. Eine bessere Frau könnte sich As’ad gar nicht wünschen.“ Sie bedachte ihre Tochter mit einem ungewohnt wohlwollenden Lächeln.

    „Ich liebe ihn, und ich möchte ihn glücklich machen.“

    Darlene nickte bedächtig. „Es gefällt dir hier in El Deharia?“

    „Aber ja, ich mag das Land, die Menschen, die königliche Familie. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich das Gefühl, wirklich dazuzugehören.“

    „Ja, Kayleen, ich glaube wirklich, wir sollten versuchen, Freundinnen zu werden. Sorry, ich bin hier einfach so hereingeschneit. Das muss ein ziemlicher Schock für dich gewesen sein. Ich habe nur an mich selbst gedacht. Das tut mir leid, Herzchen.“

    „Wirklich?“ Kayleen war gleichermaßen überrascht und erfreut über dieses unerwartete Geständnis. „Ist schon okay. Ich sehe, du hattest kein leichtes Leben.“

    „Du ja auch nicht. Aber garantiert ein besseres, als dich bei meiner Familie erwartet hätte, glaub mir.“ Sie schob den Stuhl zurück und stand auf. „So, höchste Zeit, mich anzuziehen. Anschließend kannst du mal den Fremdenführer spielen und mir den Palast zeigen.“

    Kayleens Augen leuchteten auf. „Aber gern. Dann werde ich gleich mein neu erworbenes Wissen bei dir los. Ich möchte einfach alles über As’ads Familie und die Geschichte dieses Landes lernen.“

    Darlenes Züge verhärteten sich. „Oh, ich bin sicher, er weiß das zu schätzen.“

10. KAPITEL

    Fröhlich summend sah Darlene sich die Abendroben auf dem Ständer durch. „Daran könnte ich mich gewöhnen.“ Sie griff sich ein tief ausgeschnittenes, mit Pailletten besticktes schwarzes Kleid und hielt es sich an. „Na, wie findest du das?“

    „Hübsch.“ In Kayleens Augen mangelte es der Robe an Eleganz, aber was verstand sie schon groß von Mode?

    „Nicht dein Ding, hm?“

    „Nicht wirklich.“

    „Du bist jung. Schwarz kommt später.“ Mit kritischem Blick durchstöberte Darlene die Schmuckkassette auf dem Esszimmertisch. „Die tropfenförmigen Ohrringe mit den Diamanten und Saphiren sind der Hit. Und dazu die passende Kette … Oder nur eins von beidem. Weniger ist oft mehr.“ Sie deutete auf das smaragdgrüne Kleid, das Kayleen in der Hand hielt. „Trägst du das?“

    „Ich finde es umwerfend, aber fast ein bisschen zu auffällig.“ Andererseits wollte Kayleen für As’ad unbedingt schön sein und sich nicht in einem gedeckten Zweiteiler verstecken.

    „Eine gute Wahl“, meinte Darlene anerkennend. „Die Farbe bildet einen hinreißenden Kontrast zu deinem roten Haar. Jetzt fehlt bloß noch das passende Accessoire. Mal schauen …“ Nach kurzem Abwägen wählte sie ein Paar schlangenförmige Ohrringe, die mit weißen und champagnerfarbenen Diamanten besetzt waren.

    „Nicht die Smaragde?“

    „Viel zu offensichtlich zu dem Kleid, kein richtiger Akzent. Und keinen weiteren Schmuck. Du bist jung und hübsch, damit machst du genug Staat. Sobald deine Schönheit anfängt zu verblassen, kannst du den schwindenden Glanz mit Juwelen aufpeppen.“ Sie unterzog ihre Tochter einer kritischen Musterung. „Und lass dir das Haar hochstecken bis auf ein paar Strähnen, die dir über den Rücken fallen. Übrigens, du trägst zu wenig Make-up, Herzchen. Benutz wenigstens mal ein bisschen Eyeliner. Immerhin gehst du auf einen Empfang.“

    Kayleen legte die Ohrringe an und hielt ihr Haar hoch. „Du hast recht“, stellte sie überrascht fest.

    „Natürlich habe ich recht. Schließlich bin ich in meinem Leben schon ein bisschen herumgekommen. Ich weiß genau, was Männer mögen. So, mal sehen, wie mir dieser schwarze Fummel steht.“ Sie zog das Kleid über.

    Kayleen half ihr mit dem Reißverschluss.

    „Perfekt.“ Darlene posierte zufrieden vor dem Spiegel. „Übrigens, vorhin habe ich den spanischen Botschafter im Garten getroffen. Sehr charmant, aber schon etwas ergraut. Da kann er sich mit mir schmücken.“

    Diese Weltanschauung irritierte Kayleen ein wenig. „Warst du eigentlich mal verheiratet?“

    „Einmal, mit achtzehn. Er war ein Niemand und ich bis über beide Ohren in ihn verliebt. Da zählt Geld nicht. Es endete wie üblich: Wir ließen uns scheiden, und ich stand ohne einen Penny da. Eine äußerst lehrreiche Lektion, die du dir zu Herzen nehmen solltest.“

    „Was meinst du damit?“

    „As’ad. Da verhältst du dich so naiv, dass es schon peinlich ist.“ Darlene schlüpfte aus der schwarzen Robe und hängte sie auf den Ständer zurück. „Das klingt vielleicht hart, aber glaub mir, ich habe nur dein Bestes im Sinn. Männer wie As’ad haben es nicht nötig, sich mit profanen Dingen wie Liebe zu belasten. So wie du die Sache angehst, ist der Liebeskummer schon vorprogrammiert. Nimm, was du kriegen kannst, und zieh weiter.“

    Kayleen erbleichte. „Ich verstehe. Du investierst keine Gefühle in andere Menschen.“

    „Das Leben ist leichter so, glaub mir.“

    „Nein, in diesem Punkt irrst du dich.“ Kayleens Herz raste, so aufgewühlt war sie. „Das Leben ist leerer. Wir sind doch mehr als nur die Summe unserer Erfahrungen. Wir definieren uns durch unsere Beziehungen zu anderen Menschen. Denen, die wir lieben und die diese Gefühle erwidern. Und das zählt viel mehr als alles Geld der Welt.“

    „Sagte das Mädchen, das nie Hunger leiden musste und immer ein Zuhause hatte.“

    Kayleen versteifte sich. „Ein Zuhause? Falls du das Waisenhaus meinst, das definiere ich ein bisschen anders.“

    „Ach Gott, die arme Kleine. Schon sind wir wieder beim Thema“, erwiderte Darlene gelangweilt. „Klammere dich doch nicht immer an deine angeblich so traurige Kindheit. Sieh endlich nach vorn. Das Leben ist hart, also mach das Beste draus.“

    „So wie du, ja? Indem du andere Menschen benutzt, um deine Ziele zu erreichen.“ Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.

    „Falls nötig“, gab Darlene völlig ungerührt zurück. „In deinen Augen mag es grausam wirken, einfach abgeschoben zu werden, aber manchmal ist das noch das kleinere Übel. Deine Großmutter war auch nicht gerade ein Ausbund an Mutterliebe. Deshalb bin ich weggegangen, so schnell ich konnte.“

    „Ich bin deine Tochter; du hättest mich mitnehmen müssen.“

    „Du hättest mich nur heruntergezogen.“

    „Ah, ja. Also hast mich kalt lächelnd dem Schicksal überlassen.“

    Darlene zuckte die Achseln. „Du hattest doch Glück. Sie hat dich im Waisenhaus abgegeben. Warum beschwerst du dich?“

    Unbarmherzig sickerte die grausame Realität in Kayleens Bewusstsein. „Du scherst dich einen Dreck um mich“, sagte sie tonlos.

    „Ich bin stolz auf das, was du erreicht hast.“

    „Weil ich mir einen reichen Mann geangelt habe?“

    „Nun, das ist doch der Traum jeder Frau, oder etwa nicht?“, konterte Darlene kalt.

    „Meiner nicht. Ich wollte immer nur zu jemandem gehören.“

    „Na, wenn das keine Ironie des Schicksals ist! Dir fiel in den Schoß, was ich mir ersehne, und ich habe abgelehnt, was du dir wünschst. Da beweist irgendjemand im Universum wirklich Sinn für Humor.“

    In diesem Moment war Kayleens innerer Kampf ausgefochten. Sie nahm die Schmuckschatulle auf und schüttelte sie. „Deswegen bist du hier. Du hast dein Interesse an einer freundschaftlichen Beziehung mit mir nur geheuchelt. Lass mich raten – falls du es schaffst, den spanischen Botschafter an Land zu ziehen, verschwindest du auf Nimmerwiedersehen.“

    „Hey, du vergisst wohl, dass nicht ich es war, die diese Familienzusammenführung wollte. Du hast das alles in Gang gesetzt. Ich nutze nur die Gunst der Stunde.“

    Kayleen hatte sich immer gewünscht, ihre Mutter hassen zu können. Hass wäre leichter zu ertragen gewesen als diese unterschwellige Sehnsucht, die sie ständig verfolgt hatte. Doch jetzt wurde ihr eines bewusst: die Unmöglichkeit, einen im Grunde so bemitleidenswerten und gebrochenen Menschen zu hassen.

    „Ich fürchte, es bringt dir auch kein Glück, den Botschafter an Land zu ziehen“, erklärte Kayleen traurig. „Menschen wie du werden nie satt. Auf der ganzen Welt gibt es nicht genug Geld, um die Leere in dir auszufüllen. Dazu ist etwas mehr nötig, du müsstest dein Herz verschenken.“

    „Verschon mich mit diesem sentimentalen Blabla.“ Darlene winkte verächtlich ab.

    „Du hast recht. Auf mich hörst du ja ohnehin nicht. Sorry, ich lasse mich nicht von dir benutzen. Bleib gern noch zur Party, aber dann musst du gehen.“

    Kayleen erntete einen höhnischen Blick und ein verächtliches: „Wer zum Teufel bist du, dass du es wagst, mich rauszuschmeißen?“

    Kayleen straffte sich stolz. „Ich bin Prinz As’ads Verlobte.“

    Kayleen war fest entschlossen, sich ihre erste Galaveranstaltung nicht durch die hässliche Szene mit ihrer Mutter verderben zu lassen. Als As’ad sie pünktlich um sieben aus ihrer Suite abholte, begrüßte Kayleen ihn mit einem strahlenden Lächeln. Sie fühlte sich so schön wie noch nie in ihrem Leben. Wenn sie auch sonst nicht viel auf die Worte ihrer Mutter gab; ihren Kleidervorschlag hatte sie beherzigt. Die smaragdgrüne Robe umschmeichelte ihren geschmeidigen Körper, und als einzigen Schmuck trug sie die schlangenförmigen Diamantohrringe. Ein paar lockige rote Strähnen fielen ihr aus dem ansonsten kunstvoll hochgesteckten Haar über den Rücken.

    As’ad maß sie mit einem bewundernden Blick. „Meine hinreißende Braut“, brachte er mit vor Verlangen dunkler Stimme hervor und hauchte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Wange. „Ich sehe schon, ich muss gut aufpassen, sonst verliere ich dich noch an einen anderen Mann.“

    „Wohl kaum“, gab sie lachend zurück. Sie drehte sich langsam im Kreis vor ihm. „Und, gefällt dir das Kleid?“

    „Das auch, aber noch mehr gefällt mir die Frau, die es trägt.“

    Ihr Herz machte einen freudigen Satz. Sie schob ihre Hand in As’ads, und Seite an Seite schritten sie den langen Korridor entlang und die breit geschwungene Marmortreppe hinab, die zum Ballsaal führte. Der Anblick des von unzähligen Kerzen in silbernen Leuchtern erhellten Saals raubte ihr schier den Atem. Um die Tanzfläche gruppierten sich große, runde Tische, in feinstem Damast und mit edelstem Porzellan und Silberbesteck eingedeckt.

    Es war wie in einem alten Hollywoodfilm. Festlich gekleidete Paare standen in kleinen Gruppen zusammen und nippten an Champagnerflöten. Kostbare Juwelen glitzerten im Schein der Kerzen. Vornehm wirkende Kellner eilten diensteifrig durch den Saal, sorgfältig darauf bedacht, möglichst unsichtbar zu wirken.

    Kayleen wartete auf das altbekannte, vernichtende Gefühl, nicht dazuzugehören. Sie wartete darauf, sich unbehaglich und deplatziert zu fühlen. Stattdessen empfand sie genau das Gegenteil: Behagen und eine ungewohnte Selbstsicherheit. Sie genoss diesen neuen Gemütszustand in vollen Zügen und dem Bewusstsein, dass dies von nun an ihre Welt war. In Kürze würde sie einen wunderbaren Mann heiraten, drei entzückende Mädchen adoptieren und, wenn das Glück es ganz besonders gut mit ihr meinte, noch eigene Kinder bekommen.

    As’ad führte sie auf die Tanzfläche und legte leicht den Arm um sie. „Was denkst du gerade?“

    „Dass ich Cinderella bin und es endlich auf den Ball geschafft habe.“

    „Du willst mich um Mitternacht verlassen?“

    Kayleen sah ihm ernst in die Augen. „Ich werde dich nie verlassen.“

    „Sehr schön“, erwiderte er leise, und in seinem Blick lag unendliche Zärtlichkeit, „denn ich brauche dich, Kayleen.“

    Ein heißes Glücksgefühl durchströmte sie, und sie fühlte sich wie auf Wolken. Der Abend war einfach perfekt. Sie tanzten bis zur Ankunft des Königs. Dann führte As’ad sie herum und stellte sie etlichen Würdenträgern vor.

    Lautes Lachen ließ Kayleen herumfahren. Sie entdeckte ihre Mutter, die sich an einen grauhaarigen, korpulenten Mann drängte. Dieser fixierte fasziniert ihr großzügiges Dekolleté.

    „Der spanische Botschafter?“ Kayleen sah As’ad fragend an.

    „Ja. Den hat sie sich also ausgeguckt? Zu dumm, er ist nämlich verheiratet. Seine Frau hasst diplomatische Empfänge; deshalb kommt er immer solo.“

    Ups, das durchkreuzt Darlenes Pläne aber gewaltig, schoss es Kayleen durch den Kopf. Vermutlich hat sie keine Ahnung.

    In diesem Moment gesellte sich ein hochgewachsener, gut aussehender dunkler Mann zu ihnen. „Höchste Zeit, meine zukünftige Schwägerin kennenzulernen.“

    „Kayleen, darf ich dir Qadir vorstellen, meinen weltreisenden Bruder?“ Er wandte sich an Qadir. „Du kommst wie gerufen. Ich vertraue dir für ein paar Minuten meine Braut an, weil ich rasch etwas erledigen muss.“

    „Oh, nur zu gern“, erwiderte Qadir fröhlich. Sofort versorgte er Kayleen mit amüsantem Klatsch über einige der Gäste, wie etwa der Story über die englische Herzogin, die sich darüber mokierte, dass man ihr nicht gestattet hatte, ihren Corgie mit auf den Ball zu bringen.

    Kayleen hörte nur mit halbem Ohr zu. In Gedanken war sie bei As’ad. Weshalb dieser plötzliche Abgang? Gequält von einer düsteren Vorahnung, entschuldigte sie sich bei Qadir und machte sich auf die Suche nach ihrem Verlobten. Sie fand ihn in ein Gespräch mit Darlene vertieft ein wenig abseits der Menge.

    „Sie werden so schnell wie möglich abreisen“, sagte er gerade, als Kayleen in Hörweite kam, doch weder er noch Darlene bemerkten sie.

    „Oh, da wäre ich mir an Ihrer Stelle aber nicht so sicher“, gab Darlene hochmütig zurück. „Kayleen ist schließlich meine Tochter, und ich lasse nicht zu, dass sich jemand zwischen uns stellt.“

    „Auch nicht, wenn dieser Jemand bereit ist, eine ansehnliche Summe zu zahlen, um Sie umzustimmen?“

    Kayleen hielt den Atem an. Nein, das durfte er nicht!

    „Sie verpflichten sich, von sich aus keinen Kontakt zu Kayleen aufzunehmen. Falls sie Sie sehen möchte, ist das etwas anderes.“

    „Ziemlich strenge Regeln.“ Ein verschlagenes Lächeln stahl sich um Darlenes Lippen. „Ich fürchte, das wird teuer.“

    „Eine Million Dollar sollten reichen.“

    „Nicht mal annähernd. Ich will fünf.“ Ihr Blick wurde hart wie Stahl.

    „Drei.“ As’ads Blick war nicht minder hart.

    „Geben Sie mir vier, dann sind wir im Geschäft.“

    Der Raum begann sich um Kayleen zu drehen. Jetzt bloß nicht umkippen, ermahnte sie sich. Diese Peinlichkeit musste sie sich nicht auch noch antun.

    „Sobald ich Ihre Kontonummer habe, lasse ich das Geld überweisen“, erklärte As’ad kalt.

    „Oh, die gebe ich Ihnen gleich.“ In einer Geste mütterlicher Fürsorge tätschelte sie ihm den Arm. „Sie mögen sie wirklich. Wie süß.“

    „Kayleen ist meine zukünftige Frau.“

    „Ja, schon klar. Sie wissen, dass sie Sie liebt, oder?“

    Kayleen erstarrte.

    „Ja, das weiß ich“, erwiderte er leise.

    „Ich wette, das erleichtert Ihnen die Sache gewaltig.“

    „Stimmt.“

    Darlene neigte leicht den Kopf zur Seite. „Halten Sie sie für dumm genug, sich einzubilden, dass Sie ihre Gefühle erwidern?“

    „Mischen Sie sich da nicht ein.“ Seine Stimme klang drohend.

    „Oh, mein Schweigen ist Ihnen doch sicher diesen netten Fummel hier und die Juwelen wert, die ich trage?“, meinte sie listig.

    „Sie gehören Ihnen.“

    „Meine Lippen sind versiegelt. Von mir wird sie die Wahrheit nie erfahren.“

    Kayleen erinnerte sich nur verschwommen, wie sie aus dem Ballsaal in den Garten gelangt war. Rastlos folgte sie den gedämpft erleuchteten Wegen. Tränen brannten ihr in den Augen, und ihr ganzer Körper tat weh. Doch das war nichts im Vergleich zu dem Schmerz, der ihr Herz zu zerreißen drohte.

    „Du Dummkopf“, schalt sie sich anklagend.

    As’ad liebte sie nicht. Für ihn war sie lediglich die ideale Mutter seiner Kinder und eine unerfahrene junge Frau, die er nach seinen Vorstellungen formen konnte. Nützlich, aber ohne besonderen Wert.

    Wenn sie doch bloß weinen könnte! Selbst dazu fühlte sie sich zu benommen. Und sie hatte sich tatsächlich eingebildet, endlich einen Menschen gefunden zu haben, zu dem sie gehörte.

    Kayleens Blick fiel auf ihren Verlobungsring, der im Schein der Lichter funkelte. Ein teures Accessoire ohne jede Bedeutung. Ihre Mutter hatte recht – was sollte ein Mann wie As’ad schon an einer grauen Maus wie ihr finden? Sie, Kayleen, hatte sich ein Luftschloss gebaut, weil es so viel angenehmer war, sich etwas vorzumachen, als die Realität zu akzeptieren.

    Ein Geräusch ließ sie aufschrecken. Eine Taube kehrte in ihren Käfig zurück. In die freiwillige Gefangenschaft. Entweder, weil sie es nicht besser wusste, oder weil sie kein Interesse an der Freiheit hatte und sich lieber mit dem einfacheren Weg abfand.

    Das Gefühl von Hoffnungslosigkeit, das Kayleen in diesem Moment durchströmte, machte ihr die Brust eng. Sie liebte As’ad aufrichtig, würde ihn immer lieben. Aber hier gehörte sie nicht her. Sie konnte unmöglich bleiben und einen Mann heiraten, der sie nicht liebte.

    Nachdem sie diesen Entschluss gefasst hatte, machte sie sich auf den Weg zu ihrer Suite. Die Tür zu den Räumen ihrer Mutter stand einen Spaltbreit offen. Ohne anzuklopfen, trat Kayleen ein. Darlene war gerade dabei, zwei Hausmädchen Anweisungen beim Kofferpacken zu erteilen. Die pompöse Abendrobe hatte sie bereits gegen einen eleganten Hosenanzug getauscht. Als sie ihre Tochter bemerkte, zwang sie sich zu einem Lächeln.

    „Oh, gut, dass du hereinschaust. Das erspart mir den Abschiedsbrief. Wie du siehst, verschwinde ich von hier. Das freut dich sicher. Ich hatte wirklich eine wundervolle Zeit hier. Nur schade, dass wir doch keine Freundinnen geworden sind. Falls dich dein Weg mal in die Staaten führt, musst du mich unbedingt besuchen.“

    Alles an ihr ist falsch, dachte Kayleen emotionslos. Angefangen bei ihren gefärbten Haaren bis hin zu ihrem künstlichen Lächeln.

    „As’ad hat das richtige Mittel gefunden, um dich zu überzeugen, was? Vier Millionen Dollar – nicht schlecht“, sagte Kayleen ihr auf den Kopf zu. „Ich habe eure Unterhaltung mitgehört.“

    „Nun, Herzchen, du weißt ja, warum ich hier bin. Um meine Zukunft zu sichern. Da kommen mir die vier Millionen gerade recht. Schlau angelegt, reichen sie ein Weilchen. Ist natürlich nichts im Vergleich zu deiner Beute, aber wir können wohl alle ganz zufrieden sein.“

    „Wann reist du ab?“

    „Der Flieger steht schon startbereit am Flughafen. Ach, ich liebe das Leben der Reichen und Schönen.“ Abschätzig fügte sie hinzu: „Du bist bestimmt nicht scharf auf eine sentimentale Abschiedsszene, nehme ich an.“

    „Nein, ganz bestimmt nicht.“

    Damit wandte Kayleen sich ab und ging in ihre Suite. Das Kindermädchen begrüßte sie mit einem fröhlichen: „Die drei Süßen waren ausgesprochen brav heute Abend.“

    „Freut mich zu hören, danke.“ Kayleen zwang sich zu einem Lächeln.

    Nachdem die junge Frau sich zurückgezogen hatte, empfand Kayleen fast so etwas wie Frieden. Wahrscheinlich kam der mit der Erleichterung, sich nicht länger etwas vormachen zu müssen. Die Katze war aus dem Sack, jetzt brauchte Kayleen nicht mehr zu kämpfen, wo es nichts zu gewinnen gab.

    Für sie zählte nur ein einziger Grund, der eine Ehe rechtfertigte: Liebe. Also würde sie gehen, für immer. Das bedeutete leider auch, As’ad nie wiederzusehen, aber damit musste sie leben. Sie liebte ihn nach wie vor und bezweifelte, dass ein anderer Mann irgendwann seinen Platz einnehmen konnte, sosehr sie sich das auch wünschte. Ihre Sehnsucht nach einer eigenen Familie, einem Mann und Kindern würde nie aufhören. Dieses Glück zu finden, war der Sinn ihres Lebens, das wusste sie jetzt. Eine Rückkehr zur Klosterschule kam damit nicht mehr infrage. Sie musste ihren Weg in der Welt machen.

    As’ad fand Kayleen in ihrer Suite. In einen seidenen Morgenrock gehüllt, saß sie in einem Sessel am Fenster, einen Stapel Papiere auf dem Schoß.

    Mit leisem Vorwurf sagte er: „Da bist du ja. Ich habe schon überall nach dir gesucht.“

    „Ich hatte keine Lust, noch länger zu bleiben.“

    Irgendetwas stimmt da nicht, dachte er besorgt. Sie war gegangen, ohne sich mit ihm abzusprechen? „Alles in Ordnung mit dir? Du fühlst dich doch nicht etwa krank?“

    „Mir geht es gut, danke.“ Kayleen legte die Papiere auf dem Tischchen neben sich ab und stand auf. „Hast du das Geld für meine Mutter schon überwiesen?“

    Verdammt! „Sie hat es dir also erzählt …“

    „Nein. Keine Sorge, Darlene hat nicht aus dem Nähkästchen geplaudert. Also darf sie das Kleid und den Schmuck behalten, oder? Das gehört doch zum Deal … genauso wie die vier Millionen Dollar. Hut ab, ein großzügiges Angebot. Ich hatte sie ohnehin schon aufgefordert, abzureisen, aber das konntest du ja nicht wissen. Na, für sie hat sich der Trip nach El Deharia wirklich gelohnt, so viel ist sicher.“

    „Das Geld ist mir egal.“ Offensichtlich hatte Kayleen seine Unterhaltung mit Darlene mitgehört. Auch das noch, dachte er verärgert. Er wollte Kayleen Kummer ersparen, und genau das Gegenteil war passiert.

    „Ich weiß. Aber ihr ist es nicht egal. So ist es doch für euch beide gut gelaufen.“

    As’ad sah sie forschend an, aber Kayleens Miene glich einer undurchdringlichen Maske. „Sobald sie weg ist, wird alles gut“, sagte er und wünschte verzweifelt, er könne seine eigenen Worte glauben.

    „Oh, das bezweifle ich“, erwiderte sie spitz. „Du hast nur eine Vernunftehe im Sinn, das weiß ich jetzt. Ich wundere mich allerdings, dass deine Wahl ausgerechnet auf mich gefallen ist. Es gibt sicher Frauen mit einem besseren Stammbaum als meinem. Frauen, die wissen, was von einer Prinzessin erwartet wird, und die sich keinen albernen Hoffnungen hingeben.“

    „Kayleen, in meinen Augen bist du die perfekte Ehefrau“, widersprach er geduldig. „Ich respektiere und bewundere dich, bin gern mit dir zusammen. Und ich kann mir keine bessere Mutter meiner Kinder vorstellen. Solche Gefühle wiegen in meinen Augen sehr viel mehr als dieses flüchtige Emotionschaos, das man Liebe nennt.“

    „Ich schätze deine Gefühle, As’ad, aber genauso sehr schätze ich die Liebe, die du so abwertest.“

    Ihre ruhige, beherrschte Stimme machte ihn aus irgendeinem Grund nervös. Tränenreiche Vorwürfe hätte er noch verstanden, aber nicht diese kühle Reserviertheit.

    „Ich gebe dir nicht allein die Schuld, As’ad“, fuhr Kayleen fort. „Wieder einmal habe ich den einfachen Weg gewählt, das begreife ich jetzt. Einmal mehr wollte ich mich vor der Realität verstecken, genau wie früher hinter Klostermauern. Bis jetzt habe ich mich immer davor gedrückt, mein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Habe mich von meiner Angst lenken und hemmen lassen. Ich sehnte mich nach Sicherheit, wollte zu jemandem gehören.“ Sie hob die Hand und zog bedächtig ihren Verlobungsring ab. „Höchste Zeit, die Richtung zu wechseln.“

    „Nein!“, rief As’ad geschockt aus. „Du hast mir dein Versprechen gegeben! Jetzt kannst du keinen Rückzieher machen!“

    „Doch, das kann ich, und es wird höchste Zeit. Ich heirate keinen Mann, der mich nicht liebt. Ich verdiene mehr, und du auch. Du glaubst, dir Gefühle wie Liebe nicht erlauben zu können, hast Angst, Schwäche zu zeigen. Irrtum, As’ad. Liebe macht nicht schwach, sondern stark. Zu lieben und geliebt zu werden, ist der Sinn unseres Daseins. Auch du brauchst das. Ich liebe dich zwar, aber das ist nicht genug. Du musst ebenfalls bereit sein, dich ganz zu hingeben. Vielleicht bin ich einfach nicht die Richtige für dich, und du findest irgendwann eine andere Frau, die du lieben kannst.“

    Kayleen lächelte schwach. „Allein diese Worte auszusprechen, tut wahnsinnig weh. Die Vorstellung, dich an der Seite einer anderen Frau zu sehen, kann ich kaum ertragen. Aber ich kann dich auch nicht zwingen, mich zu lieben.“

    Das meint sie nicht ernst, versuchte As’ad sich einzureden. Sie ist nur aufgewühlt und lässt sich von ihren Gefühlen hinreißen. „Ich will den Ring nicht zurück“, war alles, was ihm einfiel.

    „Das musst du selbst wissen.“ Entschlossen legte Kayleen das kostbare Schmuckstück auf den Beistelltisch. „Ich verschwinde jedenfalls.“

    „Nein, das kannst du nicht tun. Ich erlaube es nicht! Außerdem …“, er spielte seine Trumpfkarte aus, „… brauche ich dich.“

    „Ja, mehr, als dir bewusst ist. Aber das reicht leider nicht.“

    Wie bitte? Die magischen drei Worte funktionierten doch sonst … Lina hatte ihm eingeimpft, wie wichtig es für Kayleen war, gebraucht zu werden. „Ich brauche dich“, wiederholte er.

    „Mag sein, aber du kannst mich nicht haben.“ Seufzend wandte sie den Blick ab. „Es ist spät, As’ad. Du gehst jetzt besser.“

    Erst draußen im Gang überwältigte ihn das schmerzhafte Verlustgefühl mit aller Macht. Nein, sagte er sich, Kayleen verlässt mich nicht.

    Nein, das konnte sie nicht tun. Sie gehörte hierher, zu ihm und den Mädchen. Morgen früh wollte er noch einmal mit ihr reden und sie zur Vernunft bringen. Ja, Kayleen gehörte zu ihm, Prinz As’ad von El Deharia. Er wollte sie, und für gewöhnlich bekam er, was er wollte.

    As’ad ließ Kayleen genügend Zeit, wieder zu Verstand zu kommen, wie er selbstzufrieden befand. Doch seine Rechnung ging nicht auf. Als er gegen Mittag ihre Suite betrat, sah er sofort, dass Kayleen ernst gemacht hatte. Sie war abgereist und hatte die Mädchen mitgenommen.

    Die Schränke waren leer, das Spielzeug fehlte. Ebenso die Ranzen und Schulbücher. Nur der Verlobungsring lag immer noch an derselben Stelle auf dem Beistelltisch wie am Vorabend.

    Die Stille des Raumes erdrückte ihn. As’ad hatte eine weitere Auseinandersetzung einkalkuliert, Tränen, womöglich sogar eine Entschuldigung. Aber nicht diese leblose Stille. Es war fast, als wären Kayleen und die Mädchen nie hier gewesen.

    Rastlos durchstreifte er die Räume. Sie hatte ihn tatsächlich verlassen.

    Ihn, einen Prinzen! Nach allem, was er für sie getan hatte. Er hatte sie und die Mädchen vor einem freudlosen Dasein gerettet, sich bereit erklärt, die drei Schwestern sogar offiziell zu adoptieren. Er hatte ihnen ein Zuhause gegeben, die Aussicht auf eine sorgenfreie Zukunft, hatte Kayleen um ihre Hand gebeten. Was wollte sie denn noch?

    Zwei Tage später wusste As’ad, was es hieß, die Hölle auf Erden zu durchleben. Bis jetzt hatte er sich im Palast immer sehr wohlgefühlt, doch nun erinnerte ihn einfach alles an seinen Verlust. Beim Durchqueren der langen Korridore erwartete er jede Sekunde, die Mädchen um die Ecke wirbeln zu sehen. Ständig ging ihm irgendetwas durch den Kopf, was er Kayleen erzählen wollte, doch sie war nicht da, um ihm zuzuhören. Er verzehrte sich danach, sie in den Armen zu halten und zu küssen, aber sein Bett war leer.

    Sie hatte ihn verlassen, einfach so, aus freien Stücken. Sie war gegangen und nicht zurückgekehrt. Und das, obwohl sie behauptete, ihn zu lieben!

    Heißer Zorn überkam ihn, aber sie war nicht da, damit er mit ihr streiten konnte.

    Die Nächte verbrachte As’ad in ihren Räumen, rastlos, in Erinnerungen versunken. Um sich abzulenken, buchte er eine Reise nach Paris, nur um diese gleich wieder zu stornieren. Er, der nie einen anderen Menschen an sich herangelassen hatte, war total am Boden zerstört. Prinz As’ad von El Deharia, auf den Schatten seiner selbst reduziert, weil eine Frau ihn verschmäht hatte.

    Er hasste dieses Gefühl, hasste seine Schwäche, seine Sehnsucht.

    Weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte, stürmte er in das Büro seines Vaters. Dieser blickte irritiert von seiner morgendlichen Zeitungslektüre auf. „Stimmt etwas nicht, mein Sohn?“

    „Oh, alles in schönster Ordnung. Bis auf die unbedeutende Kleinigkeit, dass Kayleen mich verlassen hat.“

    Der König ließ seine Zeitung sinken. „Ich weiß.“

    „Du darfst ihr nicht gestatten, das Land zu verlassen und meine Pflegetöchter mitzunehmen! In diesem Punkt habe ich das Recht auf meiner Seite!“

    „Kayleen ist der Meinung, du liebst die Mädchen nicht. Dass sie bei ihr besser aufgehoben sind. Stimmt das? Sag mir, was du willst.“

    Liebe. Letztendlich lief es also doch darauf hinaus. Geschockt von dieser plötzlichen Erkenntnis, trat As’ad ans Fenster und starrte hinaus.

    Ja, was wollte er eigentlich?

    „Ich will sie zurück“, gestand er leise. „Sie und die Mädchen. Ich will …“

    Er wollte mit Kayleen zusammen lachen, sie ganz nah bei sich spüren. Wollte ihren Bauch wachsen sehen, wenn sie sein Kind trug. Wollte sie trösten, wenn sie traurig war. Wollte die Entwicklung der Mädchen verfolgen und sie heiraten sehen.

    Was, wenn Dana in einen Mann verliebt wäre, der ihre Gefühlte nicht erwiderte? Was würde er, As’ad, dann tun?

    Ihm den Kopf abreißen, beantwortete er sich seine Frage ohne zu zögern. Zertreten wie eine Kakerlake würde er den unwürdigen Kerl und seine Tochter nach Hause holen, wo sie hingehörte. Nur ein Mann, der sie aufrichtig liebte, war gut genug für sie. Das verdiente sie einfach, ebenso wie ihre Schwestern.

    Und, stand Kayleen nicht dasselbe zu?

    Auf seine Frage gab es nur eine Antwort: Ja. Aber müsste er Kayleen dann nicht gehen lassen, ihr die Chance einräumen, einen anderen Mann zu finden, einen, der sie liebte?

    Nein!

    As’ad drehte sich ruckartig zu seinem Vater um. „Nein“, stieß er brüsk hervor. „Außer mir kriegt sie keiner. Ich habe als Erster Anspruch auf sie erhoben. Sie ist mein!“

    „Jetzt beruhig dich bitte mal.“ König Mukhtar seufzte ungeduldig. „Diese alten Sitten haben wir doch längst abgelegt. Ich erlaube dir nicht, deine Braut gegen ihren Willen zu heiraten.“

    „Ich werde sie umstimmen“, sagte er entschlossen.

    „Und wie, wenn ich fragen darf?“

    „Indem ich ihr das gebe, was sie sich wünscht.“

    „Weißt du denn überhaupt, was das ist?“, meinte der König zweifelnd.

    Oh ja, endlich hatte er es doch noch begriffen. „Wo ist sie?“

    Mukhtar zögerte. „Ich bin nicht sicher …“

    „Aber ich. Also los, wo hält sie sich versteckt?“ Plötzlich fiel es As’ad ein. Es gab nur eine Möglichkeit. „Natürlich … Bemüh dich nicht, Vater. Ich finde sie schon allein.“

    Kayleen tat ihr Bestes, sich ihre wahren Gefühle nicht anmerken zu lassen. Versonnen beobachtete sie die Mädchen, die den plötzlichen Wechsel aus dem Palast in ein Nomadencamp in der Wüste erstaunlich gut verkraftet hatten. Wieder einmal wurde ihr bewusst, was für wunderbare Kinder es waren.

    Gern hätte sie sich von ihrem Enthusiasmus und ihrer Flexibilität anstecken lassen. Natürlich war sie Sharif und Zarina unendlich dankbar, dass diese sie bei sich aufgenommen hatten. Trotzdem sehnte Kayleen sich in den Palast zurück. Ohne As’ad erschien ihr alles bedeutungslos und leer.

    Das Verlangen nach As’ad verfolgte sie jede einzelne Sekunde des Tages. Doch sie musste stark bleiben, durfte der Versuchung, alles rückgängig zu machen, nicht nachgeben, so schwer es ihr auch fiel. Es gab Momente, da meinte sie, den Schmerz nicht länger ertragen zu können.

    Zarina hatte Kayleen und die Mädchen nach ihrer überraschenden Ankunft im Camp sofort in einem eigenen Zelt untergebracht, ohne Fragen zu stellen. Es handelte sich allerdings nur um eine Notlösung – in wenigen Tagen würde der Stamm seine Zelte abbrechen und tief in die Wüste weiterziehen. Also blieb Kayleen nichts anderes übrig, als sich eine vorübergehende Bleibe in der Stadt zu suchen, bis sie alles für ihre Abreise geregelt hatte. Vielleicht ein kleines Häuschen am Stadtrand. Lina, die in Kayleens Pläne eingeweiht war, hatte ihr versprochen, die Formalitäten voranzutreiben. So würde es vermutlich nur wenige Wochen dauern, bis Kayleen das Land verlassen konnte – mit den drei Mädchen als ihren legalen Adoptivtöchtern.

    Glücklicherweise hatte As’ad sich nicht beeilt, die Adoption voranzutreiben, sonst hätte sie die Mädchen jetzt nicht mitnehmen können.

    Kayleen legte die Hand auf ihren flachen Bauch und erinnerte sich an das letzte Mal, als sie zusammen geschlafen hatten. Falls sie schwanger war, würde sie nie im Leben von As’ad loskommen.

    Daran will ich jetzt nicht denken, rief sie sich energisch zur Ordnung. Ich werde stark bleiben.

    Was auch immer die Zukunft bringen würde, Kayleen wusste, sie würde mit allem fertig werden. Nachdem sie es geschafft hatte, As’ad abzuweisen, gab es keine Hürde mehr, die ihr zu hoch schien. Das Bewusstsein, sich selbst treu geblieben zu sein, verschaffte ihr einen inneren Frieden. Doch auch der vermochte ihren Verlustschmerz nicht zu lindern.

    Seufzend stand sie auf und ging zum Feuer vor dem Zelt, wo immer eine Kanne Tee stand. Sie schenkte sich ein kleines Glas ein und blickte zum sternenklaren Himmel hinauf. Noch zwei Tage bis Weihnachten. Ein Fest, das hier nicht gefeiert wurde. Im Stillen würde sie sich natürlich trotzdem an die vielen harmonischen Weihnachtsfeste erinnern, die sie hinter schützenden Klostermauern verbracht hatte.

    Plötzlich sah sie einem Mann in traditioneller Kleidung auf das Zeltlager zureiten. Ihr Herz tat einen freudigen Satz, obwohl der Verstand ihr sagte, dass dies unmöglich der Mann sein konnte, den sie sich so sehnlichst herbeiwünschte.

    Einige Männer riefen einander etwas zu, aber Kayleen konnte ihre Worte nicht verstehen. Ihr Rufen klang aufgeregt, und sie gestikulierten wild in die Richtung, aus der sich der Reiter näherte.

    Dann erkannte auch Kayleen ihn: As’ad. Er kam ihr ganz fremd vor in seiner traditionellen Stammeskluft, war nicht länger der kultivierte Prinz, sondern ein stolzer Wüstenkrieger, ein Scheich.

    Kayleen rührte sich nicht von der Stelle. Sie fürchtete ihn nicht. Das Schlimmste hatte er ihr bereits angetan, indem er eingestand, sie nicht aus Liebe, sondern aus Vernunftgründen heiraten zu wollen.

    Stolz warf sie ihr langes Haar zurück und hob unerschrocken das Kinn an. Nur Zentimeter vor ihr brachte As’ad sein sich wild aufbäumendes Pferd zum Stehen. Ihre Blicke trafen sich. Trotz ihrer guten Vorsätze freute Kayleen sich so sehr, ihn zu sehen, dass sie sich ihm am liebsten sofort an den Hals geworfen hätte. Mit ihrer Stärke war es wohl doch nicht so weit her …

    „Du bist mein“, erklärte As’ad mit blitzenden Augen. „Ich erlaube nicht, dass du mich verlässt.“

    „Du kannst mich nicht gegen meinen Willen festhalten“, erwiderte sie ungerührt, obwohl ihr Herz wild pochte. „Ich bin schließlich nicht deine Gefangene.“

    As’ad sprang aus dem Sattel und drückte die Zügel einem herbeieilenden Jungen in die Hand. „Du hast recht, habibi, meine Geliebte. Die Wahrheit ist, ich bin dein Gefangener.“

    Wie bitte? Kayleen blinzelte irritiert. Sie kam sich vor wie eine Schauspielerin in einem Film, dessen Drehbuch im letzten Moment umgeschrieben worden war, ohne dass sie davon wusste.

    Sanft strich As’ad mit den Fingerspitzen über ihr Gesicht. „Ich habe dich vermisst. Jede einzelne Sekunde jeden Tages, seitdem du mich verlassen hast, war dunkel und leer.“

    „Ich verstehe nicht …“

    „Ehrlich gesagt, verstehe ich es auch nicht wirklich. Dabei schien mein Schicksal doch festzustehen … eine zweckdienliche Ehe, Söhne und Töchter, ein zufriedenes Leben im Dienste meines Landes. Ein Schicksal, mit dem ich mehr als zufrieden war. Und dann, eines Tages, begegnete ich einer jungen Frau, die sich von ihrem Herzen, nicht von ihrem Verstand leiten ließ. Sie ist mutig und großherzig und freundlich und hat mich verzaubert.“

    Kayleen lauschte mit angehaltenem Atem. Seine Worte bedeuteten ihr, dass sie auf dem richtigen Weg waren … sie durfte hoffen, wo sie doch bereits alles verloren geglaubt hatte.

    „Ich habe mich geirrt, Kayleen. Seit ich dich kenne, ist nichts mehr wie vorher. Alles ist besser, schöner, strahlender … Wenn du wüsstest, wie sehr ich dich vermisse, dich und die Mädchen. Ich brauche dich wie die Luft zum Atmen. Euch alle vier. Ich sehne mich nach euren Stimmen, eurem Lachen. Bitte entreiß mir mein Glück nicht.“

    Tränen traten ihr in die Augen, so sehr berührten sie seine Worte. Das einzig Richtige wäre, ihm nachzugeben, aber wie konnte sie?

    „Wie soll ich denn in einer Ehe ohne Liebe überleben?“, stieß sie verzweifelt hervor. „Ich verdiene mehr.“

    „Ja, das tust du. Du verdienst es, geachtet und geliebt zu werden.“ As’ad ergriff ihre Hände und küsste jeden Finger einzeln. „Lass mich der Mann sein, der dich liebt und achtet“, bat er aufgewühlt. „Lass mich dir zeigen, wie sehr ich dich liebe, bis du mir endlich glaubst.“ Sein Blick spiegelte eine Vielzahl von Gefühlen wider, als er ihr jetzt in die Augen sah. „Ich werde nicht scheitern, habibi, weil ich dich aufrichtig liebe, bis ans Ende meiner Tage. Nie hätte ich für möglich gehalten, dass das einmal passiert, und doch stehe ich jetzt hier und spreche diese Worte. Voller Demut. Voller Liebe. Kannst du mir verzeihen? Bist du bereit, mir noch eine Chance zu geben?“

    „Sag Ja“, soufflierte eine leise Stimme hinter ihrem Rücken. Dana.

    „Ja“, brachte Kayleen mit belegter Stimme hervor und warf sich ihm in die Arme. Aufstöhnend zog er sie ganz fest an sich, als wolle er sie nie mehr gehen lassen. Wieder und wieder stammelte er ihren Namen.

    Kayleen meinte, vor Erleichterung zu vergehen. Sie spürte, wie As’ad seinen Griff lockerte, um die drei Mädchen mit in ihre Umarmung zu ziehen. Endlich eine richtige Familie …

    „Ich bin so glücklich“, gestand Kayleen mit tränenerstickter Stimme.

    „Und ich erst … Es hat lange gedauert, aber schließlich habe ich es ja doch noch begriffen“, erklärte er mit einem befreiten Lachen.

    „Das ist die Hauptsache.“

    „Deine Schocktherapie hat Wunder gewirkt. Du tust immer genau das Richtige, hm?“

    „Ich versuche es zumindest.“

    As’ad küsste sie voller Zärtlichkeit, dann musterte er sie forschend. „Warum weinst du?“

    „Tu ich doch gar nicht.“ Als Kayleen ihre Wange berührte, spürte sie etwas Feuchtes, Kaltes, keine warmen Tränen.

    „Es schneit, As’ad, du hast die Schneemaschine mitgebracht!“, kreischte Pepper entzückt.

    „Habe ich nicht.“

    Kayleen blickte zum Himmel. Schnee rieselte auf sie herab, reine weiße Schneeflocken. Weihnachtsschnee.

    Die Mädchen rissen sich sofort ungestüm los und tollten mit den anderen Kindern herum. Diese hatten in ihrem Leben noch keinen Schnee gesehen und konnten das weiße Wunder kaum fassen.

    As’ad hob sanft Kayleens Kopf an. „Versprich mir, dass du mich nie wieder verlässt. Das würde ich nicht überleben.“

    „Du darfst mich auch nicht verlassen, versprochen?“

    „Wo sonst sollte ich hin wollen? Ich habe ja dich.“

    „Für immer“, bestätigte sie ernst.

    „Ja“, versprach er. „Für immer.“

    In seinem Blick lag so viel Liebe, dass Kayleen wusste, sie war endlich zu Hause angekommen. Für immer.

    – ENDE –
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Wildromantisches Wiedersehen

1. KAPITEL

    Zärtlich beobachtete Sasha ihre neunjährigen Zwillingssöhne. Wie Robbenjunge tummelten sie sich in den Wellen, die sanft an die abgeschiedene Küste Sardiniens plätscherten.

    „Seid vorsichtig, ihr beiden“, warnte sie die Jungen und ermahnte ihren Erstgeborenen: „Sei nicht so grob, Sam.“

    „Wir spielen Banditen“, verteidigte er die stürmischen Angriffe, mit denen er seinen Zwillingsbruder in Schach zu halten versuchte. Banditen spielten sie diesen Sommer am liebsten, seit Guiseppe ihnen Geschichten von der Vergangenheit der Insel und ihren berüchtigten Banditen erzählt hatte. Guiseppe war der Bruder von Maria, der Köchin des exklusiven kleinen Hotels, das zur Kette von Sashas verstorbenem Mann gehörte.

    Die Jungen besaßen das schwarze Haar und die samtige olivenfarbene Haut ihres Vaters, musste Sasha sich eingestehen. Nur die meergrünen Augen, die je nach Lichteinfall von blau zu grün wechseln konnten, hatten sie von ihr.

    „Ich hab dir doch gesagt, dass ich freikomme.“ Lachend entwandt Nico sich Sams Schwitzkastengriff.

    „Vorsicht, denkt an die Felsen und den Tümpel“, mischte Sasha sich ein, als Sam ungestüm auf seinen Bruder zuhechtete und mit ihm so im Sand landete, dass beide schließlich lachend davonkugelten.

    „Sam, sieh mal, ein Seestern!“, rief Nico. Im nächsten Moment hockten sie einträchtig nebeneinander und starrten gebannt in eine Lache zwischen den Felsen.

    „Mum, komm und schau dir das mal an!“, rief Nico.

    Sasha bahnte sich einen Weg zu ihnen, kauerte sich zwischen sie und legte einen Arm um Sam, den anderen um Nico.

    „Komm mit. Denk dran, ich bin der Banditenkönig.“ Die Pfütze und ihr Bewohner langweilten Sam bereits wieder, und er schubste seinen Bruder, damit er aufstand.

    Jungen, dachte Sasha amüsiert. Voller Liebe und Stolz verfolgte sie, wie die beiden davonstoben und im Sand weiterspielten. Schließlich drehte sie sich um und blickte zum Hotel auf dem Felsvorsprung hinüber. Während sie sich der Erinnerung hingab, versuchte sie weiter wachsam dafür zu bleiben, was ihre Söhne gerade taten.

    Für sie war dieses Hotel das schönste Haus ihres verstorbenen Mannes. Als Hochzeitsgeschenk hatte er es ihr überlassen, die alte Villa zu renovieren und neu einzurichten. Die Kosten dafür hatten sich vielfach ausgezahlt, denn die meisten Gäste waren von seiner eigenwilligen Gestaltung und der intimen Atmosphäre begeistert und kamen gern wieder.

    Nach Carlos Tod hatte Sasha jedoch entsetzt feststellen müssen, dass es um die übrigen Hotels der Kette finanziell mehr als bedenklich stand. Ohne ihr Wissen hatte Carlo Kredite in erheblicher Höhe aufgenommen, um sie halten zu können, dabei hatte er dieses Hotel auf Sardinien als Sicherheit eingesetzt. Er hatte falsche geschäftliche Entscheidungen getroffen, vielleicht, weil es ihm zu jener Zeit gesundheitlich bereits sehr schlecht ging. Carlo war ein liebevoller, großzügiger Ehemann gewesen. Doch in geschäftliche und finanzielle Angelegenheiten hatte er sie nicht eingeweiht. Er hatte sie immer lieber verehren und beschützen wollen, statt sie als gleichwertigen Partner zu betrachten.

    Sie hatten sich in der sonnigen Karibik kennengelernt, wo Carlo die Möglichkeit prüfte, seiner Kette ein weiteres Hotel anzugliedern. Jetzt musste Sasha nicht nur mit dem Schmerz über seinen Verlust fertig werden, sondern sich auch der Tatsache stellen, dass aus ihr, der verwöhnten Frau eines reichen Mannes, buchstäblich über Nacht eine arme Witwe geworden war. Vor knapp einer Woche hatte Carlos Wirtschaftsprüfer ihr mitgeteilt, dass Carlo bei einem anonymen privaten Kapitalgeber Millionenschulden eingegangen war und das Hotel als Sicherheit dafür verpfändet hatte. Und obwohl Sasha ihre Finanzberater beschworen hatte, eine Lösung zu finden, damit sie dieses Hotel behalten konnte, hatten sie ihr eröffnen müssen, dass der Privatkapitalgeber unter keinen Umständen mit sich reden lasse.

    Wehmütig blickte Sasha wieder zu ihren Söhnen. Sardinien und die herrlichen Sommer, die sie hier verbracht hatten, würden ihnen fehlen. Am meisten aber fehlte ihnen natürlich Carlo. Obwohl er schon älter gewesen war und bei den rauen Spielen der beiden Energiebündel nicht immer hatte mithalten können, hatte er die Jungen vergöttert – und sie ihn.

    Jetzt war Carlo von ihnen gegangen. Bewegt dachte Sasha an seine letzte Bitte. „Was immer ich getan habe, vergiss nie, dass es aus Liebe zu dir war“, hatte er sie matt beschworen.

    Ja, sie schuldete Carlo viel. Als sie in Not war, hatte er sich ihrer angenommen, sie unterstützt und aufgebaut. Was er ihr gegeben hatte, war unbezahlbar. Er hatte sie Selbstachtung und innere Ausgeglichenheit gelehrt, die Fähigkeit, selbstlos Liebe zu geben und zu empfangen. Für sie war Carlo sehr viel mehr gewesen als nur ihr Ehemann.

    Kämpferisch blitzte es in Sashas meergrünen Augen auf. Sie war auch früher arm gewesen und hatte sich irgendwie durchgeschlagen. Doch damals hatte es ihre beiden Söhne noch nicht gegeben, für die sie nun sorgen musste. Erst am Morgen hatte eine E-Mail des Internats der Jungen sie diskret daran erinnert, dass das Schulgeld für das neue Semester fällig wurde. Der Gedanke war einfach zu schrecklich, das Leben der Zwillinge noch weiter aus den Fugen geraten zu lassen, indem sie die beiden aus der Schule nahm, die sie so begeistert besuchten.

    Verloren blickte Sasha auf ihre Diamantringe. Auf teuren Schmuck hatte sie nie viel Wert gelegt, doch Carlo hatte ihr die Ringe unbedingt kaufen wollen. Inzwischen war sie entschlossen, ihren gesamten Schmuck zu verkaufen. Mit dem erhofften Erlös würden sie wenigstens während der Sommerferien ein Dach über dem Kopf haben. Sie hatte ihren Stolz über Bord geworfen, als sie über Carlos Anwälte zu erreichen versuchte, mit ihren Söhnen bis zum Beginn des neuen Schuljahres im September hierbleiben zu dürfen. Immerhin das war ihr zugesagt worden. Ihre eigene Jugend war unsicher und liebeleer gewesen, und sie hatte sich geschworen, dass ihre Kinder es besser haben sollten. Deshalb hatte sie auch …

    Nachdenklich beobachtete Sasha ihre Söhne. Ja, Carlo hatte viele ihrer seelischen Wunden geheilt, doch eine blutete immer noch.

    Durch den Kummer der letzten Monate war sie dünner geworden, zu dünn, fand sie. Die Armbanduhr hing locker an ihrem Handgelenk, während sie sich das volle, von sonnengebleichten Strähnen durchzogene dunkelblonde Haar aus dem Gesicht strich.

    Achtzehn war sie gewesen, als sie Carlo geheiratet hatte, und neunzehn, als die Zwillinge geboren wurden. Ein ungebildetes junges Ding war sie damals gewesen. Carlos Heiratsantrag hatte sie nur zu gern angenommen, obwohl er sehr viel älter war als sie. Die Ehe mit ihm hatte ihr so viel gegeben, das sie nie gekannt hatte … und nicht nur finanzielle Sicherheit. Er hatte Stabilität in ihr Leben gebracht, in der sicheren Umgebung, die er ihr geboten hatte, war sie aufgeblüht.

    Sasha war entschlossen gewesen, Carlos Liebe zu erwidern, und sein Gesichtsausdruck, als er die Zwillinge nach ihrer Niederkunft in der teuren Privatklinik zum ersten Mal in ihrem Bettchen sah, hatte ihr gezeigt, dass er sich nichts Schöneres hätte wünschen können.

    „Schau mal, Mum.“ Sasha drehte sich zu Sam um und sah zu, wie er und Nico als Flugzeuge auf dem Sand landeten. Bald würden sie gegen die ständige Überwachung aufbegehren, doch noch war ihnen nicht bewusst, dass ihre Mutter sie nie aus den Augen ließ. Bei zwei so einfallsreichen Energiebündeln, wie ihre Zwillinge es waren, blieb ihr nichts anderes übrig, als übervorsichtig zu sein und Gefahren zu wittern, auf die sie sich aus Abenteuerlust einlassen könnten.

    „Guck mal, wir können auch Handstand machen“, prahlte Sam.

    Für ihr Alter waren die beiden nicht nur sehr lebhaft, sondern auch ungewöhnlich groß und kräftig.

    „Du hast mir wunderbare, starke Söhne geschenkt, Sasha“, hatte Carlo sie oft gelobt. Lächelnd dachte sie an seine Worte. In der Ehe war sie vom Mädchen zur Frau erblüht. Ihr goldener Ehering funkelte in der Sonne, als sie sich wieder dem Hotel auf dem Felsvorsprung über ihnen zuwandte.

    Mit ihrem verstorbenen Mann hatte sie die ganze Welt bereist, seine Kette kleiner, aber exklusiver Hotels besucht. Doch zu diesem auf Sardinien hatte es sie immer wieder hingezogen. Ursprünglich war es eine Privatvilla gewesen, die Carlos Cousin gehörte. Carlo hatte sie nach dessen Tod geerbt und geschworen, sie nie zu verkaufen.

    Gabriel stand im Schatten des Felsens und blickte grimmig auf den Strand hinunter.

    Wie mochte Sasha sich jetzt fühlen, nachdem das Schicksal sich nicht an den Pakt gehalten hatte, den sie mit ihm eingegangen war, und die Sicherheit, die sie sich mit ihrer Heirat erkauft hatte, nun doch nicht ewig hielt? Wie war ihr wohl zumute gewesen, als sie erfahren musste, dass sie keine reiche Witwe war?

    Hatte sie den Mann verflucht, den sie geheiratet hatte – oder sich selbst? Und ihre Söhne? Gabriel verspürte einen schmerzlichen Stich im Herzen. Er hatte ihnen beim Spielen zugesehen und musste unwillkürlich an seine eigene Kindheit auf Sardinien denken. Nie würde er die unbarmherzige, grausame Jugend vergessen, die er selbst durchlitten hatte. Als er so alt gewesen war wie die beiden Jungen dort unten, hatte er für jede Brotkrume hart arbeiten müssen. Tritte und Verwünschungen hatten ihn gelehrt, sich blitzschnell zu ducken und zu fliehen. Aber er war ja auch ein unerwünschtes Kind gewesen, das die reichen Verwandten mütterlicherseits abgeschoben hatten, nachdem sein Vater einfach verschwunden war. Gabriel presste die Lippen zusammen. Er war bei Pflegeeltern aufgewachsen. Als Junge hatte er mehr Nächte draußen beim Vieh geschlafen als im Haus der Ziehfamilie, die ihn ebenso verachtet hatte wie die Verwandtschaft seiner Mutter.

    Aus einer solchen Jugend ging man entweder gebrochen oder stahlhart hervor. Inzwischen würde ihn nichts und niemand von einem einmal gefassten Entschluss abbringen. Jetzt stand er über denen, die früher auf ihn herabgeblickt hatten.

    Sein Großvater mütterlicherseits war das Oberhaupt einer der wohlhabendsten und mächtigsten Familien Sardiniens gewesen. Die Geschichte der Calbrinis war eng verwoben mit der Vergangenheit der Insel – sie war voller blutiger Fehden, Verrat, Rache und falschen Stolzes.

    Seine Mutter war ein Einzelkind gewesen und mit achtzehn vor einer arrangierten Ehe davongelaufen, um einen armen, aber gut aussehenden jungen Bauern zu heiraten, den sie zu lieben glaubte.

    Verwöhnt, wie sie war, musste sie jedoch nach einem knappen Jahr erkennen, dass sie einen Fehler begangen hatte, dass sie ihren Mann fast ebenso verabscheute wie die Armut in ihrer Ehe. Nach Gabriels Geburt hatte sie ihren Vater angefleht, ihr zu verzeihen und sie wieder zu Hause aufzunehmen. Er war dazu bereit gewesen, jedoch nur unter der Bedingung, dass sie sich von ihrem Mann scheiden und das Kind bei seinem Vater ließ.

    Seine Mutter sei damit sofort einverstanden gewesen, hatte Gabriel als Junge gehört. Ihr Vater habe Gabriels Erzeuger eine stolze Summe Geld gezahlt mit der Auflage, dass die Familie Calbrini damit jeder Verpflichtung gegenüber dem Kind aus der inzwischen geschiedenen Ehe entbunden wurde.

    Daraufhin hatte Gabriels Vater, der plötzlich so viel Geld besaß wie noch nie in seinem Leben, seinen drei Monate alten Sohn seinem Cousin übergeben und war nach Rom gegangen, mit dem Versprechen, Geld für den Unterhalt seines Sohnes zu schicken. Doch in Rom hatte er gleich zu Anfang seine spätere zweite Frau kennengelernt, die nicht einsah, warum sie sich mit einem fremden Kind belasten sollte, und auch nicht wollte, dass ihr Mann Geld für den Kleinen verschwendete.

    Daraufhin hatten Gabriels Pflegeeltern sich an seinen Großvater gewandt. Sie waren arm und konnten es sich nicht leisten, ein Kind durchzufüttern. Doch Giorgio Calbrini hatte sich geweigert zu helfen. Das Kind interessierte ihn nicht. Außerdem hatte seine Tochter wieder geheiratet – diesmal den Mann seiner Wahl –, und er hoffte, dass sie ihm bald einen Enkel von annehmbarer Abstammung schenken würde.

    Doch da hatte er sich verrechnet. Als Gabriel zehn Jahre alt war, kamen seine Mutter und ihr zweiter Mann bei einem Hubschrauberabsturz ums Leben. So musste Giorgio Calbrini sich mit seinem einzigen Enkel zufriedengeben: Gabriel.

    Seine Kindheit war streng und bar jeglicher Liebe gewesen. Der Großvater konnte ihm keine Gefühle entgegenbringen, sich mit der niederen Herkunft des verhassten Vaters des Jungen nicht abfinden. Doch im Haus seines Großvaters bekam er immerhin anständig zu essen. Außerdem wurde er auf die besten Schulen geschickt, wo er alles lernen sollte, um eines Tages die Leitung der Firma Calbrini übernehmen zu können. Nicht, dass sein Großvater große Hoffnungen in ihn gesetzt hätte, wie er Gabriel wiederholt verbittert vorgehalten hatte. „Ich muss es tun“, hatte er immer wieder betont. „Mir bleibt keine andere Wahl. Schließlich bist du mein einziger Enkel.“

    Doch Gabriel war entschlossen gewesen, sich zu beweisen, allerdings nicht, um die Liebe seines Großvaters zu erringen. An Liebe glaubte er nicht. Nein, er hatte allen zeigen wollen, dass er tüchtiger und stärker war als sein Großvater. Und das hatte er erreicht. Anfangs hatte der Großvater Gabriels Professoren nicht glauben wollen, die sich erstaunt über seine Begabung äußerten, besonders aber seine rasche Auffassungsgabe in allem, was die vielschichtigen Zusammenhänge der Finanzwelt betraf. Mit zwanzig hatte Gabriel den kleinen Kapitalstock vervierfacht, den sein Großvater ihm zum achtzehnten Geburtstag übertragen hatte.

    Und dann war der Großvater drei Wochen nach Gabriels einundzwanzigstem Geburtstag unerwartet gestorben, und Gabriel hatte sein unermessliches Vermögen und seine Stellung geerbt. Nun mussten alle, die vorher gespottet hatten, er sei dieser Herausforderung nicht gewachsen, schnell einsehen, dass sie sich geirrt hatten. Gabriel war ein echter Calbrini, in Gelddingen entwickelte er sogar ein noch feineres Gespür als sein Großvater. Doch ihm ging es nicht nur darum, viel Geld zu verdienen. Niemand sollte ihn mehr verletzen können.

    Und das habe ich geschafft, dachte Gabriel. Keine Frau würde ihn ungestraft zurückweisen, wie seine Mutter es getan hatte.

    Schon gar nicht diese Frau hier.

    Er konnte hören, dass Sasha mit ihren Söhnen sprach, der Wind trug Lautfetzen zu ihm herüber, doch was sie sagte, verstand er nicht.

    Sasha! Mit fünfundzwanzig war er Milliardär geworden, ein Mann, der niemandem traute, für den Frauen, mit denen er schlief, genau das waren: Bettgefährtinnen, mehr nicht. Die Regeln, die er für solche Beziehungen aufstellte, waren einfach und unumstößlich: Kein Wort von Liebe, Bindung oder einer gemeinsamen Zukunft. Unbedingte Treue, solange eine Frau mit ihm zusammen war. Absolute Einhaltung aller Vorkehrungen für sicheren Sex. Keine Kinder. Und um sicherzustellen, dass letztere Regel weder „zufällig“ noch absichtlich gebrochen wurde, sorgte Gabriel stets selbst dafür.

    Im Lauf der Jahre hatte er genug wütende, verbitterte Szenen erlebt. Manche Damen waren in Tränen ausgebrochen, weil sie gehofft hatten, die Regeln ändern zu können … und schnell eines Besseren belehrt wurden. Die Tränen waren dann jedoch stets wundersam versiegt, wenn er den Schönen den Abschied mit einer großzügigen Geldsumme versüßt hatte.

    Gabriel lächelte zynisch. War es ein Wunder, dass er niemandem mehr traute und Frauen verachtete? Die Eva musste erst noch geboren werden, die sich nicht kaufen ließ. Seine Mutter hatte ihm gezeigt, wie Frauen waren, als sie ihn für Geld verlassen hatte. Und alle anderen, denen er seitdem begegnet war, hatten ihn in seiner Auffassung nur bestätigt.

    Natürlich genoss er die Gesellschaft von Frauen – oder besser gesagt, die Lust, die sie ihm mit ihrem Körper spendeten. Wie sein Vater war er ein sehr attraktiver Mann, er hatte nie Probleme, eine bereitwillige Partnerin zu finden, die seine sexuellen Bedürfnisse befriedigte.

    „Sam, geh nicht so weit weg. Bleib hier, wo ich dich sehen kann.“ Diesmal konnte er hören, was Sasha sagte, weil sie es ihrem Sohn zurief. Sasha – eine besorgte Mutter?

    Wie seine Verbitterung ließ die Vergangenheit ihn einfach nicht in Ruhe. Hier holte sie ihn ein, packte ihn so brutal, dass es regelrecht wehtat.

    Nach dem Tod seines Großvaters hatte er dessen abgelegene, unbehagliche Villa auf Sardinien verkauft und eine Jacht erworben. Da er durch seine Immobiliengeschäfte viel unterwegs war, wechselte er den Wohnort so häufig wie die Bettgefährtinnen. Wenn eine Frau sich ihm anbot, warum sollte er nicht zugreifen? Sie musste nur einsehen, dass es in seinem Leben keinen Platz mehr für sie gab, wenn sein sexueller Appetit gestillt war.

    Mit fünfundzwanzig hatte er auch beschlossen, eine Frau dafür zu bezahlen, dass sie ihm einen Erben schenkte – ein Kind, für das er sich die ausschließlichen Rechte sichern würde.

    Verächtlich beobachtete er Sasha. Vor sechs Wochen, unmittelbar nach seinem fünfunddreißigsten Geburtstag, hatte er am Krankenhausbett seines sterbenden Cousins zweiten Grades gestanden – die Familie Calbrini war groß und weitverzweigt – und sich angehört, wie Carlo ihn anflehte, für seine beiden Söhne zu sorgen, die er mehr als alles auf der Welt liebte.

    Eine warme Brise umspielte Gabriels klassisch-römische Züge. Vor Jahrhunderten hatten die Sarazenen Sardinien erobert und seine Geschichte und die seiner Einwohner nachhaltig geprägt. Die männlichen Nachkommen, die aus Verbindungen der Eroberer mit den Frauen der Insel hervorgingen, besäßen die Kraft und gnadenlose Grausamkeit ihrer Erzeuger, hatte Carlo Gabriel erzählt. Auch in den Adern seiner eigenen Familie floss Sarazenenblut. Wer sich Gabriel in den Weg stellte, durfte nicht mit Mitleid rechnen.

    Abschätzend beobachtete er die beiden Jungen am Strand. Sie hatten das Glück, einen älteren Vater gehabt zu haben, der sie liebte und vergötterte. Ihre Kindheit unterschied sich sehr stark von seiner eigenen. Wieder dachte er an das Versprechen, das Carlo ihm flehend abgenommen hatte. Ohne es so auszudrücken, hatte er das Schicksal seiner Söhne in Gabriels Hände gelegt, weil er ihrer Mutter nicht traute. Auf dem Sterbebett hatte er endlich zugeben müssen, dass auf sie kein Verlass war.

    Dennoch hatten seine letzten Worte ihr gegolten.

    „Sasha“, hatte er Gabriel zugeflüstert. „Du musst verstehen …“

    Mehr hatte er nicht über die Lippen gebracht, weil er zu schwach war. Doch das war auch nicht nötig gewesen. Gabriel wusste längst alles über Sasha. Wie seine eigene Mutter hatte sie ihn verlassen. Die Erinnerung daran nagte an seinem Stolz, machte ihn verbittert. Mit Sasha hatte er noch eine Rechnung offen, die sie ihm mit Zinseszins bezahlen würde. Deswegen war er jetzt hier.

    Protestgeschrei der Zwillinge veranlasste Sasha, sich besorgt umzudrehen. „Hört auf zu raufen, ihr beiden!“

    Gegen das gleißende Sonnenlicht nahm sie die Silhouette eines Erwachsenen wahr. Um die Person besser sehen zu können, schirmte sie die Augen mit der Hand ab.

    Es gibt Augenblicke im Leben, die man einfach nie vergisst. Sashas Herz schien plötzlich auszusetzen, ungläubiges Staunen, Erschrecken und Panik folgten – und ein ungeheurer Schmerz, den sie nicht wahrhaben wollte. Das Blut rauschte in ihren Adern, sie bewegte sich wie in Trance, brachte nur ein Wort hervor.

    „Gabriel!“

2. KAPITEL

    Nur ein Wort, doch es war gleichermaßen so erfüllt von Zorn, Schock und Furcht, dass es regelrecht nachzuhallen schien.

    Sasha musste den Kopf zurücklegen, um zu Gabriel hinaufblicken zu können. Ihr war bewusst, wie stark ihre Halsschlagader vor Aufregung klopfte, doch sie widerstand dem Bedürfnis, die Stelle mit der Hand zu bedecken.

    „Was machst du dort oben? Was willst du?“ Es war dumm, das zu fragen, Gabriel musste die Panik in ihrer Stimme hören und merken, dass sie die Angst niederzukämpfen versuchte. Das sagte ihr sein grausam-zufriedenes Lächeln, an das sie sich nur zu gut erinnerte.

    „Was, glaubst du, könnte ich wollen?“

    Sein Ton war täuschend sanft, fast zärtlich, und einen Augenblick lang übermannten Sasha die Erinnerungen. Sie war wieder siebzehn, ein empfindsames, verliebtes Ding voller Sehnsüchte, das seine Gefühle hinter forschem Auftreten verbarg. Ohne ihren Minirock und das knappe Oberteil stand sie da, ihr langes Haar mit den sonnengebleichten blonden Strähnen war feucht, weil Gabriel darauf bestanden hatte, sie solle erst duschen. Sie genoss es, wie er sie betrachtete, war überwältigt von ihren Empfindungen, dem Verlangen, das sie durchflutete. Zum ersten Mal in ihrem Leben verspürte sie so starkes sexuelles Begehren. Sie begehrte Gabriel, verlangte fast verzweifelt nach ihm.

    Die Tür zu ihrer Vergangenheit war aufgestoßen. Sasha wollte nicht sehen, was dahinterlag, aber es war bereits zu spät. Erneut durchlebte sie, wie ungeduldig sie darauf wartete, dass Gabriel zu ihr kam, stürmte ihm dann einfach entgegen. Er fing sie auf, hielt sie auf Armeslänge von sich und betrachtete ihren nackten Körper. Atemlos fieberte sie ihm entgegen, ihre Brustspitzen richteten sich schon bei der Vorstellung auf, dass er sie berühren würde. Doch nichts hatte sie auf das vorbereitet, was nun mit ihr geschah. Gabriels Fingerspitzen waren etwas rau, es waren die Hände eines Mannes, der auch körperlich arbeitete. Lustvoll erschauerte Sasha, als er ihre Brüste erotisierend langsam zu erkunden begann. Die rauen Berührungen erregten sie über alle Maßen, sie hielt es nicht mehr aus, wollte mehr. Alles in ihr war für ihn bereit, ihre empfindsamste Stelle pulsierte. Gabriel schien zu spüren, was sie sich wünschte, er ließ die Hände sanft, aber zielstrebig über ihren Körper gleiten, umfasste ihre Hüften, liebkoste sie intimer …

    War sie es gewesen, die ihm entgegendrängte und die Beine unwillkürlich leicht öffnete, oder hatte Gabriel sie enger an sich gezogen? Sasha wusste es nicht mehr, doch sie erinnerte sich genau, was sie empfunden hatte, als er sich über sie beugte und ihren Hals mit Küssen bedeckte, während er nun ihre feuchte Hitze erforschte. Fast hätte sie in diesem Moment den Höhepunkt erreicht.

    Ein Schauer überlief Sasha. Wieso dachte sie ausgerechnet jetzt daran? Die widersprüchlichsten Empfindungen stürmten auf sie ein. Furcht? Schuldgefühle? Verlangen? Nein! Nie wieder! Das Mädchen Sasha gab es nicht mehr, und mit ihr waren die Gefühle verflogen, die es beherrscht hatten.

    Unauffällig spähte Sasha den Strand entlang zu ihren Söhnen, die immer noch spielten und gar nicht gemerkt hatten, was hier vor sich ging. Schnell blickte sie fort, als könnte sie die Jungen so vor dem beschützen, was mit ihr geschah, und trat instinktiv zur Seite, damit Gabriel nicht auf ihre Söhne aufmerksam wurde. Für sie würde sie alles tun. Alles!

    Ihr Ablenkungsmanöver konnte ihn nicht täuschen. Carlo hatte ihn gewarnt, sie sei eine überfürsorgliche Mutter, aber das war ja auch verständlich. Sie hatte seinen Cousin für einen vermögenden Mann gehalten, und als Mutter seiner Kinder hatte sie uneingeschränkt Zugang zu seinem Reichtum gehabt. Wie viele Männer, die erst in späten Jahren Vater wurden, hatte Carlo seine Söhne vergöttert – den lebenden Beweis seiner Potenz. Seine Erben …

    Jetzt erbten sie gar nichts. In Gabriels goldbraunen Augen blitzte es auf, er dachte an den privilegierten Lebensstil der beiden Jungen, für die ihren Eltern nichts zu teuer war … Sie trugen exklusive italienische Kleidung, hatten strahlend weiße Zähne; die Art, wie sie sprachen, ließ darauf schließen, dass sie eine englische Schule für die Oberschicht besuchten. Und ihren kraftvollen, sehnigen Körpern war anzusehen, dass die Kinder von klein auf gesund und mit Bedacht ernährt worden waren.

    In ihrem Alter hatte er Lumpen getragen, war mager und knochig gewesen.

    Gabriel blickte wieder zu Sasha. Auch sie besaß schöne, gepflegte Zähne, für die Zahnarztrechnungen war natürlich ihr liebender Gatte aufgekommen. Ihr liebender Ehemann, der jetzt tot war. Ihr seidiges Haar war so geschnitten, dass es wunderbar natürlich floss, doch Gabriel wusste, dass es ein Vermögen kostete, immer so auszusehen. Das „schlichte“ Leinenkleid hatte garantiert ein Designeretikett, und auch ihre gepflegten, farblos lackierten Finger- und Fußnägel wiesen sie als selbstbewusste Frau von gesellschaftlichem Ansehen und Reichtum aus.

    Doch damit war es jetzt vorbei. Was mochte in Sasha vorgegangen sein, als sie von Carlos Tod erfuhr? War sie erleichtert gewesen, das Bett nicht mehr mit dem alten Mann teilen zu müssen? Hatte sie innerlich gejubelt, weil sie glaubte, jetzt reich zu sein?

    Fast dreißig dürfte sie inzwischen sein, überlegte Gabriel. Falls sie jetzt einen anderen reichen alten Mann suchte, würde sie feststellen, dass sie es mit sehr viel jüngeren Rivalinnen, die zudem keine Kinder hatten, aufnehmen musste. Damen, wie sie ihn umgarnten, wo immer er auftauchte.

    Eine seiner Geliebten hatte ihm gestanden, es sei das Sarazenenblut in seinen Adern, das ihn geheimnisvoll und gefährlich erscheinen ließ, sodass seine Feinde ihn fürchteten, während die Frauen von ihm fasziniert waren. Er selbst war überzeugt, dass ein Kind, das unerwünscht war und seelisch und körperlich misshandelt wurde, rasch lernte, einzustecken und auszuteilen. Ein Kind, das die Bauernhunde davon abhalten musste, ihm die Brotkrusten abzujagen, konnte gar nicht anders, als sich einen harten Schutzpanzer zuzulegen.

    Mit einem kalten Lächeln registrierte Gabriel Sashas Reaktion, sah den entsetzten Ausdruck in ihren Augen mit heimlicher Freude. „Ja, es muss dich hart angekommen sein, im Bett des alten Mannes zu liegen, dem du Lust gespendet hast, ohne selbst welche zu empfinden. Aber dafür konntest du dich natürlich an seinem vielen Geld erfreuen, stimmt’s?“

    „Ich habe Carlo nicht seines Geldes wegen geheiratet.“

    „Nein? Warum dann?“

    Aha! Jetzt hatte er sie, wo er sie haben wollte. Er hörte sie tief durchatmen. Wie gut er dieses Gefühl kannte, vor einem tödlichen Schlag in Deckung gehen zu wollen. Leider war es für Sasha dazu zu spät. Hier gab es keine Deckung mehr.

    „Doch wohl kaum aus Liebe“, höhnte Gabriel. „Kurz bevor Carlo starb, habe ich im Krankenhaus in Mailand mit ihm gesprochen. Da warst du, glaube ich, in New York – zum Einkaufen. Und bequemerweise hattest du deine Söhne vorher im Internat abgeladen, um frei und ungestört zu sein.“

    Aus ihrem Gesicht wich alle Farbe.

    Trotzdem ist sie wunderschön, dachte Gabriel widerwillig.

    Sasha war so betroffen, dass sie im ersten Moment kein Wort hervorbrachte. Damals war sie heimlich nach New York geflogen, um einen weiteren Spezialisten aufzusuchen, der Carlo vielleicht doch noch helfen konnte. Für alles, was er für sie und ihre Zwillinge getan hatte, konnte sie ihm nicht genug danken. Sie schuldete Carlo so viel, hatte ihn täglich, oft sogar mehrmals am Tag, im Krankenhaus besucht und nichts unversucht lassen wollen, um ihren Mann zu retten. Erst nach schweren inneren Kämpfen hatte sie die Leitung des Londoner Internats gebeten, die Jungen aufzunehmen. Sie hatte die aus ihrer Sicht beste Entscheidung getroffen, doch genau das hielt Gabriel ihr jetzt vor.

    „Du weißt natürlich, dass Carlos Firma bankrott ist und er dir nichts als Schulden hinterlassen hat?“

    „Ja, das weiß ich“, musste Sasha niedergeschlagen zugeben. Es wäre sinnlos gewesen, ihre finanzielle Notlage zu verheimlichen, Gabriel zu erklären zu versuchen, wie ihr zumute war. Er würde sie doch nicht verstehen, weil er dazu gar nicht fähig war. Sie hatten beide eine schwere Kindheit hinter sich, aber das hatte sie einander nicht nähergebracht, sondern sie sogar zu erbitterten Feinden gemacht. Er würde nie verstehen, warum sie ihn wegen Carlo verlassen hatte. Und sie würde es ihm nicht verraten, weil das zu nichts führen würde.

    „Zur Beerdigung bist du nicht erschienen, Gabriel. Soll ich mich jetzt geehrt fühlen, weil du persönlich hergekommen bist, um deinen Triumph auszukosten?“

    „Um zuzusehen, wie du Krokodilstränen vergießt? So stark ist nicht einmal mein Magen.“

    „Aber natürlich stark genug, um mich mit Worten zu steinigen. Es ist zehn Jahre her, Gabriel. Wäre es da nicht an der Zeit …“

    „Zeit wofür? Dass ich jetzt eintreibe, was du mir schuldest, und zwar mit Zins und Zinseszins? Ich bin ein Mann, der Darlehen voll zurückfordert, Sasha. Carlo wusste das.“

    Ein Schauer überlief sie. „Wie meinst du das? Was wusste Carlo?“

    „Dass er mir das geschuldete Geld verzinst zurückzahlen muss.“

    „Du hast Carlo Geld geliehen?“

    Gabriel nickte. „Als Sicherheit musste er mir seine Hotels überschreiben. Er hatte sich finanziell katastrophal verspekuliert. Das habe ich ihm auch gesagt, aber er glaubte, seinen Kopf mit geliehenem Geld aus der Schlinge ziehen zu können. Und da wir verwandt waren, konnte ich ihn schlecht abweisen, als er mich um Hilfe bat. Pech für ihn, dass er es nicht geschafft hat, den Bankrott abzuwenden. Und gut für mich, dass seine Schulden durch Sicherheiten abgedeckt werden. Jetzt gehören seine Hotels mir. Natürlich auch dieses hier.“

    Sasha traute ihren Ohren nicht. „Dir?“ Sie musste sich verhört haben! „Dieses Hotel gehört dir?“

    „Das hier und alle seine anderen auch“, versicherte Gabriel ihr. „Dein Zuhause, das Geld, das du auf der Bank hast, die Kleider, die du trägst. Alles das gehört jetzt mir, Sasha. Alles. Carlos Schulden sind damit getilgt“, fuhr er leise fort, „während deine bei mir noch offenstehen. Dachtest du, ich hätte sie vergessen …, dass ich mir nicht die Mühe machen würde, sie einzufordern?“

    Verzweifelt widerstand Sasha nun dem Drang, zu ihren Söhnen zu sehen, um sich zu vergewissern, dass es ihnen gut ging und sie von der schrecklichen Entwicklung der Dinge nichts ahnten. Wenn sie zu ihnen hinüberblickte, könnte Gabriel merken, dass sie über ihre Söhne angreifbar war.

    Sie atmete tief durch. „Du willst dich an mir rächen? Dabei war ich in unserer Beziehung das Opfer, Gabriel. Schließlich warst du es, der …“

    „Du hast dich an den Höchstbietenden verkauft.“

    Irgendwie schaffte sie es, ihn anzusehen. „Weil du mir keine andere Wahl gelassen hast“, erklärte sie gefasst.

    Das stimmte auch. Sie war zu ihm gekommen und hatte sich von ihm all die Dinge erhofft, die sie sich immer gewünscht hatte. Zu jener Zeit hatte sie noch an Wunder geglaubt; dass das Schicksal selbst bei einem Mädchen wie ihr alles gutmachen würde. Sie hatte darauf vertraut, dass ihre Träume wahr werden könnten. Jetzt empfand sie nur Mitleid für das Mädchen von damals, war froh, eine reife Frau zu sein.

    Ehe er etwas erwidern konnte, fragte Sasha: „Was willst du, Gabriel? Ganz sicher hast du deine kostbare Zeit doch nicht geopfert, um einfach nur zu triumphieren. Oder dachtest du, es könnte ganz lustig sein, uns persönlich rauszuwerfen? Aber nun, die Mühe nehme ich dir ab. Im Handumdrehen haben wir alles gepackt.“ Von all den Annehmlichkeiten, die sie aufgeben musste, würde sie dies am schmerzlichsten vermissen: den Luxus, sich Stolz leisten zu können. Sie wusste zu gut, dass das purer Luxus war.

    Doch Gabriel hielt sie zurück. „Ich bin noch nicht fertig.“

    Da war noch mehr? Was, um Himmels willen? Schlimmer kann es doch gar nicht mehr werden, überlegte Sasha.

    „Ehe Carlo starb, hat er mich als gesetzlichen Vormund seiner Kinder eingesetzt.“

    Das musste ein schlechter Scherz sein! Ein grausamer Versuch, ihr Angst einzujagen. Das konnte Gabriel unmöglich ernst meinen! Sicher wollte er nur seine Rache auskosten.

    „Was ist?“, fragte Gabriel leise. Obwohl Sasha sich bemühte, ihre Reaktion zu verbergen, entging ihm nicht, dass sie schockiert war. „Carlo muss dir doch gesagt haben, dass er mich nach alter sardischer Tradition als Familienvormund einsetzen würde.“

    Natürlich wusste er, dass Carlo das nicht getan hatte, weil sein Cousin es ihm selbst anvertraut hatte.

    „Es ist am besten so“, hatte Carlo ihm schmerzerfüllt zugeflüstert. „Auch wenn Sasha es anfangs nicht verstehen wird.“

    Sie verstand es tatsächlich nicht, stellte Gabriel fest.

    Entsetzt sah sie ihn an, schüttelte nur abwehrend den Kopf.

    Das durfte nicht wahr sein! Panik erfasste Sasha, ihr wurde eiskalt. Das war der Albtraum aller Albträume! Sie war verraten und verkauft! Ihr Herz schien stillzustehen, sie war wie gelähmt.

    „Nein!“, brachte sie mühsam hervor und ballte die Hände zu Fäusten. „Das kann ich einfach nicht glauben!“

    „Meine Anwälte verfügen über alle erforderlichen Dokumente.“

    Das ist kein schlechter Witz, wurde Sasha benommen bewusst. Gabriel meinte es ernst. Ihr Kopf dröhnte, Fragen stürmten auf sie ein. Um ihre mühsam aufrechterhaltene Fassung war es geschehen, sie fühlte sich erschreckend hilflos.

    „Das ist mir völlig unbegreiflich … Wieso sollte Carlo so etwas tun? Welchen Grund hätte er dazu gehabt?“

    Gabriel zuckte nur die Schultern.

    Sasha verstand nicht, dass sich ihr ausgerechnet jetzt diese Szene aus der Vergangenheit aufdrängte. Sie sah Gabriel vor sich, das Salzwasser rann ihm über die athletischen Schultern, als er sich aus dem Meer an Deck seiner Jacht schwang. Er war nackt, und es war nicht zu übersehen, dass er genauso bereit für sie war wie sie für ihn.

    Und sie war immer für ihn bereit. Unersättlich und voller Verlangen. Sie fieberte danach, ihm ganz nah, mit ihm eins zu sein. Hemmungslos war sie, und sie war sicher, dass Gabriel es auch gar nicht anders wollte. Da sie auf der Jacht allein waren, hatte sie sich nur ein Hemd von ihm übergestreift, in dem erregenden Gefühl, darunter nackt und sofort für ihn verfügbar zu sein. Als Liebhaber hatte er ihr die Augen für eine ganz neue Welt der Lust geöffnet und ihrem Körper diese Lust auf eine Weise erschlossen, die sie nie vergessen würde. Stundenlang liebte er sie auf seinem Bett, streichelte und küsste jeden Zentimeter ihres Körpers – den Hals, die zarten Innenflächen ihrer Arme, sogar die Finger. Der Ekstase schon ganz nahe, schloss sie die Augen und genoss es, wie er sie mit der Zunge langsam überall erkundete.

    In ihrer Erregung vergaß sie, dass sie still liegen sollte, sie streckte die Arme nach ihm aus, hob sich ihm aufstöhnend entgegen und öffnete die Beine, damit er sie auch intim liebkoste. Ihr Höhepunkt kündigte sich bereits an, ehe er in sie eindrang. Selbstvergessen passte sie sich seinem kraftvollen Rhythmus an, wollte alles von ihm und ihm alles geben. Nur etwas störte sie ein wenig: dass er nie darauf verzichtete, sich zu schützen.

    Sasha wurde bewusst, dass ihre Gedanken eine gefährliche Richtung genommen hatten. Nein, warnte die innere Stimme. Was war nur mit ihr los? Wieso brachte Gabriel sie dazu, ausgerechnet jetzt daran zu denken?

    „Liegt das nicht auf der Hand?“, hörte sie ihn kühl fragen. „Carlo wusste, wie verzweifelt seine finanzielle und geschäftliche Lage war. Er hat mir selbst gesagt, er wolle alles tun, um seine Söhne zu beschützen, ihre Zukunft zu sichern. Offensichtlich glaubte er, mich moralisch dazu zu verpflichten, finanziell für sie zu sorgen, indem er mich zu ihrem Vormund ernannte.“

    „Nein! So etwas hätte er niemals getan“, widersprach Sasha. Aber machte sie sich da nicht etwas vor? Das passte zu Carlo, obwohl er dabei sicher nur das Beste für sie im Sinn gehabt haben mochte. Von jeher hatte er einen tief verwurzelten Familiensinn an den Tag gelegt. Er war stolz darauf gewesen, ein Calbrini zu sein und dass die Zwillinge seinen Namen tragen würden. Sasha unterdrückte einen Seufzer. Er hatte sie geliebt und ihr geholfen, über ihren Liebeskummer wegen Gabriel hinwegzukommen. In den Adern der Jungen floss Calbrini-Blut, und letztlich hatte Carlo das mehr bedeutet als ihr.

    Sasha verbannte die Vergangenheit und versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was Gabriel sagte. Die Erinnerungen, die er wachrief, waren gefährlich und machten sie verletzlich. Einfach nur vor ihm zu stehen entfachte bereits erotische Fantasien, die sie längst hinter sich gelassen zu haben glaubte.

    „Er wollte, dass ich finanziell für sie sorge“, wiederholte Gabriel. „Und sie vor ihrer Mutter beschütze“, setzte er in einem Ton hinzu, der sie wie ein Messerstich ins Herz traf.

    Sie brauchte einen Augenblick, ehe sie voll begriff, was er da gesagt hatte, und auf seine grausame, zudem ungerechte Unterstellung reagieren konnte. „Sie brauchen weder Schutz vor mir, noch brauchen sie dich.“

    „Ganz offensichtlich war Carlo da anderer Meinung. Und die Gesetze sind es auch. Ich bin der Vormund deiner Söhne und besitze das Sorgerecht für sie. Das hat ihr Vater auf seinem Sterbebett verfügt.“

    „Aber ich bin ihre Mutter.“

    „Eine Mutter, von der manche behaupten würden, dass die Kinder ohne sie besser dran wären.“

    „Wie kannst du so etwas sagen? Du hast nicht die geringste Ahnung, wie ich mit meinen Kindern umgehe.“

    „Ich kenne dich. Du bist zu Carlo gegangen, weil er dir zu geben bereit war, was du von mir nicht bekamst. Jetzt ist er tot, und früher oder später wirst du dich nach einem Ersatz für ihn umsehen. Offensichtlich befürchtete Carlo, dass der Mann, den du nach ihm heiratest, nicht unbedingt das Wohl seiner Söhne im Sinn haben könnte, und wollte sie davor beschützen.“

    „Ich würde niemals einen Mann heiraten, der sie nicht wie seine eigenen Kinder liebt.“

    „So?“

    Sasha konnte sich denken, was in Gabriel vorging. „Du hast deiner Mutter also immer noch nicht verziehen. Aber ich bin nicht wie sie! Ich liebe meine Söhne …“

    „Hör auf! Das hier hat nichts mit meiner Mutter zu tun!“

    Es hatte keinen Sinn, ihm zu widersprechen. Eher hätte sie versuchen können, Granit mit bloßen Händen zu spalten. Dennoch wusste Sasha, dass sie recht hatte. Für Gabriel waren alle Frauen wie seine Mutter. Er verachtete sie und wollte einfach glauben, dass Frauen dazu bereit waren, ihre Kinder für Geld zu verlassen. Hätte er das nicht getan, hätte das ja sonst bedeutet, dass ihn seine Mutter verlassen hatte, weil mit ihm etwas nicht in Ordnung war und er ihre Liebe nicht verdient hatte. Für ihn waren die Frauen einfach geldgierig. Er war felsenfest davon überzeugt. Und in seinen Augen war Sasha wie seine Mutter. Daran ließ sich nicht rütteln. Er wollte gar nichts anderes glauben.

    Eins hatte Sasha auf ihrem eigenen, oftmals schwierigen Weg zur reifen Frau gelernt. Man konnte anderen die Selbsterkenntnis, die seelische Gesundung nicht abnehmen.

    Gabriel hatte vor langer Zeit beschlossen, seine Liebesfähigkeit zu opfern, und sich hinter verbittertem Stolz verschanzt, der ihm verbot, in Frauen etwas anderes als egoistische, selbstbezogene Geschöpfe zu sehen.

    Carlo mochte geglaubt haben, das Richtige zu tun, doch Sasha wünschte, er hätte Gabriel nicht bevollmächtigt, in ihr Leben und das ihrer Kinder einzugreifen. Sie bedeuteten ihr alles, und sie würde alles tun, um sie zu beschützen. Für sie war ihr kein Opfer zu groß.

    „Du musstest Carlos Wunsch nicht erfüllen“, hielt sie Gabriel vor. „Warum willst du es tun? Meine Söhne bedeuten dir nichts.“

    Sashas feindseliger Ton entging Gabriel nicht. Er blickte zu den Zwillingen. Natürlich hatte sie recht. Sie bedeuteten ihm nichts, aber sie waren Calbrinis. Seine erste Reaktion war gewesen, Carlos Bitte abzulehnen. Warum sollte er sich die Verantwortung für die Söhne seines Cousins aufbürden, besonders da er wusste, was Carlo damit beabsichtigte? Sein Cousin war bankrott und völlig verschuldet gewesen, und seine Söhne waren noch viel zu jung, um für sich selbst sorgen zu können. Und ihre Mutter kannte er zu gut, auf sie war kein Verlass. Sie würde sich dem erstbesten Mann andienen, der sie sich leisten konnte. All das musste auch Carlo sich überlegt haben. Deshalb hatte er sich an ihn gewandt, weil ihm klar war, dass Gabriel sich als Familienangehöriger dieser letzten Bitte aus moralischen Gründen nicht verschließen konnte.

    Seitdem hatte er genug Zeit gehabt, um über die Situation nachzudenken. Dabei war er zu der Erkenntnis gekommen, dass diese Lösung gar nicht so übel war. Auf diese Weise musste er keine eigenen Söhne und Erben haben und konnte sich daraus möglicherweise ergebenden rechtlichen Problemen aus dem Weg gehen. Carlos Söhne waren Calbrinis. Deshalb würde er einige Zeit mit ihnen verbringen, um herauszufinden, ob sie es wert waren, wie seine eigenen Kinder aufzuwachsen. Falls der Versuch klappte, konnte er sie als ihr Vormund genau nach seinen Vorstellungen erziehen und auf das Erben seines großen Imperiums und Reichtums vorbereiten. Und was Sasha betraf …

    Der Gedanke an sie brannte in ihm wie eine unverheilte Wunde. Ihre gemeinsame Vergangenheit war eine Seite seines Lebens, von der er sich nie hatte befreien können. Keine der Frauen vor und nach ihr hatte es geschafft, in seinem Herzen so tiefe Spuren zu hinterlassen wie Sasha. Sie war eine offene Rechnung in seiner Lebensbilanz, und sein Stolz hatte das nie verkraftet. Jetzt bot das Schicksal ihm die Gelegenheit, die Außenstände einzutreiben.

    Nachdem er das, was sie ihm schuldete, mit Zins und Zinseszins eingefordert und ihr klargemacht hatte, dass er den Spieß umdrehte, dass diesmal er es war, der sie verließ, würde er ihr zeigen, dass es für sie im Leben ihrer Söhne keinen Platz mehr gab … und schon gar nicht in seinem. Mit großen Problemen rechnete Gabriel bei der Ausführung dieses Plans nicht. Er kannte Sasha. Sie war eine lebenshungrige, sinnliche Frau, die auf Sex und Geld aus war. Doch er musste vorsichtig sein. Wenn sie auch nur ahnte, was er vorhatte, würde sie sich an die Jungen klammern, entschlossen, ihr Ticket zum Reichtum auf keinen Fall aus der Hand zu geben.

    Und wenn sie sich doch weigern sollte, ihre Söhne aufzugeben?

    Falls sie so dumm wäre, würde sie schnell merken, dass das ein Fehler war.

    „Nein. Aber sie bedeuteten Carlo viel“, erwiderte Gabriel kühl. „Und da ich ihm mein Wort als Ehrenmann gegeben habe, sie in jeder Hinsicht wie meine eigenen Söhne zu behandeln, werde ich es auch tun.“

    „Wie bitte?“ Wie seine eigenen? Entsetzt schwieg Sasha. Damit hatte sie nicht gerechnet! Natürlich wusste sie, wie sehr Carlo an den Jungen gehangen hatte, aber ihr war auch klar, dass er ein typischer Sarde war, dem seine Familie und seine Ehre alles bedeuteten. Hätte Carlo ihr wenigstens anvertraut, was er plante, dann hätte sie rechtzeitig etwas unternommen, ihn notfalls angefleht, ihr das nicht anzutun. Er hatte doch gewusst, wie Gabriel zu ihr stand, dass er sie verachtete. Und auch …

    Sasha atmete tief durch. Daran hatte sie seit Jahren nicht mehr gedacht, jedenfalls nicht, seit sie im Morgengrauen aus Gabriels Bett geschlüpft war, während er noch schlief und nicht ahnte, was sie vorhatte. Sie hatte nichts mitgenommen, als sie seine Jacht verlassen hatte, weder die teure Kleidung, die er ihr gekauft hatte, noch den Schmuck. Nur ihren Pass. Und genug Geld, um zu Carlo ins Hotel zu gelangen und sich und ihre Zukunft in seine Hände zu legen. Achtzehn war sie damals gewesen, Carlo Mitte sechzig. Kein Wunder, dass die Beamten ihn einen Monat später bei der Trauung im ersten Moment für ihren Vater gehalten hatten. Doch das war ihr gleichgültig gewesen. Es zählte nur, dass er sie gerettet hatte.

    Sasha bemerkte, dass Gabriel zu ihren Jungen blickte, und wollte instinktiv nach seinem Arm greifen, um ihn daran zu hindern, zu ihnen zu gehen. Doch ehe sie dazu kam, wirbelte Gabriel herum und packte sie beim Handgelenk. Erschauernd wurde ihr bewusst, wie stark die bloße Berührung sie erregte. Wie war das möglich? Zehn Jahre war es her, seit Gabriel sie zum letzten Mal berührt hatte. Durch die Geburt der Zwillinge hatte sie eine Art von Liebe kennengelernt, die so ganz anders war, als was sie einst für ihn empfunden hatte. Zumindest hatte sie sich das einzureden versucht.

    Wie konnte eine einzige Berührung einen solchen Gefühlssturm auslösen? Sasha wurde heiß, ihre Beine fühlten sich schwach an, ihr Puls jagte. Ich bilde es mir nur ein, ermahnte sie sich. Ich begehre Gabriel nicht mehr. Warum auch? Dennoch durchfluteten sie Empfindungen, die jeden vernünftigen Gedanken auslöschten – Erregung und Zorn, Verlangen und Abneigung –, zwischen ihnen knisterte es wieder so gefährlich wie früher.

    So war ihr zumute gewesen, als sie Gabriel zum ersten Mal begegnet war. Sie hatte ihn schon begehrt, ehe er sie berührt hatte, und als er es dann getan hatte …

    Rasch schloss Sasha die Augen, weil sie nicht daran denken wollte, doch es war bereits zu spät. Sie hörte sich lustvoll schreien, durchlebte erneut jene unglaublichen Gefühle, die sie übermannt hatten, als Gabriel sich im Dämmerlicht in der Hauptkabine der Jacht über sie beugte und sie beobachtete, während er sie geschickt mit den Fingern reizte, sodass sie ihren ersten Höhepunkt erreichte. Dann wartete er, bis sie sich etwas beruhigt hatte, um sie in jenem triumphierenden Ton, der ihr so vertraut werden sollte, leise zu fragen: „Findest du nicht, dass du mir jetzt verraten könntest, wie du heißt?“

    Beschämt öffnete Sasha die Augen. Der bloße Gedanke an diesen Augenblick ließ ihre Wangen brennen. Gerade siebzehn war sie da gewesen, ein halbes Kind voller Träume und Sehnsüchte. Doch schon damals hatte sie so stark empfunden. Jetzt war sie achtundzwanzig, eine weltgewandte, erfahrene Frau, der bewusst war, wie gefährlich sie damals gelebt hatte. Und wie glücklich sie sich schätzen musste, alldem und Gabriel entronnen zu sein. Jetzt war sie frei von ihm und allem, was er sie gelehrt hatte.

    Sie spürte, dass er sie beobachtete, und riss sich zusammen. Er konnte nicht ahnen, was sie dachte, inzwischen war sie erwachsen und viel zu beherrscht, um sich zu verraten. Dennoch war da immer noch dieser dumpfe Schmerz in ihrem Herzen, gegen den sie nichts tun konnte. Benommen blickte sie zu Gabriel, betrachtete seine sonnengebräunte Haut, sah seinen athletischen Körper mit dem dunklen Brusthaar vor sich, seinen durchtrainierten flachen Bauch – und etwas tiefer, die Stelle, an der sie ihn mit der Hand, den Lippen so intim und lustvoll liebkost hatte …

    Wie konnte sie an diese hemmungslosen Augenblicke der Ekstase denken, obwohl ihre Söhne nur wenige Meter von ihr entfernt spielten! Schuldbewusst verdrängte Sasha die Erinnerungen. Ihre Lippen fühlten sich trocken an, doch sie wagte nicht, sie zu befeuchten, weil Gabriel dann sofort gewusst hätte, an was sie dachte.

    „Lass mich los!“, forderte sie und versuchte, ihr Handgelenk zu befreien.

    „Möchtest du es wirklich? Es gab eine Zeit, als du mich angefleht hast, dich zu berühren, weißt du noch?“

    Unwillkürlich erbebte Sasha.

    „Aha. Wie ich sehe, weißt du es noch genau“, höhnte Gabriel und gab sie frei.

    Eine Gänsehaut überlief sie.

    „Ich warne dich, Sasha. Ich kenne dich ganz genau.“ Anzüglich betrachtete er sie von Kopf bis Fuß, und sie hätte ihn am liebsten geohrfeigt.

    „Ich bin die Mutter der Calbrini-Zwillinge: Nur als diese wirst du mich in Zukunft kennen, Gabriel“, wies sie ihn schneidend zurecht.

    Er ließ ihren Arm so unerwartet los, dass sie fast das Gleichgewicht verloren hätte. Verwirrt sah sie Gabriel an, der ihr den Rücken zukehrte. Ihr war plötzlich kalt. Wie hatte sie so dumm sein können, ihn zu lieben? Aber sie hatte es getan. Verzweifelt, von ganzem Herzen, voller Hingabe und Leidenschaft. Sie hatte sich danach gesehnt, dass er ihre Gefühle erwiderte, weil sie Sex mit Liebe verwechselt hatte. Was für eine Närrin sie gewesen war! Doch dieser Teil ihres Lebens war abgeschlossen.

3. KAPITEL

    Verstört beobachtete Sasha, dass Gabriel sich den Jungen zuwandte. Sie konnte nicht fassen, was Carlo ihr angetan hatte. Doch die Sarden waren nun mal nicht wie andere Männer, das hatte sie inzwischen gelernt. Sie lebten nach einem eigenen Ehrenkodex, bildeten eine patriarchalische Gesellschaft und glaubten, das Recht zu besitzen, selbstherrlich über das Schicksal ihrer Familie bestimmen zu können.

    Als Carlo ihr von Gabriels Mutter erzählt hatte, war sie schockiert gewesen, weil er keinen Anstoß daran nahm, dass Gabriels Vater seine Tochter hatte zwingen wollen, einen Mann zu heiraten, den er ihr ausgesucht hatte.

    „Kein Wunder, dass sie durchgebrannt ist“, hatte Sasha daraufhin bemerkt.

    Doch Carlo hatte nur die Stirn gerunzelt und gleichmütig den Kopf geschüttelt. „Sie konnte froh sein, dass ihr Vater ihr verziehen hat und mächtig genug war, Luigi zu überreden, sie zu heiraten, obwohl sie dem Ansehen des Familienoberhaupts mit ihrer eigenmächtigen Handlungsweise enorm geschadet hatte.“

    „Aber einen Mann zu heiraten, den man nicht liebt …“

    „Als Vater hatte er das Recht, es von ihr zu verlangen.“

    „Auch das Recht, sie zu zwingen, Gabriel, ihren kleinen Sohn, im Stich zu lassen? Das kannst du doch unmöglich richtig finden, Carlo“, hatte Sasha sich empört.

    „Richtig nicht. Aber Giorgio war ein stolzer Mann und das Oberhaupt der Familie. Er betrachtete es als Sache der Ehre, die Abstammungslinie der Calbrinis rein zu halten und einen Enkel zu haben, dessen Blut …“

    „Zum Schluss musste er Gabriel dann aber doch akzeptieren, oder etwa nicht?“

    Carlo hatte zwar genickt, um anzudeuten, dass er ihren Einwand verstand, im Grunde genommen hatte Sasha jedoch gewusst, dass er ebenso altmodisch und traditionsverwurzelt dachte wie Gabriels Großvater. Sie hatte den Verdacht, dass er ihr die Geschichte von Gabriels Geburt nur erzählt hatte, weil er sich trotz allem verpflichtet fühlte, sich hinter seinen Cousin zu stellen. Carlo hatte sie mit seinem Geld und seinem Namen geschützt, doch er war und blieb ein Calbrini. Und ihre Söhne auch. Das hatte er nie vergessen, und sie durfte es ebenfalls nicht tun, wenn auch aus anderen Gründen.

    Immer noch beobachtete Gabriel ihre Söhne.

    „Es wäre sinnlos, dich mit ihnen bekannt zu machen, denn du wirst in ihrem Leben sowieso keine Rolle spielen“, erklärte Sasha mit Nachdruck.

    „Im Gegenteil. Ich habe die Absicht, mir die Rolle als ihr Vormund zur vorrangigen Aufgabe zu machen.“ Er sprach weiter, ohne sie anzusehen. „Deshalb bin ich hergekommen. Wer weiß, wie weit die Kinder durch ihre Lebensumstände bereits geschädigt sind.“

    „Sie vermissen Carlo, aber durch seinen Tod haben sie seelisch keinen Schaden genommen“, betonte Sasha.

    Blitzschnell drehte Gabriel sich zu ihr um. „Ich meinte nicht Schaden durch den Tod ihres Vaters, sondern durch das Verhalten ihrer Mutter.“

    Sasha wurde es eiskalt. „Du hast kein Recht, so etwas zu sagen.“

    „Ich habe sogar jedes Recht dazu. Die Kinder sind meine Mündel, und ich bin moralisch und gesetzlich dazu verpflichtet, sie zu beschützen.“

    „Vor mir? Ich bin ihre Mutter!“ Sie presste die Fingernägel so fest in ihre Handflächen, dass es schmerzte.

    Gabriels goldbraune Augen zeigten keine Regung. „Du magst ihre Mutter sein, aber du bist auch eine Frau, die einen Lebensstil braucht, den ihr nur ein reicher Mann bieten kann. Und wenn so ein Mann dafür bezahlt, dass du ihm körperliche Freuden spendest, wird er nicht von zwei neunjährigen Jungen gestört werden wollen. Nach Ansicht der meisten Gerichte würde so eine Mutter ihre Fürsorgepflichten eindeutig vernachlässigen und die Bezeichnung Mutter nicht verdienen.“

    Es war nicht zu überhören, wie verbittert Gabriel war.

    „Nur, weil deine eigene Mutter dich verlassen hat …“

    „Lass sie aus dem Spiel!“

    Noch nie war Sasha so wütend und gleichzeitig verängstigt gewesen.

    „Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es im Interesse der Jungen ist, wenn sie fürs Erste hier auf der Insel – der Heimat ihres Vaters – bleiben, während ich darüber nachdenke, was für ihre Zukunft am besten ist.“

    „Dazu hast du kein Recht.“

    Jetzt verliert sie die Fassung, obwohl sie sich verzweifelt bemüht, es nicht zu zeigen, stellte Gabriel fest. An ihrem Hals pulsierte eine Ader, fast konnte er spüren, wie Panik und Angst sie übermächtigten. Nicht zu übersehen war auch der entsetzte Blick.

    „Sie sind meine Söhne“, beharrte Sasha. „Meine Söhne!“

    „Und ab jetzt offiziell meine Mündel, und zwar nach altem sardischem Gesetz. Hier gilt das Patriarchat, wie du sehr wohl weißt.“

    Benommen schüttelte sie den Kopf. „Das kannst du nicht machen. Ich lasse es nicht zu.“

    „Du wirst mich nicht daran hindern.“ Gabriel lächelte kalt. „Vor Gericht zu gehen, kannst du dir gar nicht leisten. Du hast kein Geld. Und Carlo ist tot, du brauchst einen neuen Mann, der für euch sorgt. Einen, der wie Carlo nicht sieht, was du wirklich bist. Versuche gar nicht erst, es abzustreiten“, warnte er sie scharf, als sie aufbegehren wollte. „Schließlich wissen wir beide, dass du es gewöhnt bist, dich an den Meistbietenden zu verkaufen. Deswegen hast du mich ja auch ausgesucht – und aus dem gleichen Grund verlassen. Richtig?“

    Fast gleichmütig hatte er gesprochen, doch sein Ton täuschte Sasha nicht. Gabriel sagte nichts beiläufig oder grundlos. Beschwörend erwiderte sie: „Es war ein großer Fehler …“

    „Ja, sicher. Dein Fehler“, unterbrach er sie scharf.

    „Nein, so war es nicht …“ Sie verstummte einen Augenblick. „Das alles liegt lange zurück.“ Wieso rechtfertigte sie sich eigentlich? Sie schuldete Gabriel keine Erklärung. Dennoch musste sie sich in Acht nehmen. Er verachtete sie. Und er war gefährlich. Das war er schon damals gewesen, und jetzt erst recht. Inzwischen hatte sie die beiden besten Gründe der Welt, sich nicht auf die Vergangenheit einzulassen, sich nicht erneut wie eine Motte von der Flamme anlocken zu lassen, an der sie verbrennen würde.

    „So lange nun auch wieder nicht. Erst vor zehn Jahren habe ich dich von der Straße aufgelesen, wo dein voriger Liebhaber dich stehen gelassen hatte. Erinnerst du dich noch? Da hast du mir gesagt, man habe dir eine Hauptrolle im neuesten Film eines Pornomoguls angeboten, aber für mich würdest du stattdessen eine Privatvorstellung geben. Das waren deine Worte, nicht meine!“ Gabriel ließ sie stehen und ging zielstrebig auf ihre Söhne zu. „Die Katze lässt das Mausen nicht.“

    „Wohin willst du?“, fragte Sasha angstvoll, obwohl sie die Antwort kannte.

    Er drehte sich zu ihr um, und sein Lächeln ließ sie erschaudern. „Ich gehe mich meinen Mündeln vorstellen“, erwiderte er leise.

    Sekundenlang war Sasha versucht, sich weiter mit der Vergangenheit auseinanderzusetzen, die Gabriel heraufbeschworen hatte, dann schüttelte sie seine Vorwürfe einfach ab und rannte ihm nach. „Lass sie in Ruhe!“, rief sie drohend. „Wage es ja nicht, meine Kinder anzurühren!“

    Mit den Jahren ist sie noch schöner geworden, musste Gabriel sich widerstrebend eingestehen und verfolgte, wie sie auf ihn zueilte. Ihre Brüste hoben und senkten sich unter dem dünnen Sommerkleid. Es beunruhigte ihn, sie so zu sehen, auf einmal verspürte er wieder das vertraute Verlangen. Erinnerungen drängten sich ihm auf. Ihre Haut schmeckte nach Frau und Sonnenschein und Sex, sie besaß herrliche feste Brüste, die sich wunderbar anfühlten. Wie oft hatten ihre dunkelbraunen Knospen ihn dazu eingeladen, sie zu berühren und zu küssen. Er sah Sasha nackt an Deck seiner Jacht vor sich, den Kopf zurückgelegt, die Meeresbrise zauste ihr Haar, und ihr verführerisches Lächeln verhieß ihm die höchsten Wonnen.

    Jetzt stand sie erneut vor ihm, doch diesmal zwischen ihm und ihren Kindern. Die Mutterschaft hatte ihre Brüste voller werden lassen, was sie noch reizvoller machte, ihre Taille war nicht mehr ganz so schmal wie früher, doch ihr Körper, den er einst so gut wie seinen eigenen, vielleicht sogar noch besser gekannt hatte, war einfach dafür geschaffen, Lust zu spenden, und hatte immer noch diese erregende Wirkung auf ihn. Eine unvergleichlich leidenschaftliche, hingabefähige Geliebte war Sasha gewesen. Wenn sie miteinander schliefen, hatte sie sich ihm bedingungslos und mit Leib und Seele geschenkt. Aber natürlich war er nicht der Einzige gewesen, der das ausgekostet hatte. Und ganz gewiss nicht der Erste, der dafür bezahlt hatte, wenn auch nicht direkt mit Geld, aber mit dem Lebensstil, den die Geliebte eines reichen Mannes genoss. Das hatte sie auch mehr oder weniger an dem Abend zugegeben, an dem er sie aus der Gosse oder zumindest auf dem Weg dorthin aufgelesen hatte.

    Grimmig runzelte Gabriel die Stirn. Es ärgerte ihn, dass er sich immer noch so stark mit Sasha beschäftigte. Doch jetzt war er nicht mehr so verrückt nach ihr wie damals, versuchte er sich einzureden. Sie war ihm unter die Haut gegangen, und selbst jetzt, zehn Jahre später, schmerzte die Wunde, die sie hinterlassen hatte, obwohl das Feuer, das ihn verzehrt hatte, inzwischen erloschen war. Oder hatte er selbst es brutal ausgetreten? Egal. Als er mit Sasha ins Bett gegangen war, hatte er von Anfang an gewusst, dass das unbezähmbare Begehren, das ihn zu ihr zog, nicht gut für ihn war. Schon aus Selbstschutz war es klug gewesen, seinen Teil zur Trennung von ihr beizutragen. Was er jetzt empfand, war höchstens der Nachhall eines Gefühls, das längst tot war.

    Nicht ganz tot. Die Asche glühte immer noch so stark nach, dass ihn nach Rache dürstete. Schlimm genug, dass Sasha ihn wegen Carlo verlassen hatte. Der Umstand, dass sein Cousin mit ihr zwei Söhne gezeugt hatte und stolz darauf war, hatte bei ihm die alte, sorgfältig verborgene Narbe aus der Kindheit wieder aufgerissen.

    Entweder war Carlo sehr dumm gewesen, oder er hatte ihm erstaunliches Vertrauen entgegengebracht, indem er ihm – einem Mann, der weder Liebe noch Mitgefühl, noch Freundlichkeit erfahren hatte – die Verantwortung für seine Zwillinge übertrug. Aber natürlich war er in einer verzweifelten Lage gewesen. Was auch immer seine Beweggründe gewesen sein mochten, Gabriel würde die beiden unschuldigen Kinder nicht für die Sünden ihrer Mutter büßen lassen, erst recht nicht, nachdem er selbst eine schlimme Kindheit hinter sich hatte.

    Man hatte ihm erzählt, Carlo sei, wenige Stunden nachdem er bei ihm gewesen war, gestorben – allein. Sasha sei nicht da gewesen, sie sei zum Einkaufen nach New York geflogen.

    Sasha. Gabriel wollte die Zeit mit ihr aus seinen Gedanken verbannen, doch es gelang ihm nicht. Selbst jetzt sah er sie deutlich vor sich: an jenem Abend im Mai, als er ihr zum ersten Mal begegnet war …

    Damals hatte sie das dunkelblonde Haar länger getragen, die warme Abendbrise spielte mit ihren hellen Strähnchen … Sie stand am Straßenrand von Saint-Tropez im billigen Minirock und einem Oberteil, das fast mehr von ihren Brüsten preisgab, als es verhüllte. Man sah ihr an, was sie war, und er hätte keinen Gedanken darauf verschwendet anzuhalten, wenn sie sich nicht buchstäblich vor seinen Wagen geworfen hätte.

    Hübsche, freizügige, lebensgierige Mädchen wie Sasha gab es während der Saison in Saint-Tropez wie Sand am Meer. Sie wanderten von Liebhaber zu Liebhaber, versuchten, ganz nach oben zu kommen, immer auf der Suche nach der ultimativen Trophäe, einem reichen Mann, der dumm genug war, ihnen für eine Nacht Sex mehr zu bieten als ein dickes Bündel Euroscheine.

    Sasha trug einen großen Strohkorb, in dem sich ihre ganze Habe befand, wie sie ihm schulterzuckend verriet.

    „Ich musste schnell weg, da habe ich nur mitgenommen, was ich konnte“, gestand sie entwaffnend offenherzig, nachdem sie sich schnell auf den Beifahrersitz seines Ferraris hatte gleiten lassen, ohne dass er sie dazu aufgefordert hätte.

    Dem wenigen, was Sasha ihm erzählte, konnte er entnehmen, dass der Mann, den sie verlassen hatte, einer von den sogenannten „Promis“ war, die auf den Filmfestspielen in Cannes herumschwirrten – ein „Produzent“, der nach Frischfleisch Ausschau hielt, das seinen eigenen und den Appetit der Sexhungrigen stillte, für die er Filme machte. Doch Gabriel wollte keine Zeit mit Zuhören oder Reden vergeuden, Sashas volle, sinnliche Lippen waren für so viel Vergnüglicheres geschaffen …

    Offensichtlich dachte sie praktisch. Ihr war schnell aufgegangen, dass es sehr viel mehr einbrachte, nur einen Mann zu befriedigen, als zu riskieren, vom Produzenten an seine Freunde weitergereicht zu werden.

    Oh ja, sie dachte sogar sehr praktisch. Schon nach einem Jahr hatte sie höher hinausgewollt. Sie hatte sich einen Neuen gesucht, bei dem sie sich nicht nur als Bettgefährtin einnisten konnte, sondern – was sehr viel einträglicher war – als seine Ehefrau. Und dieser Mann war ausgerechnet sein Cousin zweiten Grades Carlo gewesen, der altersmäßig sein Vater hätte sein können.

    Dabei war es für ihn, Gabriel, einfach undenkbar gewesen, sie könnte ihn verlassen. In ihrer Beziehung hatte er den Ton angegeben, nicht sie. Er hatte die Rechnungen bezahlt und bestimmt, was getan wurde. Sie gehörte ihm, solange er es für richtig hielt, basta. Doch sie hatte ihn verlassen, ihn in seinem männlichen Stolz zutiefst verletzt. Mit Sasha hatte er eine Rechnung zu begleichen, und jetzt bot das Schicksal ihm die Gelegenheit, alles einzutreiben, was sie ihm schuldete.

    Das vertraute, leicht zynische Lächeln auf Gabriels Lippen entging Sasha nicht. Wie oft hatte er sie mit diesem Lächeln hingehalten, bis er sie erhörte und das Verlangen stillte, das er entfacht hatte.

    Als sie ihm begegnet war, hatte sie geglaubt, alles über Sex und ihren Körper zu wissen. Doch erst durch Gabriel hatte sie erfahren, dass sie wirkliche Lust noch nicht gekannt hatte – nur ungestilltes Verlangen.

    Dann hatte Carlo ihr eine Möglichkeit geboten, Gabriel und ihrem früheren Leben zu entfliehen, und sie hatte zugegriffen und beschlossen, keinen Blick zurückzutun.

    Dennoch hatte sie genau das in ihren Träumen unzählige Male schmerzlich getan. Sasha erschauerte. In den Jahren nach der Geburt der Zwillinge hatte sie gelernt, stolz auf ihre Kinder und sich selbst zu sein. Sie konnte ihre Vergangenheit nicht leugnen, doch sie hatte daraus gelernt, war daran gewachsen, und wenn die Zeit gekommen war und ihre Söhne sie danach fragten, würde sie ihnen die Wahrheit sagen.

    Doch jetzt waren sie noch zu jung, um von ihren Fehlern zu erfahren, und sie würde alles tun, um das zu verhindern.

    „Ohne meine Söhne gehe ich nirgendwohin“, trumpfte sie auf.

    „Sie bleiben hier. Bei mir.“

    „Bei dir? Auf Sardinien? Wo denn? Du wohnst hier doch gar nicht, Gabriel“, entgegnete Sasha.

    „Stimmt. Bis jetzt nicht“, musste er zugeben. „Aber nachdem das Hotel jetzt mir gehört, werde ich es wieder zu einer Privatvilla umbauen lassen. In den Internatsferien werden die Jungen hier leben, sodass sie im Kulturkreis ihres Vaters und seinem einstigen Elternhaus aufwachsen.“

    Oberflächlich betrachtet klang das einleuchtend und einfühlsam, doch Einfühlsamkeit war etwas, das Gabriel nicht kannte. Er musste ihr etwas verheimlichen. Bang blickte Sasha zu ihren Söhnen. Es war nicht zu übersehen, dass sie Calbrinis waren, obwohl sie noch nicht die typisch sardischen Gesichtszüge besaßen wie Gabriel und Carlo. Wie stolz hatte Carlo immer wieder betont, sie seien echte Calbrinis, und er hatte ihr versprochen …

    Sasha presste die Fingernägel in ihre Handflächen. Carlo war ein Ehrenmann gewesen und hätte das Versprechen nie gebrochen, das er ihr vor der Geburt der Zwillinge gegeben hatte.

    „Im September werden die Jungen wieder in ihrem Londoner Internat zurückerwartet“, ließ sie Gabriel wissen.

    „Wir haben ja erst Juli. Da können sie hier noch den ganzen Sommer über Spaß haben und sich an das ständige Zusammenleben mit mir gewöhnen.“

    „Du willst den Sommer hier verbringen?“

    „Warum nicht? Sardinien ist schließlich meine Heimat. Da ist es doch sinnvoll, dass ich hier bin, um den Umbau des Hotels zu überwachen und viel Zeit für meine Mündel zu haben, um sie richtig kennenzulernen.“

    Herausfordernd warf Sasha den Kopf zurück. „Dir ist doch hoffentlich klar, dass ich hier bei ihnen bleibe?“

    „Hoffst du etwa, auf diese Weise öfter Zeit dafür zu finden, nach Port Cervo zu schwirren, um einen Ersatz für Carlo zu finden? Einen neuen reichen alten Mann, dem du dich verkaufen kannst? Oder gelüstet es dich diesmal nach einem reichen jungen? Aber mach dir lieber nicht zu große Hoffnungen, Sasha. Du bist älter geworden und musst gegen enorme Konkurrenz antreten. Außerdem möchte nicht jeder Mann sich mit den Söhnen eines anderen belasten. Aber natürlich – wie konnte ich’s vergessen? Das Problem ist ja leicht zu lösen. Du steckst sie einfach wieder ins Internat und genießt das Leben ohne sie, wie neulich, als Carlo im Sterben lag.“

    „Du hast kein Recht …“ Empört verstummte Sasha.

    Gabriel ging einfach um sie herum und schlenderte zielstrebig auf die Jungen zu. Sie begann zu rennen, balancierte über glitschige Felsen und versuchte instinktiv, zwischen ihn und ihre Söhne zu gelangen, dabei rutschte sie aus und schrammte sich das nackte Bein an einer Felskante.

    Die Jungen mussten ihre Not spüren, denn sie hörten zu spielen auf und sahen die beiden Erwachsenen auf sich zukommen. Prompt eilten die Zwillinge Sasha entgegen und stellten sich wie kleine Beschützer rechts und links neben ihre Mutter. Sie glichen einander wie ein Ei dem anderen, und selbst sie ließ sich manchmal täuschen, wenn sie Leute auszutricksen versuchten, indem einer sich für den anderen ausgab. Dennoch unterschieden sie sich durch kleine Merkmale, die nur ihre Mutter kannte.

    Wie schön Sasha ist, musste Gabriel sich erneut eingestehen. Sie gebärdete sich wie eine Tigerin, die ihre Jungen verteidigt. Es kümmerte sie gar nicht, dass ihr Blut übers Bein lief und ein Riemchen ihrer Sandalette gerissen war.

    Ungewollt übermannten ihn tiefe Gefühle.

    Die Hierarchien in vielen Familien Sardiniens rührten weit aus der Vergangenheit her; die Geschichte der Insel war voller Vergeltungsfehden und unerbittlicher Rachefeldzüge unter verschiedenen Familien. Auch er stammte von diesen Sarden ab, die selbst heute noch nach dem Kodex lebten: „Auge um Auge, Zahn um Zahn“, obwohl sie sich offiziell zu modernen Gesetzen bekannten. Und er dachte genau wie seine Vorfahren. Sasha hatte ihm gehört, und zwar für so lange, bis er ihrer überdrüssig war. Er hatte über ihre Beziehung und über sie bestimmt. Nach diesem ungeschriebenen Gesetz hatte ihre Verbindung funktioniert. Doch sie hatte diese Regel gebrochen und seinen Stolz auf unverzeihliche Weise verletzt.

    Nie würde er vergessen, was seine Mutter ihm angetan, dass sie ihn verlassen hatte. Während er zum Mann heranwuchs, hatte er sich geschworen, dass ihm nie mehr eine Frau wehtun sollte. In seinen Beziehungen zu Frauen war stets er es gewesen, der sich trennte. Er hatte die Beziehung zu Sasha beenden wollen, doch sie war ihm zuvorgekommen und hatte ihn verlassen. Schlimmer noch, sie hatte sich sofort einem anderen in die Arme geworfen. Seinem Cousin! Oh ja, dafür würde Sasha büßen, und er würde den Kelch der Rache bis zum letzten Tropfen leeren.

4. KAPITEL

    Sasha war fest entschlossen, sich unter keinen Umständen von ihren Söhnen zu trennen, selbst wenn das bedeutete, dass sie hier bei Gabriel bleiben musste. Glücklicherweise würde es wenigstens nicht für lange sein. Nicht einmal er konnte den Beginn des neuen Schuljahres aufhalten. Da fiel ihr ein …

    Sie blickte auf die Ringe an ihren Fingern. Immerhin war sie fleißig und weitsichtig genug gewesen zu studieren und besaß inzwischen einen Abschluss in Betriebswirtschaft. Dank Carlos Großzügigkeit könnte sie ihren Schmuck verkaufen und mit dem Erlös ein kleines Haus in der Nähe des Internats ihrer Jungen erwerben, das Schulgeld aufbringen und etwas für den Notfall zurücklegen.

    „Komm“, forderte Gabriel den Jungen auf, der ihm am nächsten stand, und reichte ihm die Hand.

    Sasha spürte, dass Sam sie fragend ansah.

    Es wäre so einfach gewesen, die Kinder gegen Gabriel aufzubringen, ihren empfänglichen kleinen Seelen Verbitterung und Feindseligkeit einzuhauchen, sie dazu zu bringen, dass sie den Mann hassten und fürchteten, den ihr Vater ihnen als Vormund bestellt hatte. Doch wie immer sie auch persönlich zu Gabriel stehen mochte, das brachte sie einfach nicht fertig. Es wäre egoistisch gewesen, sie hätte den Jungen damit nur geschadet, und sie waren ihr wichtiger als alles andere auf der Welt.

    Sasha rang sich ein Lächeln ab und schob erst Sam, dann Nico sanft auf Gabriel zu.

    „Euer Vater hat diesen Mann zu eurem Vormund bestimmt. Das bedeutet, dass wir bis zum Ende des Sommers hier auf Sardinien bleiben können“, erklärte sie ihnen betont locker.

    Es war besser, es ihnen so leicht wie möglich zu machen, die Dinge, die jetzt auf sie zukamen, zu akzeptieren und zu verstehen. Beide Jungen waren begeistert von Sardinien. Warum auch nicht? Seit ihrer Geburt hatten sie jeden Sommer hier verbracht, und ihre Familie väterlicherseits war auf der Insel zu Hause.

    Es kam Gabriel komisch vor, den beiden kleinen Abkömmlingen seiner Familie einfach nur die Hand zu schütteln, statt dass sie sich nach alter sardischer Sitte umarmten. Aber ihr Vater war ja auch schon älter gewesen, ein typischer Vertreter der alten Schule, der selbst einige Jahre in England erzogen worden war, sodass die Kinder seine Manieren wohl übernommen hatten.

    „Und wie sollen wir Sie nennen?“, fragte Sam zurückhaltend.

    „Gabriel ist ein Cousin zweiten Grades eures Vaters“, erklärte Sasha schnell, um Gabriel selbst in dieser nebensächlichen Angelegenheit nicht erst die Möglichkeit zu geben, die Kontrolle an sich zu reißen. „Wäre es da nicht vielleicht angebracht, wenn ihr ihn Cousin Gabriel nennt und mit du anredet?“

    „Cousin Gabriel“, wiederholte Sam vorsichtig. Er war der Ernsthaftere und zugleich Draufgängerischere von beiden, während Nico sich eher von seinem Zwillingsbruder leiten ließ. „Gefällt mir“, verkündete er zufrieden.

    „Fein. Das freut mich“, erwiderte Gabriel herzlich und spann den Gesprächsfaden gleich weiter. „Ich habe euren Vater Cousin Carlo genannt, als ich ihm zum ersten Mal begegnet bin.“

    Das macht er sehr geschickt, musste Sasha sich widerstrebend eingestehen, als sie sah, wie ihre Söhne sich entspannten und vertrauensvoll näher an den neuen Mann in ihrem Leben heranrückten.

    Carlo hatte seine Söhne über alle Maßen geliebt, doch nachdem er krank geworden war, hatte er die unermüdlichen kleinen Energiebündel immer nur noch kurz um sich ertragen. Deshalb hatte Sasha sich oft genug schützend zwischen ihren erschreckend geschwächten Mann und ihre Söhne gestellt, um beiden Seiten schmerzliche Szenen zu ersparen.

    „Können wir gleich angeln gehen?“, drängte Nico.

    Angeln war seine neue Leidenschaft. An den meisten Tagen saßen sie zu dritt auf den Felsen und warteten, dass Fische an den Ködern anbissen, nachdem Sasha den Jungen gezeigt hatte, wie sie die Angelhaken präparieren mussten.

    Ehe sie jedoch etwas erwidern konnte, sagte Gabriel ruhig: „Erst haben eure Mutter und ich einiges zu besprechen. Deshalb müssen wir jetzt zum Hotel zurückgehen. Aber wie wär’s, wenn ihr mir heute Nachmittag zeigt, wo die besten Angelplätze sind?“

    Es gelingt ihm ebenso mühelos, die Jungen zu verführen, wie damals mich, dachte Sasha, als die Zwillinge begeistert von einem Fuß auf den anderen hüpften und erwartungsvoll neben Gabriel in Schritt fielen, sodass sie auf dem Weg zum Hotel hinter ihnen zurückblieb.

    „Spielst du auch Fußball?“, hörte sie Nico fragen, der halb scheu, halb erwartungsvoll zu Gabriel aufblickte.

    Prompt blieb er stehen und sah den Kleinen amüsiert an. „Können Fische schwimmen?“, neckte er ihn und setzte schulterzuckend hinzu. „Ich bin schließlich Italiener.“

    Nun strahlte Nico. „Sam ist ein Fan von Chelsea, aber mein Verein ist AC Mailand.“

    „Meiner ist Chelsea, weil wir halbe Engländer sind, schließlich ist Mama Engländerin“, verkündete Sam ernsthaft. „Da ist das doch verständlich, oder?“

    Für ihre Söhne und Gabriel gab es nur noch das Thema Fußball. Sie hatten völlig vergessen, dass sie auch noch da war, wurde Sasha betroffen bewusst.

    „Als Erstes solltest du dir das blutende Bein säubern“, bestimmte Gabriel, als sie am Hotel ankamen.

    Sein Ton gefiel Sasha nicht, sie presste die Lippen zusammen. „Ach bitte, tu bloß nicht so, als würdest du dich um mich sorgen.“ Mit vor Sarkasmus triefender Stimme setzte sie hinzu: „Mitleid passt nicht zu dir, Gabriel. Wir wissen beide, dass du Frauen nicht das geringste Mitgefühl entgegenbringst – und schon gar nicht mir.“

    Sie sah ihre Söhne an, die kurz hinter ihnen zurückgeblieben waren, sie jetzt jedoch wieder eingeholt hatten. „Bitte geht euch waschen, Jungs. Und dann ab zum Mittagessen unten in der Küche.“

    Sasha hielt es für das Beste, ihre Söhne liebevoll, aber konsequent zu erziehen. Gute Manieren waren wichtig, doch das galt für beide Seiten. Wenn sie von ihren Söhnen erwartete, dass sie höflich waren und begriffen, wie wichtig gute Manieren waren, schuldete sie ihnen das Gleiche. Und sicher auch dank ihrer guten Internatserziehung hatten die Zwillinge sich bestens entwickelt, wenn sie auch gelegentlich einmal über die Stränge schlugen.

    „Ausgerechnet du redest von sorgen“, bemerkte Gabriel, sobald die Jungen nach oben gestürmt und außer Hörweite waren. „Klugerweise hast du offenbar kein Ganztagskindermädchen für die beiden eingestellt – wir wissen beide, dass Carlo damit nicht einverstanden gewesen wäre. Immerhin hast du es jedoch geschickt so einzurichten verstanden, dass die Zwillinge tagsüber nicht zu viel von deiner Zeit beanspruchen.“

    „Nur weil sie dir Fragen über Fußball gestellt haben, bin ich noch längst keine lieblose oder leichtfertige Mutter“, wies Sasha ihn empört zurecht.

    „Das meinte ich nicht. Ich finde es nur sehr merkwürdig, dass du die beiden zum Essen in die Küche hinunterschickst, während du offenbar ohne sie anderswo in eleganterer Umgebung isst. Wenn du frei und ohne Anhang wärst, würdest du deinen Liebhaber sicher auch herkommen lassen. Vielleicht sogar den, mit dem du in einem New Yorker Restaurant gesehen wurdest?“

    Seine ungerechten Unterstellungen machten Sasha so wütend, dass sie Gabriel im ersten Moment keiner Antwort würdigte. Warum sollte sie auch? Sie schuldete ihm nichts. Nicht das Geringste!

    Endlich erwiderte sie verächtlich: „Es ist wirklich traurig, wie mies du denkst und von dir auf andere zu schließen scheinst. Aber glaube mir, der Spitzel, den du mir nachgeschickt hast, ist sein Geld nicht wert. Wenn er seine Arbeit gründlich gemacht hätte, wäre er darauf gestoßen, dass ich mich in New York nur mit einem einzigen Mann getroffen habe, und zwar einem Krebsspezialisten. Im Gegensatz zu dir wollte ich nämlich nicht untätig zusehen, wie Carlo stirbt, solange auch nur die geringste Chance bestand, dass er durch ein Medikament oder eine Behandlungsmethode noch etwas länger leben könnte.“ Würdevoll wandte Sasha sich ab und folgte ihren Söhnen nach oben.

    Sie kam jedoch nicht weit. Nach wenigen Stufen holte Gabriel sie ein und packte sie am Handgelenk, sodass sie sich ihm zuwenden musste.

    „Sehr eindrucksvoll! Und vielleicht hättest du mich wirklich überzeugt, wenn ich dich nicht so gut kennen würde. Ist dir damals nicht mal der Gedanke gekommen, dass Carlo schon im Sterben liegen könnte? Dass er lieber friedlich in seinem Bett sterben wollte, als sein Leben künstlich um einige Monate, Wochen oder Tage verlängern zu lassen, damit du weiter von ihm profitieren kannst? Solange er lebte, war er dein Pass für das Leben, das du dir immer gewünscht, für das du deinen Körper verkauft hast. Du wusstest, dass Carlo dich vergötterte, und zwar so maßlos, dass er mich angefleht hat, ihm noch mehr Geld zu leihen, egal zu welchem Preis … um deine Geldgier befriedigen zu können.“

    „Das ist nicht wahr!“ Sasha erbleichte, ihr kamen die Tränen, und sie nahm Gabriel nur noch wie durch einen Schleier wahr. „Carlo hat aus Stolz immer mehr Geld zusammengeborgt, nicht ich. Ich weiß nicht einmal, was er damit anfing.“

    „Du lügst.“

    Gabriel hielt ihr Handgelenk immer noch fest, und unwillkürlich dachte Sasha an eine Szene in einem exklusiven Modesalon, wo sie ebenfalls eine Stufe höher auf einer Marmortreppe gestanden und ihn angelacht hatte – übermütig, verliebt, kokett. Sie hatte ein Kleid anprobieren und es ihm vorführen sollen, eine Wolke aus schwarzem Seidenchiffon, der bei jeder Bewegung verführerisch raschelte. Gelöst hatte sie sich über Gabriel gebeugt und nichts dabei gefunden, als die Seide ihr bis zur Taille herunterglitt, sie hatte es sogar genossen, dass er ihren halb nackten Körper liebkosend betrachtete, ihre entblößte Brust umfasste. Damals war sie noch überzeugt gewesen, er könnte es unmöglich ernst meinen, als er behauptete, für Liebe und Gefühle gebe es in seinem Leben keinen Platz. Sie war so verliebt in ihn gewesen, dass sie geglaubt hatte, ihn mit ihrer Liebe dazu bringen zu können, ihre Gefühle zu erwidern.

    Das war lange her.

    Seitdem hatte Sasha ein Meer von Tränen vergossen und einen Schutzpanzer um sich errichtet, eine unüberwindbare Mauer, die von der bitteren Wirklichkeit, ihrem Hass und ihren Tränen zusammengehalten wurde.

    „Ich hasse dich!“, schleuderte sie Gabriel entgegen, und ihre Augen funkelten aufgebracht.

    Sein Atem streifte ihre Haut, als er sie an sich riss.

    Sie stand etwas unsicher auf zwei Stufen, durch die unerwartete Bewegung verlor sie das Gleichgewicht und fiel gegen ihn.

    „Das sagst du so. Aber ich gehe jede Wette ein, dass du trotzdem wieder mit mir ins Bett gehen würdest – für einen Preis.“

    Sasha zuckte getroffen zusammen und versuchte, sich ihm zu entziehen, um zu fliehen. „Du warst es doch, der mich gelehrt hat, Gefühle und Sex zu trennen, der behauptete, Sex habe nichts mit Liebe zu tun. Und ja … Falls ich mit dir schlafen wollte, könnte ich es tun und dich dennoch hassen, Gabriel“, gab sie zu. „Aber ich will es nicht und benutze meinen Körper auch nicht als Zahlungsmittel.“

    „Wieso? Hast du schon einen Ersatz für Carlo gefunden, obwohl er noch gar nicht richtig unter der Erde liegt?“ Warum tat die Vorstellung ihm so weh? Er begehrte Sasha nicht, hatte aufgehört, sie zu begehren, als sie anfing, eine dauerhafte Rolle in seinem Leben spielen zu wollen. Er konnte selbst jetzt noch hören, wie sie ihm gespielt gefühlvoll erklärt hatte: „Ich liebe dich, Gabriel. Und ich weiß, dass du mich auch liebst, obwohl du dich weigerst, es auszusprechen.“

    „Da irrst du dich“, hatte er widersprochen und es ernst gemeint. „Ich liebe niemanden. Die Fähigkeit zu lieben haben meine Pflegeeltern mir ausgeprügelt. Dieselben Pflegeeltern, die behaupteten, mich zu lieben, nachdem sie erfahren hatten, dass ich finanziell auf die Beine gekommen war. Du sagst, du liebst mich, aber in Wirklichkeit möchtest du immer mit mir zusammenbleiben, weil ich reich bin und du arm. Was du liebst, ist das, was ich dir geben kann.“

    „Das ist nicht wahr!“, hatte sie protestiert, aber natürlich hatte Gabriel ihr nicht geglaubt.

    Auch jetzt widersprach Sasha ihm entschieden. „Nein, Gabriel! Im Gegensatz zu dir habe ich die Vergangenheit hinter mir gelassen und mich weiterentwickelt.“ Stolz warf sie den Kopf zurück. „Inzwischen habe ich ein Diplom in Betriebswirtschaft und bin so qualifiziert, dass ich mit meinem Verdienst selbst für mich und meine Söhne sorgen kann.“ Hoffentlich kann ich das wirklich, dachte sie sofort unweigerlich.

    Die Mitteilung schockierte Gabriel. Aber wieso? Warum machte ihn die Vorstellung wütend, dass Sasha einen Beruf ausüben könnte und nicht mehr von ihm abhängig wäre?

    „Mit deiner gespielten Mutterliebe kannst du mich nicht täuschen, Sasha“, erwiderte er schneidend. „Wenn du so eine tolle Mutter wärst, wie du vorgibst, warum sollte Carlo es dann für nötig gehalten haben, mich zum Vormund seiner Söhne zu bestellen? Es liegt doch auf der Hand, dass er genau wusste, wie du bist, und sie deshalb beschützen wollte.“

    Ohne nachzudenken, holte Sasha aus, um ihn zu ohrfeigen, doch Gabriel war schneller und kam ihr zuvor. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, riss er sie in die Arme und küsste sie brutal, um ihr zu zeigen, wer Herr der Lage war. Der Druck seiner Lippen schmerzte, sie wehrte sich verzweifelt, konnte nicht mehr klar denken und biss ihn in die Unterlippe …

    Auf einmal schmeckte sie Blut. Im nächsten Moment stieß Gabriel sie so grob von sich, dass sie fast gestürzt wäre. Seine Augen funkelten mörderisch, während er sich mit dem Handrücken über die blutende Lippe wischte.

    „Miststück!“ Ohne ein weiteres Wort ließ er sie stehen und eilte die Treppe hinunter.

    Aufgelöst blieb Sasha zurück. Furcht und Verlangen kämpften in ihr, Hass und …? Das Gegenteil von Hass war Liebe, aber sie liebte ihn nicht. Mit dem Handrücken fuhr sie sich über die Augen und bemerkte dann entsetzt, dass er nass von Tränen war.

    Es machte den besonderen Reiz des Hotels aus, dass es in mancher Hinsicht immer noch eine Privatvilla war, fand Sasha. Sie stand im Schlafzimmer der Privatsuite im obersten Stockwerk, die Carlo von jeher vom Hotelbetrieb ausgenommen und ausschließlich für sich und seine Familie beansprucht hatte.

    In der darunterliegenden Etage gab es eine weitere sehr geräumige und drei kleinere Suiten. Alle übrigen Schlafzimmer befanden sich in den ehemaligen Stallungen des Anwesens. Die Empfangsräume waren im Stil einer Privatvilla gestaltet und eingerichtet, im rückwärtigen Teil des Hauses war ein weitläufiger Wintergarten mit einem Essbereich angebaut worden, der auf eine Terrasse hinausging. Dahinter lag der Swimmingpool. Für einen reichen Mann wie Gabriel musste es ein Leichtes sein, den Besitz in eine Privatvilla zurückzuverwandeln, die sehr viel gemütlicher wäre als der festungsähnliche Bau in den Bergen, in dem sein Großvater gelebt hatte.

    Sasha verbot sich, weiter an Gabriel zu denken.

    Während ihrer Ehe hatten sie und Carlo getrennte Schlafzimmer gehabt. Ihres hier bot einen herrlichen Blick aufs Meer und wurde von zarten Blau- und Türkistönen und naturfarbenen Stoffen beherrscht. Ich muss Maria wegen des Essens anrufen, fiel Sasha ein, und sie nahm den Hörer auf.

    Nach dem Anruf streifte sie das Leinenkleid ab und ging ins Bad, um ihr Bein zu säubern. Nachdem sie sich neuerdings viel mit den Jungen im Freien aufhielt, hatte ihre Haut eine zarte Bräune angenommen, sie war nicht mehr so blass wie noch vor Wochen, als sie stundenlang an Carlos Bett gesessen hatte. Doch Sasha blickte kaum in den Spiegel. Nach den aufwühlenden Ereignissen des Vormittags hatte sie starke Kopfschmerzen und schluckte zwei Aspirin.

    Warum nur hatte Carlo ihr das angetan? Er musste doch gewusst haben, was dann aus ihr werden würde. Dabei hatte er ihr immer wieder versprochen, niemals …

    Aber natürlich wusste sie, warum er es getan hatte. Auf diese Weise hatte er für Sam und Nico vorsorgen wollen. Auch für sie, Sasha? Hatte er wirklich geglaubt, sie würde zulassen, dass Gabriel für ihren Unterhalt aufkam, dass er überhaupt dazu bereit war? Doch wer wusste schon, was für Erwägungen dem Sterbenden durch den Kopf gegangen waren?

    Geistesabwesend säuberte Sasha die kleine Wunde. Auf ihrem Kleid entdeckte sie einen getrockneten Blutfleck. Kurz entschlossen ging sie ins Schlafzimmer und nahm Jeans und T-Shirt aus dem Schrank. Zu gern hätte sie geduscht, bevor sie sich umziehen und nach unten gehen würde, doch die Jungen hatten sicher großen Hunger.

    In der Küche traf Sasha die Zwillinge und Maria an, die ins Hotel herüberkam und für sie arbeitete, wenn sie da waren. Die Jungen saßen bereits an dem großen alten, sauber geschrubbten Küchentisch.

    „Sieh mal, Mum, mit den Eiern von Flossie und Bessie will Maria einen Kuchen backen“, verkündete Sam stolz.

    Flossie und Bessie waren die Zwerghühner der Jungen – auch sie gehörten zu Sashas Erziehungsprogramm. Sie hielt es für wichtig, dass die Kinder lernten, was sie aßen, woher ihr Essen stammte und wie es zubereitet wurde.

    „Wir wollen Schokoladenplätzchen backen, aber erst nach dem Essen.“

    „Prima“, lobte unerwartet eine tiefe Stimme aus dem Hintergrund.

    Unwillkürlich blickte Sasha auf Gabriels Mund. Seine Lippe blutete nicht mehr, sie war jedoch leicht geschwollen. „Schokoplätzchen mag ich am liebsten.“

    Was war nur mit ihr los? Sasha rief sich zur Ordnung. Sie musste aufhören, auf seinen Mund zu starren, sonst würden Maria und die Jungen spüren, wie gespannt die Atmosphäre zwischen ihr und Gabriel war.

    Wieso reagierte sie jedes Mal so stark, wenn er auftauchte? Zehn Jahre war sie bestens ohne ihn ausgekommen, hatte sich glücklich und geborgen gefühlt, ihre Freiheit und Unabhängigkeit genossen und geglaubt, die Bande zu Gabriel endgültig abgestreift zu haben. Es war verrückt, doch selbst jetzt, nach all den Jahren, erregte sein bloßer Anblick sie wie damals …

    Sasha riss sich zusammen und blickte auf den gedeckten Tisch. Was wollte Gabriel hier in der Küche? Sie hatte Maria telefonisch Bescheid gegeben, sie würden zum Mittagessen einen unerwarteten Gast haben, und dabei erfahren, dass Gabriel bereits in der Küche erschienen war, sich vorgestellt und angekündigt hatte, dass er bleiben werde.

    Nach Carlos Tod und der Konkurserklärung war das Hotel offiziell geschlossen worden. Der mit Michelinsternen ausgezeichnete Chefkoch, der eitle Ober und die elegante Empfangsdame hatten gekündigt, weil sie anderswo eine sicherere Stelle gefunden hatten, und nur eine Notmannschaft, unter ihnen Maria und Mitglieder ihrer Familie, war im Hotel geblieben.

    Rasch besprach Sasha sich mit Maria und fiel dabei automatisch in den einheimischen Dialekt. Sie erkundigte sich, ob Gabriel Essen für sich bestellt habe.

    Gabriel beherrschte mehrere Sprachen fließend. Mit ihr hatte er wie vorhin am Strand stets Englisch gesprochen. Daran hielt er sich auch jetzt.

    „Maria hat sich erboten, mir das Essen auf der Terrasse zu servieren, aber als ich hörte, dass sie hier unten in der Küche offenbar allein ist, habe ich ihr gesagt, das würde zu viel Mühe machen. Schließlich ist sie nicht mehr die Jüngste, und bis zur Terrasse müsste sie zu weit laufen.“

    Sein missbilligender Ton war nicht zu überhören, und Sasha wusste, dass er ihr galt.

    „Nicht Maria wird dir das Essen servieren, sondern ich“, klärte sie ihn ruhig auf. Sie dachte nicht daran, Gabriel zu sagen, dass sie in letzter Zeit öfter kochte, weil die Wirtschafterin an starkem Rheuma litt und viele Arbeiten einfach nicht mehr schaffte. Maria, ihr Mann und ihre große Familie waren abhängig vom Hotel, sie waren nicht nur auf ihre Gehälter angewiesen, sondern brauchten auch ein Dach über dem Kopf. In letzter Zeit hatte Sasha wiederholt stillschweigend ihre Ersparnisse angegriffen, damit die Leute nicht in Not gerieten. Doch all das ging Gabriel nichts an. Nichts wünschte sie sich in diesem Moment mehr, als dass er schleunigst wieder aus ihrem Leben verschwand … oder wenigstens erst mal aus der Küche.

    Ohne Gabriel anzusehen, erwiderte Sasha kühl: „Sicher findest du den Weg zur Terrasse auch allein.“

    „Und wo willst du essen?“

    Ihr Magen spielte verrückt, eine gefährliche Erregung durchströmte sie. Würde Gabriel ihr jetzt vorschlagen, mit ihm zu essen, wie an dem Abend, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren? Ein Sturm der Gefühle brach über sie herein. Gefühle, die der Vergangenheit angehörten und in ihrem jetzigen Leben keinen Platz mehr hatten, versuchte Sasha sich einzureden.

    „Mum isst immer mit uns hier in der Küche“, warf Sam unschuldig ein und rettete sie damit.

    „Wie du weißt, ist das Hotel geschlossen.“

    Das war Gabriel natürlich klar. Er wusste alles über den augenblicklichen Stand der Dinge. Schließlich gehörte ihm die Hotelkette jetzt.

    Immer noch wagte Sasha nicht, ihn anzusehen. Kein Zweifel, Gabriel war nur das Allerbeste gewöhnt, dazu zählte auch ein Chefkoch, der rund um die Uhr auf Abruf für ihn bereitstand. „Die Jungen und ich essen sehr einfach. Du solltest also lieber nach Port Cervo fahren. Dort findest du genug gute Restaurants.“

    „Was gibt’s denn heute Schönes bei euch?“, fragte Gabriel die Jungen umgänglich, ohne auf Sashas Vorschlag einzugehen.

    „Fisch.“ Begeistert fuhr Sam fort: „Wir haben ihn heute Morgen auf dem Markt selbst ausgesucht. Mum mag es nicht, wenn die Tiere noch zucken, aber nur so weiß man, dass sie wirklich frisch sind. Das hat Pietro uns verraten“, ließ er Gabriel ernsthaft wissen. „Manchmal lässt er uns sogar auf sein Boot, damit wir sie uns im Netz ansehen können. Wenn du möchtest, fragen wir ihn, ob du mitkommen darfst“, fügte er großzügig hinzu.

    Es erfüllte Sasha mit Stolz und Liebe, ihren beiden Söhnen zuzuhören, sie zu beobachten. Ihr kamen die Tränen, doch sie blinzelte sie rasch fort. Jungen mochten keine „gefühlsduseligen“ Bezeugungen mütterlicher Liebe.

    „Meinst du, ihr habt genug Fisch, dass er auch für mich reicht, Sam?“, hörte sie Gabriel fragen.

    Er behandelte die Jungen als Partner, nicht als Kinder, wurde Sasha bewusst. Das musste ihren Söhnen imponieren, und sie würden Gabriel schnell akzeptieren. Und er wusste es, das zeigte der triumphierende Blick, den er ihr über die Köpfe der Zwillinge zuwarf.

    „Falls du statt Fisch lieber Fleisch möchtest, wir haben auch Lamm aus der Gegend hier“, mischte Sasha sich sachlich ein und blickte absichtlich an ihm vorbei. „Aber ich kann dir den Fisch nur empfehlen. Wir essen ihn am Spieß mit einheimischer Paprika, Zwiebeln und Pilzen auf wildem Reis. Das ist ein altes sardisches Rezept …“

    Nachsichtig unterbrach Gabriel sie: „Ich bin hier aufgewachsen, wie du sehr wohl weißt“, erinnerte er sie.

    „Mum bringt uns bei, die Fische zu filetieren“, warf Nico ernsthaft ein.

    „Hast du vor, zwei Chefköche auszubilden?“, fragte Gabriel sie leise. Es hörte sich leicht gereizt an.

    „Nein. Ich erziehe meine Söhne so, dass sie unabhängig werden und ihre Heimat und die einfachen Dinge des Lebens kennen und schätzen lernen“, klärte sie ihn beherrscht auf. „Meine Söhne …“

    „Und meine Mündel“, berichtigte Gabriel sie leise, fast drohend.

    Ein feiner Schauer überlief Sasha.

    Nachdenklich schwieg Gabriel. Sashas Beziehung zu ihren Söhnen war so ganz anders, als er sie sich vorgestellt hatte, musste er sich eingestehen, nachdem er sie kritisch beobachtet hatte. Damit hatte er nicht gerechnet. Eigentlich war er darauf gefasst gewesen, dass sie nur vor anderen die besorgte Mutter spielte, wie er es von vielen Ehefrauen seiner Freunde und Geschäftspartner kannte. Frauen, die ihre Kinder als schmückendes Beiwerk für Promifotos benutzten, um sie dann an Kindermädchen weiterzureichen, die sich um die Kleinen zu kümmern hatten, sobald die Kameras verschwunden waren. Doch bei Sasha konnte er nicht umhin, zu bemerken, wie viel Liebe und Fürsorge in ihrem Blick lag, wenn sie ihre Kinder auch nur ansah.

    Aber natürlich wusste er auch, dass sie jetzt praktisch mittellos dastand und sich den Lebensstil nicht mehr leisten konnte, den Carlo ihr geboten hatte. Dennoch fühlte Gabriel sich verunsichert. Er war darauf gefasst gewesen, die Sasha von früher vorzufinden, doch die Frau, die er hier in der Küche erlebte, schien ihre Rolle als zupackende Mutter ganz selbstverständlich zu finden.

    Prüfend sah Gabriel sich in dem anheimelnden Raum um, betrachtete die beiden unternehmungslustigen Jungen, für die er von jetzt an verantwortlich sein würde. Im Bauernhaus seiner Pflegeeltern hatte er die Küche kaum betreten dürfen. Sie war längst nicht so gemütlich und sauber gewesen und hatte auch nicht so viel Geborgenheit verströmt wie diese. Wie er selbst, war sie schmutzig und verwahrlost gewesen und geprägt von Gefühlsleere, Armut und Furcht.

    Berührte ihn dieser Raum so, weil hier Liebe zu spüren war?

    Liebe? Unwillkürlich hob Gabriel die Hand und fuhr sich mit den Fingerspitzen über die Brust, in der er ein seltsames Ziehen verspürte. Er glaubte doch nicht an Liebe. Liebe gab es nicht. Und da sie nicht existierte, war sie unwichtig, und es konnte nicht wehtun, dass er als Kind keine empfangen hatte. So lautete sein persönliches uneingestandenes Mantra.

    Schließlich saßen sie alle um den Küchentisch versammelt und aßen Fisch.

    Sasha hatte keinen Appetit, sie rührte die Speisen kaum an. Zwar hatte sie sich so gesetzt, dass sie Gabriel nicht ansehen musste, doch sie war nervös und empfand seine Nähe als bedrohlich. Falls er darauf bestanden hatte, mit ihnen zu essen, um sie zu quälen, war es ihm gelungen.

    Unwillkürlich dachte Sasha an das erste Mal, als sie miteinander gegessen hatten. Nachdem Gabriel sie in Saint-Tropez aufgelesen hatte, war er mit ihr an Bord der Jacht gegangen. Damals hatte sie bei Tisch ungeniert zugelangt. Tagelang hatte sie nichts Anständiges mehr gegessen und war völlig ausgehungert gewesen. Gabriel hatte die Brauen leicht hochgezogen, als sie ihren Teller im Handumdrehen leerte …

    Dabei hatte sie sich für so klug gehalten. Die ganze Woche über hatte sie ihn beobachtet, war sich in idiotischen Tagträumen über ihn ergangen, wie es nur eine Siebzehnjährige fertigbrachte, die nach Liebe hungert. Für sie war er der Märchenprinz gewesen, der Aschenputtel begegnet und mit ihr ein Leben lang glücklich ist. Sie hatte ihn im Hafen entdeckt und naiv, wie sie war, angenommen, er suche eine Mannschaft für eine der Luxusjachten, die in dem kleinen Hafen ankerten. Nachdem sie Gabriel in Jeans und T-Shirt zielstrebig an den Hafencafés entlanglaufen gesehen hatte, war sie gar nicht auf den Gedanken gekommen, er könnte selbst eine Jacht besitzen. Er war ein Mann, von dem ein Mädchen wie sie nur träumen konnte – groß, dunkelhaarig und einfach umwerfend. Naiv, wie sie war, hatte sie sich in die Überzeugung hineingesteigert, er würde sich in sie verlieben und sie nicht mehr von seiner Seite lassen. Eigentlich hatte sie sogar schon geglaubt, in ihn verliebt zu sein, ehe sie überhaupt mit ihm ein Wort gesprochen hatte.

    Sie hatte sich so verzweifelt nach Liebe gesehnt. Ihre Mutter war bei ihrer Geburt gestorben, und man hatte ihrem Vater geraten, die kleine Sasha in ein Kinderheim zu geben. Sie war vier Jahre alt, als er wieder geheiratet hatte, und obwohl seine neue Frau versucht hatte, sie freundlich aufzunehmen, hatte ihr großes Liebesbedürfnis zu Problemen geführt – besonders, als ihre Stiefmutter schwanger wurde. So war sie erneut in einem Heim gelandet, wo sie blieb, bis sie sechzehn war. Ein Leben lang hatte sie nach Liebe gehungert, doch sie war zu lange in Heimen untergebracht gewesen, um sich in eine normale Familie einfügen zu können.

    Eine Sozialeinrichtung hatte ihr schließlich Arbeit und Unterkunft vermittelt, doch die netten Ladenbesitzer, bei denen sie arbeitete, waren verständlicherweise befremdet gewesen, als sie bei ihnen Vater- und Mutterersatz suchte. Danach hatte man sie in psychiatrische Behandlung gegeben, weil sie „zu besitzergreifend und fordernd“ wurde. Doch das hatte wenig genützt, weil sie eigentlich nur Liebe und Zuwendung suchte.

    Eine Sozialarbeiterin hatte ihr schließlich eine neue Stelle besorgt – diesmal in einem Supermarkt. Als sie, Sasha, und sechs andere Mädchen, die dort arbeiteten, etwas Geld im Lotto gewannen, hatten sie spontan beschlossen, sich dafür Urlaub in Saint-Tropez zu gönnen.

    Eines der Mädchen, das im Gegensatz zu ihr, der Siebzehnjährigen, schon zwanzig war und eine üppige Figur vorweisen konnte, hatte sich dann an einen zwielichtigen „Filmregisseur“ herangemacht, der angeblich zu den Filmfestspielen nach Cannes gekommen war und ihnen anzüglich anbot, sie in einem seiner Filme unterzubringen.

    Daraufhin war unter den Mädchen heftiger Streit ausgebrochen. Die Mehrheit wollte sich mit dem „lüsternen Pornohändler“ nicht einlassen, während einige um jeden Preis berühmt werden wollten. Eine von ihnen, Doreen, hatte Sasha dann so lange bekniet, bis sie sich der Wasserstoffblondine anschloss, die unbedingt Karriere machen wollte, und sei es zunächst als Pornostar.

    Während die Mädchen noch stritten, hatte Sasha bereits von Gabriel geträumt und sich ausgemalt, dass er sich Hals über Kopf in sie verliebte, sie heiratete und mit ihr glücklich wurde. Dabei hatte sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht einmal gewusst, wie er hieß.

    Inzwischen war Sasha klar, dass sie in ihren Mädchenträumen die Liebe gesucht hatte, die ihr als Kind gefehlt hatte. Sie hatte sich eine Fantasiewelt geschaffen, in der ihre Sehnsüchte wahr wurden. Doch diese Traumwelt musste an der Wirklichkeit scheitern. In einer echten Beziehung hätten ihre übertriebenen Erwartungen sich gar nicht erfüllen können.

    Am jenem Abend, bevor Sasha mit den anderen Mädchen nach England zurückfliegen musste, hatte sie ihren ganzen Mut zusammengenommen und die letzte Gelegenheit genutzt, Gabriel auf sich aufmerksam zu machen. Wie von einem selbstzerstörerischen Zwang getrieben, hatte sie sich ausgerechnet einen Mann ausgesucht, der seelisch so zerrissen war wie sie selbst. Ihre Beziehung war von Anfang an zum Scheitern verurteilt, falls das, was zwischen ihnen gewesen war, überhaupt als Beziehung bezeichnet werden konnte. Es war eher eine gegenseitige sexuelle Abhängigkeit – bei ihr eine Neigung zur seelischen Unterwerfung, bei Gabriel eine lebenslange Abneigung gegen gefühlsmäßige Nähe. Einen Mann, der ihren Erwartungen weniger gerecht werden konnte, hätte sie kaum finden können. Einer Klügeren wäre das auch bewusst geworden. Sie jedoch hatte in Gabriel nur den Mann gesehen, den sie sich in ihren Wunschträumen geschaffen hatte.

    An jenem ersten Abend hatte sie jedoch geglaubt, einfach den Mut aufbringen zu müssen, sich sexy und aufreizend, wie sie es bei erfahrenen Mädchen beobachtet hatte, vor Gabriels Wagen zu stellen, um ihre Träume wahr werden zu lassen. Und auf wundersame Weise hatte es geklappt. Forsch hatte sie es geschafft, erst in seinem Wagen zu landen … und dann in Gabriels Bett. Doch da hatte sie noch nicht gewusst, dass es keinen Weg zu seinem Herzen gab.

    Die Jungen riefen Sasha in die Gegenwart zurück. Sie waren mit dem Mittagessen fertig und wollten wieder nach draußen.

    Das war einer der längsten und schlimmsten Tage meines Lebens, dachte Sasha einige Stunden später müde. Die Jungen lagen von ihren vielen Aktivitäten erschöpft im Bett, sie selbst war jedoch innerlich noch zu aufgewühlt, um schlafen zu können. Dabei brauchte sie ihren Schlaf, weil die Zwillinge stets früh wach wurden.

    Gabriel war in seine Suite hinaufgegangen, die er vor Stunden bezogen hatte. Er müsse arbeiten, hatte er erklärt und den Jungen versprochen, sich ihnen am Morgen zu widmen. Erstaunlich, wie schnell er gelernt hatte, sie auseinanderzuhalten. Das hatte Carlo nie ganz geschafft.

    Gabriel. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass er da war.

    Es war dunkel, Gabriel erwachte in einem fremden Raum. Vergangenheit und Gegenwart verschmolzen ineinander, unwillkürlich streckte er die Hand nach Sasha aus, um ihre warme Brustspitze mit dem Daumen zu liebkosen. Diesen Berührungen könne sie einfach nicht widerstehen, hatte sie ihm wiederholt gestanden. Sie war die sexuell empfindsamste Frau, die er je gekannt hatte. Sie reagierte sofort, wenn er sie berührte. Umgekehrt war auch er bei ihr sofort so erregt und unersättlich wie noch bei keiner anderen Frau zuvor. Manchmal war sein Verlangen nach Sasha so stark gewesen, dass er erwogen hatte, die Mannschaft fortzuschicken und die Jacht selbst zu segeln, damit er Sasha lieben konnte, wann immer ihm danach war. Anfangs hatte sie sich etwas geziert, als er ihr vorgeschlagen hatte, statt der Strandkleider über den gewagt geschnittenen Bikinis, die er ihr gekauft hatte, einfach nur eins seiner Hemden zu tragen. Als er ihr dann jedoch zugeflüstert hatte, sie solle darunter gar nichts tragen und so jederzeit für ihn bereit sein, war sie begeistert gewesen. Allein schon die Vorstellung hatte ihn erregt, die süßeste aller Früchte sofort ungehindert ernten zu können.

    Er hatte es genossen, zu wissen, dass er die Hand einfach nur unter Sashas Hemd zu schieben und sie liebkosend über ihren nackten Schenkel gleiten lassen brauchte, um ihre Glut zu entfachen. Dann hatte sie die Augen geschlossen und ihm förmlich entgegengefiebert. Manchmal hatte es ihn sogar mehr befriedigt, zu sehen, wie sehr sie nach ihm verlangte und bereits den Gipfel erreichte, wenn er sie intim streichelte, als selbst zum Höhepunkt zu kommen. Manchmal. Doch meist hatte er es nicht erwarten können, in sie einzudringen, so tief, dass er das Gefühl hatte, ein Teil von ihr zu werden, wenn er sie besaß.

    Gabriel runzelte die Stirn, weil ihm bewusst wurde, dass er den Arm ausgestreckt hatte, Sasha jedoch nicht fühlen konnte. Unter seiner Hand war es kalt und leer.

    Auf einmal war er hellwach. Zorn stieg in ihm auf, und er verwünschte sich. Er würde erst Genugtuung finden, wenn er Sasha dazu gebracht hatte, ihn anzuflehen, sie zu nehmen, wenn ihr nur noch wichtig war, dass er sie besaß.

    Wenn er es war, der sie verließ.

    Es war Jahre her, seit er mitten in der Nacht aufgewacht war, erfüllt von dem unwiderstehlichen Drang, Sasha für das zu bestrafen, was sie ihm angetan hatte. Nur das. Mehr wollte er nicht. Oder doch?

    Gabriel rückte in die Mitte des Bettes und schloss die Augen. Erst nachdem er sich gerächt hätte, würde er sich mit seiner Verantwortung gegenüber Carlos Söhnen auseinandersetzen können und sie dem schädlichen Einfluss ihrer Mutter entziehen.

5. KAPITEL

    Ein Pfad führte von der Villa zum Strand hinunter. Gabriel stand auf der Anhöhe und verfolgte, wie Sasha mit ihren Söhnen am Ufer entlangwanderte. Noch hatten sie ihn nicht bemerkt, sodass er sie in aller Ruhe beobachten konnte. Die frühe Morgensonne erwärmte den Sand und glitzerte auf dem Meer. Ab und zu blieben Sasha oder einer der Jungen stehen, um eine Muschel oder einen Stein aufzulesen.

    In T-Shirt und abgeschnittenen Jeans, ein Fernglas umgehängt, das Haar zum Pferdeschwanz gebunden, wirkte Sasha eher mädchenhaft. Gabriel konnte hören, dass die drei sich unterhielten, jedoch nicht verstehen, was sie sprachen. Zwischendurch brachen sie in fröhliches Gelächter aus.

    Sasha blickte aufs Meer hinaus und sagte etwas zu den Jungen, dann hob sie den Feldstecher an die Augen und hockte sich zu ihnen. Nico – irgendwie wusste Gabriel, dass er es war – lehnte sich an sie, legte den Arm um sie und den Kopf an ihre Schulter, während Sam sich auf ihre andere Seite stellte. Gebannt verfolgte Gabriel, wie Sasha das Fernglas erst Sam, dann Nico reichte. Gabriel beschattete mit der Hand seine Augen und spähte aufs Wasser hinaus. In der Ferne konnte er einen kleinen Schwarm Delfine ausmachen. Die flinken Meeresbewohner hatten Sasha schon immer fasziniert.

    Nico reichte ihr das Fernglas zurück. Sie nahm es, küsste ihn auf die Stirn und legte einen Arm liebevoll um ihn, den anderen um Sam.

    Gabriel spürte einen schmerzlichen Stich in der Brust. Als Kind hatte er eine zärtliche mütterliche Umarmung nie kennengelernt, schon gar nicht von seiner eigenen Mutter. In seinem jungen Leben hatte es nur Schläge und Beschimpfungen gegeben. Später war er bei seinem unerbittlichen stolzen Großvater aufgewachsen, der ihn nur geduldet hatte, weil ihm nichts anderes übrig geblieben war.

    Unten am Strand drückte Sasha ihre Söhne nochmals an sich und gab sie frei. Die morgendlichen Spaziergänge gehörten zu ihrem Ferienritual, das an diesem Morgen durch die Entdeckung der Delfine gekrönt wurde.

    Als sie sich aufrichtete, rief Sam begeistert: „Dort oben ist Cousin Gabriel!“ Prompt begann der Junge, über den Sand auf ihn zuzurennen, und Nico folgte ihm.

    Sam kam als Erster bei Gabriel an und warf sich ihm in die Arme. Die Zwillinge schienen ihn wirklich zu mögen, musste er sich eingestehen. Jetzt klammerte sich auch Nico an ihn und blickte zu ihm auf, dabei redeten beide pausenlos aufgeregt auf ihn ein und berichteten von ihrem Spaziergang und den Delfinen.

    „Ich werde in mein Lebensbuch schreiben, dass ich Delfine gesehen habe“, verkündete Nico.

    „Und ich in meins auch“, rief Sam, der seinem Zwillingsbruder nicht nachstehen wollte.

    „Erst solltet ihr euch eingehender über sie informieren“, riet Sasha ihnen. „Vielleicht finden wir Fotos im Internet, die ihr in eure Lebensbücher kleben könnt.“

    „In meinem hab ich schon eingetragen, dass Gabriel unser Vormund ist“, berichtete Nico seiner Mutter. „Da könnte ich doch auch ein Foto von ihm einkleben.“

    „Was ist ein Lebensbuch?“, fragte Gabriel.

    „Eine Art Tagebuch“, erklärte Sasha kühl. „Seit die Jungen schreiben gelernt haben, führen sie jeder eins. Sie halten ihre schönen Erlebnisse fest.“

    „Auch traurige, wie über den Tag, als Daddy starb“, warf Sam ein. „Mal sehen, wer zuerst beim Haus ist!“, forderte er seinen Bruder zum Wettrennen heraus.

    Zumindest oberflächlich betrachtet, scheint Sasha eine gute Mutter zu sein, musste Gabriel sich erneut eingestehen. Sie widmete sich ihren Söhnen hingebungsvoll, kümmerte sich um sie, beschützte sie und erzog sie zur Selbstständigkeit. So sah es jedenfalls aus. In Wirklichkeit war sie eine ausgezeichnete Schauspielerin, die ihre Rolle so oft gespielt hatte, dass sie fast echt wirkte. Er wusste das.

    Während die Jungen davonstürmten, blieb Sasha absichtlich hinter Gabriel zurück. Sie war verkrampft und angespannt und hatte das Gefühl, kaum atmen zu können. In den letzten drei Nächten hatte sie kaum geschlafen, obwohl sie völlig erschöpft war.

    Zielstrebig rannten die Zwillinge zur Villa, sie waren hungrig und konnten es kaum erwarten, sich über ihr Frühstück herzumachen. Nun beschleunigte auch Sasha den Schritt, um sie einzuholen, dabei hielt sie den Blick auf die Jungen gerichtet, während sie Gabriel überholte.

    „Du vergeudest nur deine Zeit, Sasha, und das weißt du“, warnte er sie leise. „Mir kannst du nichts vormachen. Ich kenne dich zu gut und weiß, was in dir vorgeht.“

    Ihr Herz begann heftig zu pochen, dabei war sie sicher gewesen, nach all den Jahren endgültig gegen Gabriel immun zu sein. Und wenn nicht? Wenn sie wie eine Drogen- oder Alkoholabhängige nie ganz von ihm loskam?

    Ich bin über ihn hinweg, ermahnte sie sich. Sie hatte ihre Lektion gelernt, war inzwischen eine reife, weltgewandte Frau, die sich nicht mehr in seelische Abhängigkeit begab. Sie begehrte ihn nicht mehr.

    „Du magst glauben, mich zu kennen“, erwiderte sie gefasst, „aber das Mädchen, das du kanntest, gibt es nicht mehr, Gabriel. Was Carlo mir gegeben hat …“

    „Was hat Carlo dir gegeben?“ Sein scharfer Ton ließ sie zusammenzucken. „Sexuelles Vergnügen? Körperliche Befriedigung, Sasha? Hast du vor Lust gestöhnt, wenn der alte Mann dich angefasst, dich besessen hat? Oder hast du die Augen geschlossen und an sein Geld, den Ehering an deinem Finger gedacht? Hat er dir das hier gegeben?“

    Ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte Gabriel sie an sich gerissen, und obwohl sie sich heftig wehrte, drückte er ihr mit einer Hand die Fäuste hinter den Rücken und griff ihr mit der anderen Hand ins Haar, sodass sie den Kopf nicht wegdrehen konnte, um seinem fordernden Kuss auszuweichen.

    Die Jungen waren im Haus verschwunden. Das Geräusch der rhythmisch an den Strand brandenden Wellen passte hervorragend zu dem Aufruhr, in dem sich Sasha befand. Diesem geballten Angriff auf ihre Sinne war sie nicht gewachsen – dem vertrauten Geruch von Gabriels Haut, der Kraft und Ausstrahlung dieses energiegeladenen Mannes, ihrer Reaktion auf den Druck seines Knies zwischen ihren Beinen. Ihre Brüste hoben sich erregt, als Gabriels Zunge mit ihrer einen langsamen lustvollen Tanz begann, der sie jeden Widerstand vergessen ließ. Sie wartete darauf, dass er sie berührte, ein quälendes Sehnen erfüllte sie …

    Am Himmel über ihnen kreischte eine Seemöwe, und Gabriel gab sie frei.

    „Du magst glauben, mich täuschen zu können, indem du die treue Witwe spielst, aber bei mir klappt das nicht. Ich durchschaue dein Spielchen.“ Gabriel atmete schwer, seine Brust hob und senkte sich. Starr blickte Sasha darauf und versuchte, sich bewusst zu machen, was geschehen war.

    Am liebsten hätte sie Gabriel geohrfeigt, sie wollte ihm wehtun, wie er ihr wehgetan hatte. Bebend warf sie den Kopf zurück und sah ihn an. „Soll ich dir etwas sagen, Gabriel?“, fragte sie mühsam beherrscht. „Eigentlich tust du mir leid. Du hältst dich für so stark, aber in Wirklichkeit bist du seelisch krank. Du willst einfach nicht begreifen, dass ein Mensch sich ändern kann, weil du selbst es nicht kannst. Stur stemmst du dich dagegen, anzuerkennen, dass es in einer Beziehung Liebe und Achtung geben kann, weil du beides nie kennengelernt hast. Du projizierst deine Kindheitserfahrungen auf andere. Carlo hat mir geholfen, seelisch gesund zu werden. Das war sein Geschenk an mich, das Kostbarste, was ich an meine Söhne weitergeben kann. Ich habe mich geändert und bin nicht mehr das Mädchen, das du gekannt hast.“

    Erhobenen Hauptes ging Sasha an Gabriel vorbei ins Haus.

    Zorn übermannte Gabriel, die widersprüchlichsten Empfindungen tobten in ihm. Er tat Sasha leid! Na gut, bald würde sie merken, dass sie sich ihr Mitleid für sich selbst hätte aufsparen sollen, denn sie würde es brauchen.

    Was fiel ihr ein, ihn als seelisch krank zu bezeichnen – einer Frau, die so gelebt hatte wie sie? Sie hätte sich geändert? Unmöglich! Dennoch sah er vor sich, wie sie ihre Söhne umfangen hielt, während sie gemeinsam die Delfine beobachteten. Das Bild hatte sich ihm tief eingeprägt. Was immer Sasha gewesen sein mochte, es stimmte: Sie war jetzt eine Frau mit zwei Söhnen, die sie so innig liebte, dass er es nicht nur sehen, sondern auch fühlen konnte. Falls er bereit wäre, zuzugeben, dass er Sasha falsch eingeschätzt hatte, was müsste er dann empfinden? Schmerz? Reue? Dann müsste er sich eingestehen, dass er etwas Unersetzliches, unendlich Kostbares verloren hatte.

    Unsinn! Der Schein trog sicherlich. Wie immer die Dinge aussehen mochten, er durfte Sasha nicht glauben. Sie spielte ihm nur etwas vor. Wie konnte er vergessen, dass sie von einem anderen Mann – nein, Männern! – zu ihm gekommen war, ihm offen gestanden hatte, dass er ihr mehr zu bieten hatte? Und aus genau dem gleichen Grund hatte sie ihn verlassen. Er war es Carlo und Carlos Söhnen schuldig, für sie da zu sein, wenn Sasha sich einem neuen Mann zuwendete und die Kinder dafür opferte.

    Was immer sie behauptete, er traute ihr nicht. Früher oder später würde sie sich nach einem gutgläubigen Reichen umsehen, der Carlos Rolle in ihrem Leben zu übernehmen bereit war. Mochte sie weiter alle Register ziehen, um als liebende Mutter dazustehen, Tatsache war, dass sie die Jungen schon einmal ins Internat gesteckt hatte, weil es für sie so bequemer war und sie jederzeit nach New York jetten konnte. Wie konnte eine wirklich liebende Mutter so etwas tun? Und das, während der Vater der Jungen im Sterben lag und die Kinder sie mehr denn je gebraucht hätten? Unmöglich!

    Zwei Stunden später blickte Gabriel von seinem Computer auf und schaute aus dem Fenster der Hauptgästesuite, die er vorübergehend als Büro benutzte. Seine Geschäfte forderten ihn, er durfte eigentlich keinen Gedanken an Sasha verschwenden, doch irgendwie drängte sie sich immer wieder in sein Bewusstsein. Obwohl sie sich so zornig und verächtlich gegeben hatte, war ihm nicht entgangen, wie stark sie auf seinen Kuss reagiert hatte.

    Ob sie während der Ehe mit Carlo andere Liebhaber gehabt hatte? Bei der Vorstellung übermannte ihn ein seltsames Gefühl … kein Schmerz, eher Zorn, stellvertretend für seinen Cousin. Nachdem Sasha fortgegangen war, hatte er sich verboten, an sie zu denken, sich zu fragen, was sie tat. Doch nachdem er jetzt mit ihr zusammenwohnte, war es ihm unmöglich, sich an seinen Vorsatz zu halten. Ihre Gegenwart erfüllte das ganze Haus, und selbst wenn er Sasha nicht sah, spürte er ihre Nähe fast körperlich.

    Er blickte wieder auf den Computer. Neue E-Mails waren eingegangen, darunter eine von seiner persönlichen Assistentin in Florenz. Er hatte sie beauftragt, einen Universitätsdozenten ausfindig zu machen, der die Stärken und Schwächen der Jungen beurteilen sollte. Es war wichtig, rechtzeitig über ihren zukünftigen Lebensweg zu entscheiden. Auf keinen Fall würde er zulassen, dass Sasha sie wieder ins Internat steckte.

    Eine E-Mail stammte von einem Architekten, der das Hotel wieder zu einer Privatvilla umgestalten sollte. Gabriel überflog sie. Überall auf der Welt besaß er Grundstücke, doch weder sie noch die Jacht waren die richtige Umgebung für zwei Neunjährige.

    Rasch öffnete und las er die anderen E-Mails, dann wies er seine Assistentin an, schon mal einen der beiden Kandidaten, die sie oben auf die Liste gesetzt hatte, nach Sardinien einfliegen zu lassen, damit er ihn unter die Lupe nehmen konnte.

    Natürlich würde Sasha nicht gefallen, was er vorhatte. Sie würde lieber auf seine Kosten in einer Nobelgegend mit Designergeschäften und feinen Restaurants wohnen. Und sie schien zu glauben, das Spiel bereits gewonnen zu haben, weil er ihr gestattete, auf seine Kosten auf Sardinien zu bleiben.

    Aber sie würde sich wundern. Er dachte nicht daran, ihren Lebensstil zu finanzieren, auch wenn sie die unkomplizierteste, fantastischste Geliebte war, die er je gehabt hatte. Die allerbeste. Unglaublich war sie gewesen, mit keiner anderen war der Sex auch nur annähernd so überwältigend gewesen wie mit ihr. Dabei hatte er an dem Abend, als er sie aufgelesen hatte, eigentlich gar nicht vorgehabt, mit ihr zu schlafen. Sie hatte ihm einfach zu verstehen gegeben, dass sie dazu bereit war. Ein kritischer Blick auf ihre gebräunten Arme hatte ihm gezeigt, dass sie im Gegensatz zu vielen anderen Mädchen, die sich während der Hochsaison an Ferienorten wie Saint-Tropez tummelten, keine verräterischen Einstiche aufwiesen. Und soweit er es beurteilen konnte, war sie auch nicht angetrunken gewesen.

    So hatte er sie auf seine Jacht mitgenommen und amüsiert beobachtet, wie Sasha sich ehrfürchtig umsah und staunte: „Sie meinen, die Jacht hier gehört Ihnen?“ Meine Güte, als ob das nicht der Hauptgrund war, warum sie sich ihn ausgesucht hatte!

    Normalerweise ließ Gabriel sich mit Mädchen wie ihr gar nicht erst ein. Sie waren hübsch, billig und leicht zu haben – Wegwerfpüppchen, die von den Männern, die dort aufkreuzten, benutzt und abgeschoben wurden. Über so etwas war er erhaben. Die Frauen, mit denen er schlief, waren älter und professioneller und wussten geschickt zu verschleiern, was sie waren.

    Sasha jedoch war aus seinem Wagen gesprungen, und ohne es eigentlich vorgehabt zu haben, hatte er sie auf seine Jacht eingeladen. Richtig gestrahlt hatte sie da. Bestimmt hatte sie schon gehört, dass Männer Frauen schätzten, die sich willig oder dankbar zeigten, und sie hatte sich entschieden, gleich beides auszustrahlen.

    Wie ein Film lief alles wieder vor ihm ab …

    „Und was machen Sie hier in Saint-Tropez?“, fragte Gabriel Sasha, obwohl er es natürlich wusste.

    „Ich bin mit Freunden hier“, erwiderte sie.

    „Freunde“ bedeutete natürlich Männer, dachte Gabriel, tat ihr jedoch den Gefallen mitzuspielen und erkundigte sich unschuldig: „Werden sie sich nicht wundern, wo Sie sind?“

    „Kaum“, erklärte sie prompt. „Es sind keine richtigen Freunde, eher Leute, die ich kenne.“

    „Wie der Filmregisseur“, schlug er liebenswürdig vor.

    Er sah, dass die Frage ihr nicht behagte. Sie spielte mit dem Griff ihres Korbes und sah ihn nicht an.

    „Er ist jetzt nicht mehr wichtig.“

    „Aber er wird sich doch fragen, wo Sie geblieben sind“, beharrte er.

    „Ich habe ihm gesagt, ich hätte kein Interesse.“

    Langsam hob sie den Kopf, und schon der Ausdruck in ihren Augen sagte Gabriel, dass sie an ihm hingegen Interesse hatte.

    Er stand auf und wollte ein Crewmitglied bitten, sie von der Jacht zu begleiten. Saint-Tropez langweilte ihn, er hatte den Kapitän bereits angewiesen, am Morgen nach Italien zu segeln. Zu seiner eigenen Verwunderung fragte er Sasha stattdessen, ob sie etwas essen wolle.

    Sie aß mit Heißhunger, ließ den Champagner jedoch stehen, den er ihr vom Steward hatte einschenken lassen. Nachdem sie satt war, fragte Gabriel, ob sie sich „frisch machen“ wolle.

    Im ersten Moment schien sie nicht zu begreifen, sah ihn verwundert an, dann brachte sie atemlos hervor: „Ach, Sie meinen, Sie wollen mit mir ins Bett?“

    Meinte er das? Wenn ja, hätte ihre Unverblümtheit ihn fast dazu gebracht, es sich anders zu überlegen. Er war an Frauen gewöhnt, die alle Spielregeln kannten und sich daran hielten. Andererseits hätten sie ihn nicht so angesehen wie Sasha … überglücklich und erwartungsvoll. Aber sicher denkt sie bloß an das Geld, das sie jetzt verdienen könnte, vermutete Gabriel.

    Unten, in der Hauptsuite der Jacht, lehnte er sich an die geschlossene Kabinentür und sah zu, wie Sasha sich mitten auf dem Teppich um sich selbst drehte und den Luxus ihrer Umgebung mit leuchtenden Augen aufnahm.

    „Ich kann’s kaum glauben, dass es alles das hier wirklich auf einem Boot gibt!“, rief sie staunend.

    „Das ist kein Boot, sondern eine Jacht“, klärte er sie trocken auf. „Und das Bad ist dort drüben.“

    Während Sasha, den unförmigen Strohkorb immer noch in der Hand, auf die angedeutete Tür zuging, bemerkte Gabriel ungeduldig: „Sie können Ihren Korb hierlassen.“

    „Aber darin sind mein Pass und mein Flugticket nach Hause.“

    „Hier sind sie sicher.“

    Zögernd stellte Sasha den Korb auf einen seidenen Polstersessel, auf dem er sich schäbig ausnahm.

    Gabriel gab ihr einige Minuten, dann folgte er ihr ins Bad. Sie stand unter der Dusche und kehrte ihm den Rücken zu. Etwas zart wirkte sie, aber an ihrer Figur war nichts auszusetzen: schmale Taille, wohlgeformte Hüften, lange schlanke Beine. Offenbar hatte sie sich das Haar gewaschen, feucht wirkte es dunkler, sodass die blonden Strähnchen nicht mehr so künstlich wirkten. Es fiel ihr weich über den Rücken, Seifenschaum floss seidig über ihren nackten Körper und liebkoste ihre samtige Haut.

    Dann drehte Sasha sich um und sah ihn. Das leichte Ziehen, das er bei ihrem Anblick verspürt hatte, wurde zu unwiderstehlichem Verlangen.

    Schnell streifte er seine Kleidung ab und stieg zu ihr unter die Dusche. Wie herrlich ihre glatte nasse Haut sich anfühlte! Nie würde er vergessen, was mit ihm geschah, als Sasha vor Lust erschauerte, während er ihre Brüste umfasste und mit ihren harten Spitzen spielte. Sie verbarg nichts vor ihm, ließ ihn fühlen und hören, dass sie auf unglaublich sinnliche Weise sofort erregt war.

    Anfangs küsste er sie nicht. Seine Geliebten küsste er nur selten auf den Mund, höchstens, wenn sie danach verlangten. Für ihn war das eine überbewertete erotische Spielart. Er zog es vor, zu beobachten, wie eine Frau reagierte, wenn er sie berührte und reizte. In diesem Moment war es für ihn das reinste sinnliche Vergnügen, Sashas Gesichtsausdruck zu sehen, während er ihren nackten Körper streichelte und liebkoste. Nicht nur ihre Züge, ihr ganzer Körper signalisierte ihm, wie empfindsam sie sexuell war. Anfangs fragte er sich, ob sie es nur vortäuschte, doch dann sagte er sich, dass sie die roten Erregungsflecken unmöglich spielen konnte.

    Als sie schließlich heftig erschauerte und schon fast den Höhepunkt zu erreichen schien, während er die Finger langsam über ihre Hüfte zu ihrer intimsten Stelle gleiten ließ, verlor er endgültig die Selbstbeherrschung.

    Er küsste sie, weil er gar nicht anders konnte. Es war ein verlangender, besitzergreifender Kuss, der immer leidenschaftlicher wurde, als Sasha sich bebend an ihn schmiegte. Schließlich führte er ihre Hände zu seinem Körper und flüsterte heiser: „Jetzt bin ich dran.“

    Seltsam erstaunt sah sie ihn an, dann begann sie, ihn mit Seifenschaum einzucremen, und wirkte dabei etwas unsicher. Während das Duschwasser die zarten Blasengebilde fortschwemmte, überraschte sie Gabriel, weil sie sich vorbeugte und seinen Hals, die Schultern mit kleinen Küssen bedeckte, dabei ließ sie die Finger tiefer gleiten, sodass er die Bauchmuskeln erwartungsvoll anspannte.

    Nicht erwartet hatte er, dass sie seine Brustspitze zärtlich mit den Lippen liebkosen würde. Es verwirrte ihn, er hielt sie davon ab, umfasste ihr Gesicht mit den Händen. „Ich bin es, der das mit dir machen sollte.“

    Sie sagte kein Wort, sank einfach vor ihm auf die Knie und nahm ihn langsam, unendlich behutsam in den Mund. Es waren die unglaublichsten, lustvollsten Empfindungen seines Lebens.

    Gabriel hätte selbst nicht erklären können, warum er plötzlich so stark auf Sasha reagierte. Lag es an dem zarten Streicheln ihrer Lippen, an der Art, wie sie ihn berührte, ihn ansah … Seine Erregung erreichte eine völlig neue Dimension. Atemlos hob er Sasha hoch und trug sie zum Bett. Ehe das Wasser auf ihrer Haut getrocknet war, brachte er sie liebkosend zum Höhepunkt und zögerte seine eigene Erfüllung hinaus, um das erotische Vergnügen auszukosten, ihre mitzuerleben.

6. KAPITEL

    Sasha wollte nicht an Gabriel denken, schon gar nicht an das beunruhigende Zwischenspiel auf dem Pfad zum Strand.

    Es gelang ihr nicht.

    Gabriel hatte sie geküsst. Das bewies jedoch nur, was sie bereits wusste: dass er sie trotz des Schlussstrichs, den sie gezogen hatte, als sie ihn verließ, selbst jetzt noch erregen konnte.

    Nachdenklich legte sie ihre Haarbürste nieder und betrachtete sich im Spiegel. Sie trug Carlos Diamantohrclips, dazu die billigen Plastikarmreifen, die ihre Jungen für sie ausgesucht und ihr liebevoll verpackt zu Weihnachten geschenkt hatten. Es waren die einzigen Dinge, die ihr wirklich etwas bedeuteten. Die Diamantohrringe hatte sie von Carlo bekommen, nachdem sie erfahren hatten, dass sie Zwillinge erwartete. Ein vorzeitiges Geschenk von ihnen und ihrem Vater, hatte er ihr zärtlich erklärt. Anfangs hatte Sasha die beiden lupenreinen Zweikaräter nicht annehmen wollen, weil sie viel zu teuer waren, doch Carlo hatte sie überstimmt und darauf bestanden, eine Italienerin müsse Diamantohrringe tragen.

    Und nachdem die Zwillinge geboren waren, beides kräftige Kinder, die fast je acht Pfund wogen, hatte er ihr triumphierend erklärt, alles unter zwei Karat pro Ohrring wäre eine glatte Beleidigung für ihre Söhne gewesen.

    Sasha schüttelte den Kopf, sodass das weißblaue Feuer der Steine ihr im Spiegel entgegenfunkelte. Es war Zeitverschwendung, hier zu sitzen. Am Vormittag hatte sie einen wichtigen Termin in Port Cervo. Und was Gabriel betraf, im September kehrten die Jungen ins Internat zurück, dann würde sie ihn monatelang nicht mehr sehen müssen.

    Doch bis dahin waren es noch sechs Wochen, und schon jetzt, nach knapp drei Tagen, sehnte sich ihr Körper nach ihm.

    Nach ihm? Woher wollte sie das wissen? Sie war achtundzwanzig und hatte seit der Empfängnis der Zwillinge enthaltsam gelebt – obwohl sie verheiratet war. Natürlich hatte es genug Männer gegeben, die ihr deutlich zu verstehen gegeben hatten, dass sie ihr gern helfen würden, den ehelichen Treueschwur zu brechen. Doch sie hatte einfach nicht das Bedürfnis danach gehabt. Es war für immer erloschen. Zumindest hatte sie das geglaubt. War es Zufall, dass jetzt, nachdem Gabriel da war, die Frau in ihr wieder erwachte?

    Oder hätte sie auch bei einem anderen Mann so stark empfunden? Aber für sie gab es nun mal keinen anderen. Natürlich konnte sie ihrem Verlangen nachgeben und mit Gabriel schlafen, doch das würde ihn in seiner Meinung von ihr nur bestärken.

    Seinen zynischen Bemerkungen hatte sie entnommen, dass er eine unglückliche Kindheit gehabt hatte. Seine Mutter hatte ihn verlassen, sein Großvater ihn erbärmlich behandelt, insofern hatten sie manches gemeinsam. Sasha hatte sich jedoch bewusst nicht näher nach seiner Vergangenheit erkundigt, um ihm nicht von ihrer eigenen traurigen Kindheit berichten zu müssen.

    Später hatte sie an sich gearbeitet, ihre Vergangenheit überwunden und genug Selbstbewusstsein und Einfühlungsvermögen entwickelt, um Carlo über Gabriel zu befragen.

    Was Carlo ihr berichtet hatte, war schockierend gewesen. Doch obwohl ihr das geholfen hatte, zu verstehen, warum Gabriel ihre Liebe nicht gewollt hatte, war ihr auch klar geworden, dass nicht allein die Liebe einer Frau seine seelischen Wunden heilen konnte. Erst musste er lernen, sich selbst zu lieben. Das konnte ihm niemand abnehmen, das konnte er sich mit keinem Geld der Welt erkaufen.

    „Wohin gehst du?“

    Sasha erbleichte und blieb mitten auf der Treppe stehen. Unsicher blickte sie zu Gabriel auf, der über ihr auf dem Treppenabsatz stand. Sie hatte die Tür zu seiner Suite nicht aufgehen gehört und kam sich wie ein Schulmädchen vor, das bei etwas Unerlaubtem ertappt wird.

    „Warum willst du das wissen?“, stellte sie die Gegenfrage.

    Abschätzend betrachtete Gabriel sie. Sie hatte sich umgezogen, es war nicht zu übersehen, dass sie ausgehen wollte. Unwillkürlich verkrampfte er sich. Aber wieso, zum Teufel, sollte es ihm etwas ausmachen, was sie tat und mit wem? Ihn interessierten nur ihre Söhne.

    „Falls du vorhast, die Jungen mitzunehmen …“

    „Hab ich nicht.“ Sasha hatte bereits mit Marias Tochter gesprochen, sie würde auf die Zwillinge aufpassen. Isabella hatte selbst zwei Töchter im Alter der Jungen, bei ihr wusste Sasha ihre Söhne in bester Obhut.

    „Das dachte ich mir“, bemerkte Gabriel in ironischem Ton. „Ganz die liebende besorgte Mutter.“

    Zorn wallte in ihr auf. „Es geht dich zwar nichts an, aber ich habe etwas Geschäftliches in Port Cervo zu erledigen und kann die Jungen nicht mitnehmen.“

    „Das würde ich auch nicht zulassen“, erwiderte Gabriel liebenswürdig. „Ich habe für heute Nachmittag einen Universitätsdozenten als möglichen Lehrer für sie herbestellt, und natürlich will er mit ihnen sprechen.“

    Sasha wollte aufbegehren, doch dann beherrschte sie sich. „Du kannst mir nicht verbieten, meine Söhne mitzunehmen, wohin ich will“, erklärte sie kühl. „Außerdem brauchen sie keinen Lehrer, weil sie Ferien haben.“

    Sie hatte erlebt, was aus Kindern wurde, die von ehrgeizigen Eltern immerzu zum Lernen gezwungen wurden. Natürlich sollten ihre Söhne eine gute Schulbildung erhalten, aber sie wollte auch, dass sie ihre Kindheit frei und unbeschwert genießen konnten.

    „Es sind meine Mündel, und selbst du musst einsehen, dass ich mehr über sie wissen muss, wenn ich meine Pflichten als Vormund verantwortungsvoll erfüllen soll.“

    „Das könntest du, indem du dich mit ihnen unterhältst und ihnen aufmerksam zuhörst“, hielt Sasha ihm vor. „Es sind Kinder, Gabriel, und keine Immobilien, die du erworben hast. Du kannst sie nicht verstehen lernen, indem du das Gutachten eines Fremden liest. Es geht hier nicht um eine Bilanz! Was willst du tun, wenn in dem Bericht steht, sie seien nicht begabt genug und würden das Geld nicht lohnen, das du in sie investieren willst? Wirst du sie dann bei jemand anderem abladen?“

    „Mach dich nicht lächerlich. Du warst schon immer übertrieben emotional.“

    Übertrieben emotional? „Du sprichst von meinen Söhnen!“ Empört schüttelte Sasha den Kopf. Es war sinnlos, sich mit Gabriel auseinanderzusetzen. Er konnte sie nicht verstehen, weil er gar nicht fähig war, etwas zu empfinden.

    „Ich lasse es nicht zu, Gabriel“, beharrte sie. „Denkst du auch an die Jungen? Wie, glaubst du, werden sie das Ganze aufnehmen?“

    „Du tust so, als wollte ich sie foltern lassen. Dabei hast du sie ja auch schon testen lassen.“

    „Wie bitte?“

    „Im Internat mussten sie doch bestimmt vorher auch eine Aufnahmeprüfung machen.“

    Verunsichert schwieg Sasha. Darum waren sie nicht herumgekommen. Und selbstsicher, wie die Zwillinge waren, hatten sie hinterher geprahlt, wie toll sie bei der Prüfung abgeschnitten hatten.

    „Professor Fennini ist ein hoch qualifizierter Erzieher mit langjähriger Erfahrung auf dem Gebiet.“

    Sasha warf Gabriel einen vernichtenden Blick zu. „Du sagtest ‚möglicher Lehrer‘?“

    „Falls nötig, wird er die Jungen unterrichten“, erwiderte Gabriel ruhig. „Fürs Erste möchte ich einfach nur, dass er sie beurteilt.“

    „Sie sind Kinder, Gabriel! Kinder!“, brauste Sasha auf. „Ich weiß, du selbst hast nie eine richtige Kindheit gehabt …“

    „Ebendeshalb will ich sicherstellen, dass meine Erben alles bekommen, was sie fürs spätere Leben brauchen.“

    Halt suchend griff Sasha nach dem Geländer. Ihr Herz jagte, und ihr wurde eiskalt. „Deine Erben?“, brachte sie mühsam hervor. „Wie … meinst du das?“

    „Das liegt doch auf der Hand. Da Carlos Söhne logischerweise meine Erben sind, möchte ich gewisse Anhaltspunkte gewinnen, ob sie dieser Rolle als Erwachsene gerecht werden können.“

    Erleichterung durchflutete Sasha. „Ich hatte also recht. Hier geht es letztlich nicht um einen Lehrer. Aber ich werde nicht zulassen, dass du meine Söhne psychologischen Tests unterziehen lässt. Hast du auch bedacht, dass sie dein Unternehmen eines Tages vielleicht gar nicht übernehmen wollen, Gabriel? Was hält dich davon ab, eigene Kinder zu haben?“

    „Nichts. Ich habe auch schon daran gedacht. Aber da Carlos Söhne schon mal da und obendrein mit mir verwandt sind, finde ich es sinnvoll, sie als meine Erben einzusetzen. Und was die psychologischen Tests betrifft, darüber regst du dich unnötig auf. Der Professor wird sich einfach eine Weile mit den Jungen unterhalten und mir dann sagen, was er von ihnen hält. Eins kann ich dir jetzt schon versprechen: Meine Mündel werden nicht ins Internat abgeschoben.“

    Verzweiflung übermannte Sasha. Doch sie würde sich nicht zwingen lassen, Gabriel ihre Handlungsweise zu erklären, und ihn schon gar nicht um Verständnis oder Unterstützung bitten. Matt fragte sie: „Wann kommt der Professor?“

    „Nach dem Mittagessen. Und was immer du denkst, sein Urteil ist ebenso wichtig für die Jungen wie für mich.“

    „Bis dahin bin ich zurück. Solange ich nicht da bin, wird der Professor ihnen keine einzige Frage stellen“, forderte sie.

    Sasha eilte in den Garten, wo Sam und Nico damit beschäftigt waren, Marias Enkelinnen mit Kopfstandvorführungen zu beeindrucken.

    Lachend sah Marias Tochter Isabella ihnen zu. „Toll, Jungs!“, lobte sie.

    Nachdem Sasha sich für ihre Hilfe bedankt hatte, ging sie ums Haus herum zu dem kleinen praktischen Wagen, den Carlo ihr gekauft hatte.

    Nur eine kurze Fahrt, und sie würde in Port Cervo sein, dem eleganten Urlaubsort an der Costa Smeralda mit seinem malerischen Hafen und den Nobelhotels. Zu dieser Jahreszeit ankerten im Hafen von Port Cervo teure Jachten, und in den Straßen und exklusiven Boutiquen wimmelte es von eleganten Damen in erlesenen Designermodellen. Sasha hatte sich bewusst so gekleidet, als gehörte sie noch zu dieser Welt.

    Stirnrunzelnd verfolgte Gabriel von einem Fenster im Obergeschoss, wie Sasha zu ihrem Wagen ging. Sie trug ein betont schlicht geschnittenes, blaugraues Leinenkleid, dazu ein goldenes Armband und eine große Sonnenbrille. Während sie auf den Fahrersitz glitt, erhaschte er einen Blick auf ihre zartrosa lackierten Fußnägel. Die Sandaletten, die sie trug, ließen ihre schmalen Fesseln und Füße zur Geltung kommen.

    In der warmen Vormittagsluft konnte er den Duft ihres Parfüms fast wahrnehmen. Das ganze Haus war erfüllt davon – die Zimmer, in denen sie sich am Morgen aufgehalten hatte, das Haar der Jungen, die sie zum Abschied geküsst haben musste. Ihr Duft befand sich überall, nur nicht in seinen Räumen.

    In diesem Aufzug konnte sie nur nach Port Cervo fahren. Und nur aus einem Grund. Gabriel presste die Lippen zusammen. Sollte sie mit so vielen Männern schlafen, wie sie wollte – aber erst, nachdem sie ihre Schulden bei ihm beglichen hatte.

    Sasha parkte den Wagen und schlenderte durch die belebten Einkaufsstraßen zu ihrem Ziel, einem vornehmen Juweliergeschäft. Draußen zögerte sie nur kurz, dann läutete sie und wartete, bis ihr geöffnet wurde.

    Der Ladenbesitzer begrüßte sie, dann führte er sie in ein luxuriöses Privatbüro.

    „Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?“, fragte er höflich.

    Sie lehnte dankend ab und öffnete ihre Handtasche. Um sich Peinlichkeiten zu ersparen, hatte sie den Juwelier vorher angerufen und ihm den Zweck ihres Besuchs erläutert. Er hatte kaum überrascht reagiert und schien über Carlos finanzielle Schwierigkeiten unterrichtet zu sein. Sasha stellte ihre Tasche vor sich auf den Tisch, holte die Etuis heraus, die sie sorgfältig darin verstaut hatte, und legte ein Schmuckstück nach dem anderen auf die Tischplatte: Das mit Smaragden und Diamanten besetzte Collier mit den dazu passenden Ohrringen, die Carlo ihr zum ersten Hochzeitstag geschenkt hatte. Den Cartierring mit den Smaragdschliffdiamanten, von dem sie wusste, dass er eine Viertelmillion Euro gekostet hatte. Ihren Verlobungsreif mit dem großen Solitär. Den Ring mit dem in weiße Diamanten eingebetteten gelben Diamanten, mit dem Carlo sie vorletzte Weihnachten überrascht hatte.

    Als sie sich schließlich die Diamantohrringe abnahm, bebten ihre Finger.

    „Wie viel können Sie mir für alles zusammen geben?“, fragte sie gefasst.

    Der Juwelier nahm eine Lupe auf und begann, jedes Stück eingehend zu begutachten. Erst nach einer halben Stunde sprach er, und die Summe, die er Sasha nannte, ließ sie aufatmen.

    Zwar lag sie weit unter dem, was Carlo dafür bezahlt hatte, doch mit dem Geld konnte sie immerhin ein kleines Haus erwerben und, wenn sie sparsam wirtschaftete, das Schulgeld der Jungen aufbringen. Sie gingen gern ins Internat, und sie wollte sie nicht herausnehmen müssen, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ.

    Stumm nickte Sasha und war überrascht, als der Juwelier ihr die Solitärohrringe über den Tisch zurückschob.

    „Die habe ich nicht mit eingerechnet“, erklärte er ihr ruhig. „Sie sollten sie behalten. Ich bin sicher, Ihr verstorbener Gatte hätte es so gewollt.“

    Sie war so aufgewühlt, dass es einige Augenblicke dauerte, bis sie sich die Ohrringe wieder angesteckt hatte.

    Zehn Minuten später hatte Sasha das Juweliergeschäft verlassen und betrat zielstrebig die Bank, den Scheck für den verkauften Schmuck sicher in ihrer Handtasche verwahrt.

    Der gute Carlo war liebevoll und großzügig gewesen, aber auch ziemlich altmodisch. Eigenes Geld hatte Sasha eigentlich nie besessen. Das hatte Carlo für unnötig gehalten. Taschengeld und eine Kreditkarte hatte er ihr gegeben, alle Rechnungen für ihre Einkäufe waren an ihn gegangen. Jetzt kam es ihr seltsam vor, eine solche Riesensumme Geld auf ein eigenes Konto einzuzahlen. Gleichzeitig gab es ihr ein Gefühl der Macht. Nun waren sie und die Jungen nicht mehr von Gabriel abhängig. Wenn sie wollte, konnten sie sogar erster Klasse nach London fliegen. Doch ihre Söhne würden enttäuscht sein, wenn sie die Sommerferien vorzeitig abbrachen. Aus Liebe zu ihnen musste sie Gabriel und das Leben bei ihm noch einige Wochen in Kauf nehmen.

    Sobald die Jungen jedoch wieder im Internat waren …

    Sasha hatte bereits alles geplant. Für den Anfang würde sie sich in der Nähe des Internats einmieten, sodass sie die Jungen morgens hinbringen und am Nachmittag wieder abholen konnte. Falls sie Glück hatte, fand sie schnell eine Arbeit. Später wollte sie sich nach einem Haus umsehen, das sie kaufen konnte. Sie würden nicht gerade reich sein, aber sie würden ganz gut leben können. Und ihre Söhne würden glücklich sein …

    Höchste Zeit, zur Villa zurückzukehren – und zu Gabriel. Sasha schloss die Augen und betete, dass sie sich gegen ihn durchsetzen konnte. Nie hätte sie gedacht, dass ihre Wege sich noch einmal kreuzen würden. Gabriel und Carlo waren zwar miteinander verwandt, sie hatten sich jedoch fast nie getroffen. Außerdem hatte sie Carlo unmissverständlich klargemacht, dass sie keinerlei Kontakt mehr mit Gabriel wünsche. Und nicht einmal in ihren wildesten Träumen hätte sie erwartet, nach all den Jahren immer noch so stark auf ihn zu reagieren.

    Sollte sie sich einen Liebhaber nehmen, wie Gabriel ihr vorgeschlagen hatte, um sich zu beweisen, dass es nur das jahrelang enthaltsame Leben war, das sie so unruhig machte?

    Nachdenklich blieb Sasha stehen. Eine verrückte Idee! Verrückt und höchst gefährlich.

7. KAPITEL

    „Ihre Söhne können sich glücklich schätzen, Sie zur Mutter zu haben“, erklärte Professor Fennini Sasha lächelnd. Er war am frühen Nachmittag, kurz nach dem Mittagessen, das sie nach der Rückkehr aus Port Cervo zubereitet hatte, angekommen. Obwohl sie sich entschieden gegen ihn gesträubt hatte, musste sie sich inzwischen eingestehen, dass er sie völlig von sich überzeugt hatte, und das nicht nur wegen seiner schmeichelhaften Bemerkungen über sie als Mutter.

    Die Jungen hatten ihn auf Anhieb gemocht, und Sasha erkannte schnell, dass er wunderbar mit Kindern umgehen konnte und ein ausgezeichneter Lehrer sein würde.

    Den größten Teil des Nachmittags hatte er sich eingehend mit den Jungen beschäftigt und sie bei den verschiedensten Aktivitäten beobachtet. Wenn er ihnen Fragen stellte, formulierte er sie so feinfühlig, dass Sashas Befürchtungen bald verflogen waren.

    „Ich bin der Meinung, in den Schulferien sollten sie sich richtig austoben“, versuchte sie, ihm klarzumachen. „Auf keinen Fall möchte ich sie einsperren und ihre Freizeit mit einem Pflichtprogramm einengen. Sie sollen aus eigenem Antrieb lernen wollen und das Leben genießen.“

    „Das tun sie ganz offensichtlich. Ich habe beobachtet, wie Sie mit Ihren Söhnen umgehen.“ Zustimmend lächelte der Professor. „Und ich hoffe, Ihre Befürchtungen wegen des Internatsaufenthalts der Jungen ausgeräumt zu haben.“

    Unwillkürlich verkrampfte Sasha sich. Sie hatte sich vor Gabriel nicht übertrieben besorgt zeigen wollen und war froh gewesen, mit dem Professor anfangs unter vier Augen sprechen zu können. Unendlich erleichtert war sie, als er ihr versichert hatte, seiner Ansicht nach seien die Jungen sogar gern im Internat.

    Doch jetzt war Gabriel mit dabei, und sie konnte dem Mann schlecht sagen, dass sie nicht mehr weiter über das Thema reden wollte.

    „Signor Calbrini hat mir seine Bedenken wegen des Internatsaufenthalts erläutert“, fuhr der Professor fort. „Und ich begreife natürlich, dass Sie beide mit mir darüber sprechen wollen, aber glauben Sie mir, Signora Calbrini, es ist absolut verständlich, dass Sie Ihrem sterbenden Mann die bestmögliche medizinische Behandlung zukommen lassen wollten. Unter den gegebenen Umständen blieb Ihnen gar nichts anderes übrig, als nach New York zu fliegen. Von dem Professor, den Sie dort aufgesucht haben, habe ich schon gehört. Mit seiner neuartigen Methode der Krebsbehandlung hat er in einigen Fällen bemerkenswerte Erfolge erzielt.“

    „Ja. Genau das hatte ich auch erfahren. Und ich hatte gehofft …“ Einen Moment lang konnte Sasha nicht weitersprechen. „Er musste mir dann jedoch sagen, die Krankheit sei bei Carlo schon so weit fortgeschritten, dass er nichts mehr für ihn tun könne. Rückblickend wäre es wohl besser gewesen, ich wäre bei Carlo geblieben.“

    „Sie haben nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt“, versuchte der Professor, sie zu beruhigen. „Und für die Zwillinge war es sicher besser, im Internat in ihrer gewohnten Umgebung mit Freunden zusammen zu sein, als das Sterben ihres Vaters zu Hause mitzuerleben. Sicher haben Sie viele Male gewünscht, sie bei sich zu haben, das wäre tröstlicher für Sie gewesen“, setzte er mitfühlend hinzu.

    Nur mühsam schaffte Sasha es, die Tränen zurückzuhalten. Zum ersten Mal erkannte jemand, wie sehr sie sich danach gesehnt hatte, sich einem Menschen anvertrauen zu können, als Carlo im Sterben lag.

    „Ja, so war es“, gestand sie heiser. „Aber ich wollte meine Kinder nicht als seelischen Abladeplatz benutzen.“

    „Sie sind nicht die Mutter, die ihren Kindern so etwas antun würde“, bestätigte der Professor ihr warmherzig. „Man sieht ja, wie ausgeglichen und glücklich Ihre Zwillinge sind. Da Gabriel möchte, dass die Jungen sich für das Zusammenspiel zwischen internationaler Politik und Wirtschaft interessieren, wäre es sicher gut, ihr natürliches Interesse an Umweltdingen und Geschichte zu wecken, wie Sie es bereits getan haben.“ Er war ein großer, ernsthaft wirkender Mann, und Sasha konnte sich seiner herzlichen, begeisterungsfähigen Art nicht entziehen.

    Im Freien, vor Gabriels Bürofenster, spielten die Jungen in Sichtweite. Sasha ließ sie nicht aus den Augen, während der Professor seinen Kaffee trank und ihnen sein Gutachten erläuterte. Dem Lärm der Jungen nach zu schließen, scheinen sie Autorennen zu spielen, dachte Sasha.

    Sie hatte nicht gesehen, dass Gabriel zu ihr getreten war und die Zwillinge ebenfalls beobachtete. Dennoch spürte sie seine Gegenwart sofort und wäre am liebsten zurückgewichen, doch sie stand zu nah am Fenster – und er zu nah bei ihr.

    „Sie bereiten sich auf die Formel 1 vor, haben sie mir erzählt“, berichtete der Professor, und seine Augen funkelten vergnügt. „Nico entwirft den Wagen, und Sam fährt ihn.“

    „Ferrari täte gut daran, auf seine Lorbeeren aufzupassen“, bemerkte Gabriel trocken.

    „Es gefällt mir, wie geschickt Sie Ihre Söhne anleiten, ihre Fähigkeiten individuell zu entwickeln“, sagte der Professor unvermittelt zu Sasha.

    „Nico ist der Denker, Sam der Macher“, stellte Gabriel fest.

    Ungläubig sah Sasha ihn an. Er hatte die Persönlichkeitsstrukturen der Zwillinge genau erkannt, obwohl er sie gerade erst kennengelernt hatte. Die Entdeckung beunruhigte sie mehr, als sie sich eingestehen wollte. Aber Gabriel war ja schon immer ein erstaunlich guter Menschenkenner gewesen … nur nicht, was sie betraf.

    Ihr überraschter Seitenblick war Gabriel nicht entgangen. „Was ist?“, fragte er ernst.

    „Du hast die Wesensunterschiede der beiden erstaunlich schnell erkannt“, gestand sie widerstrebend.

    Gleichmütig zuckte er die Schultern. Er wusste selbst nicht genau, wieso es ihm so leichtfiel, die Jungen auseinanderzuhalten und sie ihrem Wesen entsprechend unterschiedlich zu behandeln. Irgendwie berührten sie etwas in ihm, von dem er nicht geahnt hatte, dass er es besaß. Es war ihm schon immer leichtgefallen, Menschen einzuschätzen, sie objektiv zu sehen. Auch Sasha? Eigentlich hatte sie eben recht einleuchtend begründet, warum sie die Jungen ins Internat gegeben hatte. Und die Empfindungen, gegen die sie dabei angekämpft hatte, hätte niemand spielen können.

    Fast fühlbar änderte sich in diesem Moment seine Einstellung zu ihr. Hatte er die Tatsachen bewusst aus einem falschen Blickwinkel sehen wollen, weil es so bequemer für ihn war? Gabriel drückte das Gewissen. Jetzt galt es, sich selbst gegenüber ehrlich zu sein. Zumindest eins musste er inzwischen zugeben: Sasha war eine gute Mutter.

    Ich muss überhaupt nichts zugeben, ermahnte er sich gleich darauf. Wie immer, wenn er an Sasha dachte, fühlte er einen schmerzlichen Stich in der Brust. Aus dem Augenwinkel beobachtete er, dass der Professor zu Sasha trat und etwas zu ihr sagte. Gabriel rückte näher an sie heran.

    Unwillkürlich verkrampfte sie sich. Was erwartete er jetzt von ihr? Dass sie sich weigerte, ihre Söhne von Professor Fennini unterrichten zu lassen? Im Gegensatz zu Gabriel war sie flexibel und beharrte nicht halsstarrig auf ihrem Standpunkt. Wie der Professor richtig bemerkt hatte, waren die Jungen in einem Alter, in dem sie wie Schwämme alles aufsogen und Neues begierig lernten, wenn es in der richtigen Weise an sie herangetragen wurde. Bei Professor Fennini würde das ganz sicher der Fall sein. Und sie würde da sein, um ein Auge auf ihre Söhne zu halten und notfalls einzugreifen.

    „Besonders beeindruckt haben mich die Lebensbücher der Jungen“, hörte sie den Professor sagen. „Diese Methode setzt man vielfach ein, um gestörten Kindern zu helfen. Auf den Gedanken, Tagebuch über eine glückliche Kindheit führen zu lassen, bin ich noch nicht gekommen.“

    Sasha zuckte nur die Schultern. Sie dachte nicht daran, von ihrer eigenen Kindheit zu erzählen, auch nicht, dass sie durch ihre spätere Therapie auf die Idee mit den Lebensbüchern gekommen war.

    „Ursprünglich wollte ich die Jungen anspornen, Tagebuch zu führen“, berichtete sie. „Da war es zu den Lebensbüchern nur noch ein kleiner Schritt. Sie machen den Kindern mehr Spaß, weil nicht nur sie hineinschreiben. Wir haben Seiten festgelegt, die nur für sie allein bestimmt sind, und welche, auf denen wir gemeinsam festhalten, was wir tun.“

    Schweigend hatte Gabriel zugehört. Professor Fenninis Lob für Sashas Handlungsweise bestätigte, was er selbst bereits erkannt hatte. Warum fiel es ihm dann so schwer, seine Meinung von Sasha als schlechter Mutter über Bord zu werfen? Weil er mit den Zwillingen zusammenleben wollte? Und mit Sasha – einer Frau, die ihn verlassen hatte? Eine tief in ihm schlummernde Angst erwachte. Was war, wenn nicht Sasha, sondern er schuld daran war, dass sie ihn verlassen hatte?

    Nun ließen die Zweifel Gabriel nicht mehr los. Sie beschäftigten ihn noch lange, nachdem der Professor sich verabschiedet und begeistert erklärt hatte, er freue sich schon darauf, in der kommenden Woche anzufangen, mit den Zwillingen zu arbeiten.

    Immer wieder verglich Gabriel im Geist die Kindheit der Zwillinge mit seiner eigenen und beneidete sie um die Liebe, die sie im Gegensatz zu ihm erfuhren. Erinnerungen stiegen vor ihm auf: Er sah sich als Junge die Arme nach seiner Pflegemutter ausstrecken, um sie erschrocken zurückzuziehen, als sie mit unfreundlichen Worten und Schlägen reagierte … hörte seinen Großvater ihm verbittert vorhalten, wie sehr er bedaure, dass er sein einziger Erbe sei …

    „Cousin Gabriel!“ Sams bittende Stimme riss Gabriel aus seinen Gedanken. „Nico und ich dachten, wenn Mum dich fragt, was wir uns nächste Woche zum Geburtstag wünschen, könntest du ihr sagen, dass wir richtige Erwachsenenfahrräder brauchen.“

    Es dauerte einige Sekunden, bis Gabriel begriff, auf was Sam hinauswollte. „Ihr habt nächste Woche Geburtstag?“ Blitzschnell rechnete er nach. Nächste Woche. Das bedeutete, dass Sasha die Zwillinge empfangen hatte, als sie noch mit ihm zusammenlebte. Also hatte sie ihn mit Carlo betrogen, und das zu einer Zeit, während sie auch mit ihm, Gabriel, geschlafen hatte. Großer Zorn stieg in ihm auf, er war nahe daran, die Fassung zu verlieren.

    Begeistert nickte Sam, der nicht ahnte, was er mit seiner Bemerkung angerichtet hatte. „Dann werden wir zehn“, erklärte er Gabriel mit stolzgeschwellter Brust.

    „Mum sagt, wir bekommen erst mit elf richtige Fahrräder“, erinnerte Nico seinen Bruder.

    Sam warf Nico einen warnenden Blick zu, doch Gabriel nahm das nicht mehr wahr. Er musste sofort zu Sasha. Ohne ein weiteres Wort eilte er nach unten und traf sie im Salon an, wo sie die Unterlagen durchging, die Professor Fennini ihnen dagelassen hatte.

    „Ich muss dich sprechen“, forderte er unheilvoll.

    Ehe sie etwas sagen konnte, packte Gabriel sie am Arm und zwang sie, ihm nach oben in seine Suite zu folgen.

    „Was soll das, Gabriel?“, protestierte sie. „Du tust so, als wäre ich dein Eigentum. Das kannst du mit mir nicht machen! Und wo sind die Jungen?“

    „Sie sind bestens aufgehoben.“ Er hielt inne und atmete tief durch. „Sam hat mir gerade verraten, dass die beiden nächste Woche Geburtstag haben.“

    Sasha wurde es eiskalt. Was hätte sie darum gegeben, es abstreiten zu können. Aber natürlich war das nicht möglich.

    „Ja, das stimmt“, sagte sie nur.

    „Also hast du sie im Dezember empfangen?“

    Ihr schlug das Herz bis zum Hals, Panik überkam sie, sie konnte kaum atmen. „Ich … es gab Komplikationen, sie sind zu früh zur Welt gekommen“, versuchte sie, sich aus der Schlinge zu ziehen.

    „Wie viel zu früh? Doch bestimmt nicht drei Monate früher?“, fragte Gabriel sarkastisch.

    Sashas Wangen brannten.

    „Du wurdest schwanger, als du noch mit mir zusammen warst, stimmt’s?“, beharrte er.

    Es gab kein Entrinnen. Vor diesem Augenblick hatte sie sich seit Jahren gefürchtet. Jetzt war sie fast erleichtert, sich der Wahrheit stellen zu müssen.

    „Zum Teufel noch mal, antworte mir, Sasha! Du hast sie empfangen, als du noch mit mir zusammen warst, richtig?“, wiederholte Gabriel außer sich und schüttelte sie.

    Sasha kannte seine Zornesausbrüche, doch so wütend hatte sie ihn noch nie erlebt. Ihr war klar, dass sie ihm die Wahrheit jetzt nicht mehr länger verheimlichen konnte, und sie fühlte sich hilflos und preisgegeben.

    „Ja.“ Verstört senkte sie den Kopf und wartete auf die Anschuldigungen, die jetzt kommen mussten. Carlo hatte sie gewarnt, aber sie hatte ihm versprochen, alles zu tun, um ihr Geheimnis zu hüten. Deshalb war sie Gabriel all die Jahre über geschickt aus dem Weg gegangen, in der Hoffnung, dass er ihre Täuschung nicht entdeckte.

    „Du hast dich hinter meinem Rücken mit Carlo getroffen … mit ihm geschlafen, während du das Bett mit mir geteilt hast, dich ihm hingegeben, während ich glaubte, der Einzige für dich zu sein. Obwohl du von ihm schwanger warst, hast du behauptet, mich zu lieben!“ Gabriel konnte sich kaum noch beherrschen. Schlimm genug, dass Sasha ihn ohne jede Erklärung verlassen hatte, dieser nachträglich aufgedeckte Verrat war einfach zu viel für ihn.

    Verständnislos blickte Sasha ihn an.

    „Sieh mich nicht so an, als wüsstest du nicht, was ich meine. Du weißt es ganz genau! Du hast mit Carlo und mit mir geschlafen, bist von ihm schwanger geworden und trotzdem weiter mit mir ins Bett gegangen! Wie lange lief das schon mit euch beiden? Wie lange warst du seine Geliebte, während ich dachte …?“

    Sie fühlte sich elend. „So war es doch gar nicht.“

    „Du lügst, Sasha! Natürlich war es so.“ Gabriel hielt sich die Hände vor die Augen, als würde ihm bei ihrem Anblick übel. „War es dir egal, welches Risiko du eingingst, als du ungeschützt mit ihm geschlafen hast?“

    „Es war nicht geplant. Es war ein Unfall … ein Fehler!“

    „Wie recht du hast! Wusste Carlo, dass du mir weiter vorgespielt hast, mich zu lieben, obwohl dir klar sein musste, dass du von ihm schwanger warst?“

    Sasha wollte ihn ohrfeigen, doch Gabriel packte ihr Handgelenk und drückte ihr den Arm nach unten. „Warum hast du behauptet, mich zu lieben? Oder soll ich raten?“

    „Wieso nicht? Du scheinst doch auch sonst so gut im Raten zu sein“, hielt Sasha ihm hitzig vor.

    „Wie viel ein Jahr minus neun Monate ist, kann ich mir auch, ohne zu raten, ausrechnen“, hielt er ihr brutal vor. „Du wolltest mich nicht verlassen, bis du ganz sicher sein konntest, Carlo an der Angel zu haben. Natürlich wusstest du auch, dass er mitspielen würde, weil du ihn mit einem Kind von ihm ködern konntest – einen kinderlosen alten Mann ohne Erben. Und du hast ihm dann sogar gleich zwei geboten.“

    „Damals wusste ich noch nicht, dass es Zwillinge sein würden …“

    „Mum, Maria ist hier …“, ertönte Sams Stimme auf dem Gang.

    Rasch befreite Sasha sich aus Gabriels Griff.

    Benommen blickte Sasha ins Mondlicht, das durch ihr Fenster ins dunkle Schlafzimmer hereinfiel. Ihr Herz jagte, Tränen rannen ihr über die Wangen. Sie hatte so intensiv von Gabriel geträumt, dass sie am ganzen Körper bebte.

    Seit er sie wegen des Geburtstags der Zwillinge zur Rede gestellt hatte, war sie mit den Nerven am Ende …

    In den ersten beiden Jahren ihrer Ehe hatten sie und Carlo zurückgezogen in seinem New Yorker Apartment gelebt. Und nach der Geburt der Zwillinge hatten sie bewusst weder Anzeigen geschaltet noch Karten verschickt. Die Familie Calbrini war groß und weitverzweigt, niemand hatte sich nach dem genauen Geburtsdatum der Kinder erkundigt.

    Bis jetzt.

    Auf einmal war Sasha hellwach. Nun musste sie sich nicht nur mit der Gegenwart auseinandersetzen, sondern auch mit der Vergangenheit.

    Nachdem sie mit Gabriel einige Wochen in der sonnigen Karibik vor der Insel Saint Lucia auf seiner Jacht verbracht hatte, war Carlo dort angekommen, um ein Hotel zu besichtigen, das er kaufen wollte. Zufällig waren sie sich an Land in einem Hafenrestaurant begegnet, wo Gabriel sie mit seinem Cousin zweiten Grades bekannt machte. Sasha hatte den älteren Mann auf Anhieb sympathisch gefunden.

    Über ein Jahr war sie damals schon mit Gabriel zusammen gewesen, und obwohl er ein wunderbarer Liebhaber war, fühlte sie sich enttäuscht und verunsichert, weil er sie innerlich nicht an sich heranließ …

    „Warum sagst du mir nie, dass du mich liebst, Gabriel?“, fragte Sasha ihn an ihrem ersten gemeinsamen Weihnachten rundheraus. Sie waren nach Paris geflogen, er war mit ihr einkaufen gegangen und hatte ihr sündhaft teure Designersachen geschenkt, darunter auch verführerische Dessous.

    „Weil es eine Lüge wäre“, erwiderte er ruhig.

    Sie lagen in ihrer Suite im „George V“ im Bett, und Sasha wurde es eiskalt.

    „Aber du musst mich doch lieben, Gabriel“, widersprach sie verzweifelt und brach in Tränen aus.

    Statt sie zu trösten, schlug Gabriel die Bettdecke zurück und verließ das Bett.

    „Gefühlsausbrüche sind mir zuwider“, erklärte er ihr kalt. „Ich liebe dich nicht, weil ich an Liebe nicht glaube. Sei dankbar für das, was wir haben. Es gibt mehr als genug Frauen, die liebend gern mit dir tauschen würden.“ Er kleidete sich an und setzte gefühllos hinzu: „Ich gehe aus. Wenn ich zurück bin, will ich von diesem Unsinn nichts mehr hören.“

    Sasha konnte und wollte einfach nicht glauben, dass er so brutal war. Seit vielen Monaten waren sie jetzt zusammen, und naiv, wie sie war, hatte sie es nur für eine Frage der Zeit gehalten, bis Gabriel ihr seine Liebe gestand. Schließlich war sie sich ihrer Gefühle für ihn ganz sicher. Das hatte sie ihm auch schon oft gesagt, und er wurde nie müde, mit ihr zu schlafen. Er gab viel Geld für sie aus, verbrachte die meiste Zeit mit ihr, und sie hatte das für Beweise seiner Liebe gehalten, nach der sie sich so sehnte.

    Nachdem sie sich ausgeweint hatte, redete sie sich ein, Gabriel könnte es unmöglich so gemeint haben. Als Mann widerstrebte es ihm einfach nur, ihr seine Gefühle zu gestehen.

    So dachte Sasha auch noch einige Monate später in der Karibik. Gabriel liebte sie, dessen war sie sicher. Würde er sie sonst weiter so heftig begehren und ständig mit ihr schlafen wollen? Im Bett wurde er ihrer nie überdrüssig, er schien gar nicht genug von ihr bekommen zu können. Morgens erwachte sie und rekelte sich schläfrig lustvoll, wenn er sie streichelte, und nachts schlief sie glücklich und zufrieden ein, nachdem sie sich geliebt hatten.

    An Bord der Jacht hatten sich zwischen ihr und Gabriel bestimmte Rituale eingespielt. Vormittags arbeitete er, an den schwülheißen Nachmittagen liebte er sie – und durchaus nicht immer im Bett. Dann war er ein erfindungsreicher, abenteuerlicher Liebhaber, der unersättlich in langen, immer wieder neuen Liebesspielen schwelgte.

    An einem unausgefüllten Vormittag war Sasha zum ersten Mal mit Carlo allein. Sie hatte die Jacht verlassen und schlenderte an den teuren Boutiquen des Karibikhafens entlang, als Gabriels Cousin ihr zufällig über den Weg lief. Bald wurde es zur Gewohnheit, dass sie sich vormittags auf einen Kaffee trafen. Es schmeichelte Sasha, als Carlo ihr eines Tages vorschlug, sie würde doch sicher gern das Hotel sehen, das er kaufen wolle.

    Schon nach kurzer Zeit vertraute sie ihm an, was sie für Gabriel empfand. Daraufhin deutete er ihr an, dass sein Cousin eine schlimme Kindheit gehabt hatte.

    „Armer Gabriel!“, rief Sasha mitfühlend. „Das wird uns noch enger zusammenschmieden! Auch ich habe eine schreckliche Kindheit hinter mir.“

    Daraufhin versuchte Carlo ihr klarzumachen, dass Gabriels Kindheit ihn anders geformt habe, als es bei ihr der Fall gewesen sei, doch das wollte Sasha nicht hören.

    Sie klammerte sich weiter an die Überzeugung, dass Gabriel sie liebte.

    An ihrem achtzehnten Geburtstag sprach sie Gabriel nachmittags sogar darauf an.

    Schon seit Wochen hatte sie Anspielungen auf ihren bevorstehenden Geburtstag gemacht. Nachdem sie sich in der Kabine besonders leidenschaftlich geliebt hatten, strich Gabriel ihr sanft über den flachen Bauch.

    „Na komm schon“, sagte er gut gelaunt. „Du hast mich jetzt oft genug auf deinen Geburtstag aufmerksam gemacht. Was wünschst du dir?“

    Nie würde sie die Szene vergessen: das Spiel von Sonnenlicht und Schatten in der luxuriösen Kabine, das große zerwühlte Bett, Gabriels muskulöser, von der Sonne gebräunter nackter Körper, der vertraute sinnliche Ausdruck in seinen Augen. Er beugte sich über sie, spielte mit ihrer Brustspitze, bis sie hart wurde.

    „Ich begehre dich mehr als alles auf der Welt, Gabriel“, erklärte sie ihm bewegt. „Ich will nur dich und deine Liebe … und dass wir für immer zusammenbleiben. Und …“

    Ehe sie weitersprechen konnte, ließ er von ihr ab, schob sie von sich und stieg aus dem Bett.

    „Was für ein Spiel treibst du, Sasha?“, fragte er.

    „Ich weiß nicht, was du meinst“, erwiderte sie wahrheitsgemäß. „Es ist kein Spiel, Gabriel. Ich liebe dich. Und nachdem Carlo mir erzählt hat, dass du auch keine einfache Kindheit hattest, wird uns das einander noch näherbringen …“

    Er ließ sie nicht ausreden, sondern beugte sich über sie und zog sie grob auf die Füße.

    „Näher? Was soll das Ganze, Sasha? Die einzige Nähe, die ich mit dir suche, ist beim Sex. Dieses Liebesgesäusel zieht bei mir nicht, das solltest du inzwischen wissen.“

    So zornig hatte Sasha ihn noch nie erlebt. Schockiert sah sie ihn an. In Sekundenschnelle wurde sie aus ihren rosaroten Träumen in die brutale Wirklichkeit katapultiert. Dennoch gab sie nicht auf.

    „Das kannst du unmöglich ernst meinen“, flehte sie. „Du liebst mich doch, ich weiß es!“ Voller Panik und Furcht sah sie Gabriel an, klammerte sich schluchzend an ihn, als er sie fortstieß. „Sag mir, dass du mich liebst, Gabriel! Du musst mich doch lieben …“

    „Ich muss gar nichts, Sasha. In unserer Beziehung ist es deine Aufgabe, mir Lust zu spenden. So läuft es nun mal. Du spielst, und ich zahle. Ich gebe zu, du bist eine fantastische Geliebte“, fuhr er fort. „Und ich weiß, dass ich nicht der erste Mann bin, der dir das sagt. Wir hatten viel Spaß miteinander, und das kann auch in Zukunft so weitergehen, aber verschone mich mit dem Wort Liebe.“

    Etwas in ihr zerbrach, doch sie wollte einfach nicht wahrhaben, wie weh es tat. Unsicher hielt sie ihm vor: „Aber du wirst doch heiraten … und Kinder haben wollen. Wir würden wunderbare Kinder haben, Gabriel.“

    In seinen Augen erschien ein seltsamer Ausdruck. Starr sah er sie an, dann erwiderte er gefühllos: „Kinder sind das Letzte, was ich will … und ganz bestimmt nicht mit einer Frau wie dir.“ Ohne ein weiteres Wort verließ er die Kabine.

    Verzweifelt schaute Sasha ihm hinterher und ließ sich schließlich auf das Bett sinken. Das war das Ende.

    Am gleichen Abend hatte Gabriel mit Sasha ein Restaurant besucht, doch sie war innerlich wie versteinert gewesen. Sie aß kaum etwas, packte ihr Geschenk aus und bewunderte pflichtschuldig die Cartieruhr, die er ihr überreichte. Als sie das Restaurant verließen und in die Dunkelheit hinaustraten, nahm Gabriel sie in die Arme, streifte die Spaghettiträger ihres Kleides herunter und liebkoste begehrlich ihre Brust, dann küsste er Sasha fordernd auf den Mund, bis ihre Lippen leicht geschwollen waren. Doch sie empfand nichts, fühlte sich innerlich wie tot, es war, als wäre Gabriel ein Fremder.

    Sie kehrten zur Jacht zurück. Dort konnte er es nicht erwarten, sie zu besitzen. Sobald sie in der Hauptkabine waren, drängte er sie gegen die Tür und riss ihr fast die Kleidung vom Leib, dann drückte er ihr die Hände hinter den Rücken und bedeckte ihre nackte Haut mit Küssen.

    Er nahm sie ungestüm – wobei er trotzdem daran dachte, sie zu schützen –, drang tief in sie ein und kam sofort.

    „Genieße, was wir haben, Sasha“, sagte er atemlos. „Ich werde es jedenfalls tun. Mehr gibt es für uns nicht und wird es auch nie geben. Man nennt das Sex, nicht Liebe. Sex. Und du weißt ebenso wie ich, dass du ohne nicht auskommst und ohne mich nicht leben kannst“, warnte er sie triumphierend, ohne sie freizugeben.

    Sasha stand nur stumm da. Jetzt wusste sie, was sie tun musste.

    Um drei Uhr morgens betrat Sasha die Eingangshalle des Hotels, in dem Carlo abgestiegen war. Anfangs weigerte die Empfangsdame sich, ihn anzurufen, doch schließlich gab sie nach.

    „Sie möchten zu ihm heraufkommen“, erklärte sie Sasha widerwillig.

    Offensichtlich hatte Carlo geschlafen. Im seidenen Morgenmantel öffnete er Sasha – ein alter Mann. Einen offensichtlicheren Gegensatz zu Gabriel hätte es kaum geben können. Gabriel schlief nackt, er war auf der Höhe seiner Manneskraft. Im grellen Oberlicht wurde Sasha zum ersten Mal richtig bewusst, wie alt Carlo war – weit älter, als sie gedacht hatte.

    „Ich habe Gabriel verlassen“, sagte sie und brach in Tränen aus.

    Carlo führte sie zu einem Sessel und ließ sie Platz nehmen. Dann fragte er mitfühlend: „Du bist schwanger, stimmt’s?“

8. KAPITEL

    Sasha schlug die Bettdecke zurück und verließ das Bett. Sie würde sowieso nicht mehr schlafen können. Die Vorhänge waren zugezogen, doch an den Seiten drang bereits das erste schwache Licht des neuen Tages zu ihr herein.

    Es war fünf Uhr morgens, und eigentlich sollte sie schlafen, statt sich mit alten Geschichten zu quälen.

    Nachdem Carlo ihr Geheimnis so mühelos erraten hatte, war sie zusammengebrochen. Unwillkürlich durchlebte sie alles erneut, als wäre es gestern gewesen …

    „Ich habe Gabriel gesagt, dass ich ihn liebe, aber er wollte davon nichts wissen“, gestand sie Carlo schluchzend. „Er will nur Sex von mir. Ansonsten empfindet er nicht das Geringste für mich.“

    Ihr romantischer Traum vom ewigen Glück mit Gabriel war wie ein schöner Luftballon von einer Minute zur anderen zerplatzt. In ihrer Verzweiflung wollte sie jedoch einfach nicht wahrhaben, dass Gabriel sie nicht liebte.

    „Glaubst du, er wird es sich vielleicht noch anders überlegen?“, fragte sie Carlo unter Tränen. „Willst du nicht einmal mit ihm reden?“

    „Dann müsste ich ihm wohl oder übel auch von dem Baby erzählen“, gab er zu bedenken. „Vergiss nicht, Sasha, dass er möglicherweise ganz anders reagieren wird, als du es dir erhoffst. Es könnte auch sein, dass er das Kind nicht will und dir vorschlägt …“

    In diesem Moment tat sie unbewusst den ersten zaghaften Schritt zum Erwachsenwerden. Ohne an ihre eigenen Bedürfnisse zu denken, legte sie sich die Hand schützend auf den immer noch flachen Bauch und stellte sich der brutalen Wahrheit.

    „Nein“, erwiderte sie entschlossen. „Von dem Baby darf Gabriel nie erfahren.“

    Daraufhin verhielt Carlo sich einfach wunderbar und nahm alles in die Hand.

    Er charterte eine Privatmaschine, heiratete Sasha, ehe sie es sich anders überlegen konnte, und machte ihr klar, diese Lösung sei für alle Beteiligten am besten. In ihrer Not sah Sasha es auch so. Zwar hätte er altersmäßig ihr Großvater sein können, aber immerhin war er ein Blutsverwandter des Babys, das sie erwartete. Er hatte keine eigenen Kinder, war ein reicher Mann, der liebend gern Vater werden wollte, und ihre Ehe würde nur auf dem Papier bestehen.

    Es war ihr einfach nicht bestimmt, Gabriels Ehefrau und auch offiziell Mutter seines Babys zu werden, versuchte Sasha sich einzureden, als der Mut sie zu verlassen drohte. Auf keinen Fall sollte ihr Kind eine Jugend haben wie sie. Sie würde ihm alle Liebe schenken, deren sie fähig war – die Liebe, die sein Vater verschmähte.

    Carlo hatte darauf bestanden, dass sie einen teuren, hoch qualifizierten New Yorker Spezialisten konsultierte. Glücklicherweise hatte dieser schnell erkannt, dass Sasha ein Problem hatte. In den Beratungssitzungen vor und nach der Geburt der Zwillinge half der Arzt ihr, zu begreifen, dass übertrieben starke Liebe einem Kind ebenso schaden konnte wie gar keine. Diese Einsicht hatte sie letztlich Carlo zu verdanken, der ihr zu den Sitzungen geraten hatte. Es war sein größtes Geschenk an sie alle.

    Als die Zwillinge die ersten tollpatschigen Schritte unternahmen und schließlich ohne Hilfe zu laufen begannen, wagte auch sie gefühlsmäßig die ersten Schritte in die Unabhängigkeit. Gemeinsam mit den Zwillingen reifte sie. Die Liebe zu ihren Kindern heilte sie.

    Von Anfang an behandelte Carlo die Jungen wie seine eigenen. Alle taten es. Niemand bezweifelte, dass Carlo der Vater war. Schon gar nicht Gabriel. Er sei ein Dummkopf, sie geheiratet zu haben, habe Gabriel ihm vorgehalten, berichtete Carlo ihr eines Tages. Sasha war erleichtert, dass die beiden Männer nach dieser Auseinandersetzung den Kontakt zueinander abbrachen. Sie traute sich selbst nicht und wollte auf keinen Fall mit Gabriel zusammentreffen …

    Sasha seufzte. Nie hätte sie erwartet, dass Carlo auf seinem Sterbebett Gabriel zu sich rufen und die Zukunft der Zwillinge in seine Hände legen würde. Fast machte es ihr Angst, wenn sie mit ansah, wie selbstverständlich Gabriel mit den Jungen umging. Als er sie wegen ihres Geburtstags zur Rede gestellt hatte, war Sasha sicher gewesen, er habe die Wahrheit herausgefunden. Seit er auf Sardinien war, hatte sie ständig in Anspannung gelebt, immer darauf gefasst, dass ihm auffiel, wie ähnlich ihm die Jungen waren. Wann immer er mit ihnen sprach, durchlitt sie Folterqualen. Und es ging ihr durch und durch, wenn er die Zwillinge ansah und sie unschuldig zu ihm aufblickten, bereit, ihn zu lieben, ohne zu ahnen, wer er war.

    Doch offensichtlich kam Gabriel gar nicht auf den Gedanken, er könne der Vater der Jungen sein. Die Täuschung, die er aufgedeckt zu haben glaubte, war für ihn so ungeheuerlich, dass er auf die einfache Wahrheit gar nicht kam. Aber er müsste doch merken, dass es seine Kinder sind, dachte Sasha. Wie hatte er ihr je zutrauen können, dass sie ihn wegen eines älteren Mannes wie Carlo verlassen würde? Gabriel, dieser welterfahrene, hochintelligente Mann, schien der Wahrheit gegenüber blind zu sein.

    Sicher, er hatte sich stets geschützt und war deshalb gar nicht auf die Idee gekommen, sie könnte von ihm schwanger sein. Aber gab es in diesen Dingen hundertprozentige Sicherheit, besonders bei einem sexuell so aktiven Mann wie Gabriel? Warum hatte er sich nicht wenigstens gefragt, ob so etwas möglich sei, ob die Zwillinge vielleicht von ihm sein könnten? Er wusste doch, wie sehr sie ihn geliebt hatte. Hätte er nicht darauf kommen müssen, dass sie Hilfe suchend zu seinem Cousin geflüchtet war, um sich und ihr Ungeborenes zu schützen, und in Carlo keineswegs einen neuen Bettgefährten gesucht hatte? Offensichtlich nicht. Aber natürlich wusste sie auch, warum Gabriel sich so verhielt. Wegen seiner traumatischen Kindheit …

    Sasha wurde erst bewusst, dass sie weinte, als Tränen auf ihre Hand fielen.

    Gabriel sah in den Zwillingen seine Erben, das genügte ihm. Mehr wollte er nicht. Er empfand nichts für die Kinder, ebenso wenig wie für sie. Nein, das stimmte nicht ganz. Ihr brachte er Zorn, Verachtung und Verbitterung entgegen. Er war besessen von seiner Rachsucht und dem Drang, sie zu bestrafen, weil sie ihn verlassen hatte.

    Was empfand sie also für ihn? Sasha fand nicht die Kraft, sich der Frage zu stellen. Ihr Kopf schmerzte, sie ging zum Nachttisch und nahm eine Kopfschmerztablette.

    Unschlüssig kehrte sie ans Fenster zurück. Der Himmel wurde von Minute zu Minute heller. Sasha öffnete die Jalousie und blickte hinaus. Die Luft roch rein und frisch. Ein Spaziergang am Strand würde ihr vielleicht helfen, einen klaren Kopf zu bekommen. Es war noch sehr früh, alle anderen schliefen sicher noch, und an ihrem Privatstrand konnte sie ruhig im kurzen Nachthemd herumlaufen.

    Zehn Minuten später war Sasha am Strand. Es war ein herrlich befreiendes Gefühl, barfuß im Sand am Meer entlangzulaufen. Sie blieb stehen, um den Wellen zuzusehen, die ans Ufer brandeten und die ersten Sonnenstrahlen willkommen hießen.

    Was, zum Teufel, war nur mit ihm los? Es war sinnlos, er konnte doch nicht schlafen, musste Gabriel sich unwillig eingestehen. Und es hatte keinen Zweck herumzuliegen und sich mit Bildern von Sasha und Carlo zu martern. Wieso hatte er nicht gemerkt, was zwischen den beiden lief? Eigentlich hätte er es doch spüren müssen … bei jeder Berührung. Er hatte Sasha verflucht, weil sie ihn verlassen hatte. Wie weit ihr Verrat wirklich gegangen war, hätte er nie für möglich gehalten. Sie war von einem anderen Mann schwanger gewesen, und er hatte nichts davon geahnt. Zu einer Zeit, als sie noch mit ihm zusammen war, hatte sie mit Carlo geschlafen und sich so geschickt verstellt, dass ihm das nicht aufgefallen war. Sie hatte ihn zum Narren gehalten, ihn ausgenutzt, während sie nur darauf wartete, dass Carlo ihr bot, auf was sie aus war.

    Schmerzen durchzuckten ihn wie scharfe Messerstiche. Eine kleine Stimme durchbrach sein Gedankenchaos: Woher willst du wissen, dass es Gefühle sind, die diese Schmerzen verursachen?

    Gefühle besaß er nicht. Schon gar nicht, wenn es um eine Frau wie Sasha ging. Seine Beziehung zu ihr war rein sexueller Natur gewesen. Er fühlte sich elend, weil sie mit einem anderen Körperfreuden geteilt hatte, die allein ihm zustanden. Mehr war da nicht. Er hatte Sasha ausgehalten, deshalb hatte er auch das ausschließliche Recht auf ihren Körper gehabt.

    Erst jetzt wurde Gabriel bewusst, dass er mit den Zähnen knirschte. Hatte es ihr Spaß gemacht, ihn mit Carlo zu betrügen? War sie im Stillen stolz auf sich gewesen? Hatte sie in seinen Armen gelegen und dabei ihre Zukunft mit Carlo geplant? Gabriels Kopf dröhnte, er fühlte eine schreckliche Enge in der Brust. Was war nur mit ihm los? Und warum? Er wollte nicht mehr länger hier liegen und sich quälen.

    Wütend schleuderte er die Bettdecke zurück und streifte sich abgeschnittene Jeans über.

    Ein Spaziergang am Strand würde ihm sicher helfen, ruhiger zu werden.

    Gabriel sah Sasha, ehe sie ihn bemerkte. Reglos stand sie da und blickte aufs Meer hinaus. Die frühe Morgenbrise drückte ihr das dünne Nachthemd an den Körper. Er zeichnete sich so deutlich ab, als wäre sie nackt: die vollen Brüste, die harten Brustspitzen, die schmale Taille, die sanft gewölbten Hüften, das geschwungene Rückgrat, das in den knackigen Po überging …

    Unwillkürlich drängten sich Gabriel Bilder auf. Damals … ein anderer Strand, so verlassen wie dieser. Nackt, bis auf einen Sonnenhut, stand Sasha da und tauchte ein kleines Fangnetz in eine Felslache. Sie war so in ihr Tun vertieft, dass sie ihn erst bemerkte, als er sich ihr von hinten näherte und sie an sich zog. Begehrend begann er, sie zu streicheln, ihre Brüste, den flachen Bauch, die Innenseiten ihrer Schenkel, wieder und wieder, bis Sasha verlangend stöhnte. Es war wunderbar, wie seidig warm sie sich anfühlte, sich ihm öffnete, ihm ebenso entgegenfieberte wie er ihr. Noch dort, auf dem Felsen, nahm er sie, drang tief in ihre feuchte Hitze ein und spürte, wie gierig sie ihn willkommen hieß …

    Gabriels Shorts fühlten sich plötzlich zu eng an, weil er an jenen Morgen am Strand dachte, versuchte er sich einzureden. Sasha konnte ihn jetzt nicht mehr gegen seinen Willen erregen.

    Sie wandte den Kopf und entdeckte ihn. Sekundenlang sah sie ihn nur erschrocken an, dann machte sie kehrt und begann zu rennen.

    Gabriel reagierte sofort instinktiv.

    Sashas Herz pochte wie wahnsinnig, sie hörte seine eiligen Schritte hinter sich im Sand. Rasch holte er auf, doch sie stürmte weiter, nur beherrscht von dem Gedanken, ihm zu entkommen.

    Dann packte er sie am Arm und wirbelte sie so heftig zu sich herum, dass sie fast das Gleichgewicht verloren hätte.

    Ihr Herz jagte, sie brachte kein Wort hervor, stand wie unter Schock. Vergeblich versuchte sie, sich aus Gabriels Griff zu befreien, er ließ ihren Arm nicht los, zog sie noch enger an sich. Sie hob die freie Hand, um ihn wegzustoßen, doch sobald sie seinen warmen nackten Oberkörper berührte, begann sie zu beben. Verzweifelt holte sie tief Luft und sah Gabriel an. Im nächsten Moment beugte er sich über sie und küsste sie leidenschaftlich. Hilflos schloss sie die Augen und erwiderte seinen Kuss, verging unter dem fordernden Druck seiner Lippen, krallte die Finger in seinen nackten Rücken.

    Gabriel wollte sie ebenso wenig begehren wie sie ihn, dessen war sich Sasha sicher, dennoch erkundete er besitzergreifend ihren Körper – und alles in ihr reagierte darauf.

    Sie hatten etwas entfesselt, über das sie keine Kontrolle mehr besaßen. Ein Verlangen durchflutete Sasha, gegen das sie machtlos war.

    Es war so lange her, seit sie so empfunden hatte. Zu lange. Sie konnte nicht mehr denken, nur noch fühlen. Fiebernd drängte sie Gabriel entgegen, der ihren Hals mit Küssen bedeckte. Mit jeder Sekunde stieg die süße Qual, in ihrem Schoß breitete sich eine nur zu vertraute Hitze aus, sie schmiegte sich an Gabriel, um ihm zu zeigen, dass sie für ihn bereit war. Erwartungsvoll stöhnte sie auf, als sie spürte, wie sehr er sie begehrte. Nur kurz fragte sie sich, ob sie von der Villa aus gesehen werden konnten, doch sie waren von Felsen umgeben. Aber selbst das war jetzt nicht mehr wichtig …

    „Gabriel“, flüsterte sie, als er ihre Brustspitzen durch den dünnen Stoff des Nachthemds reizte, und zupfte ungeduldig am Bund seiner Shorts. Sie öffnete den Reißverschluss und schloss die Augen, während sie die Hand hineinschob und fühlte, dass er darunter nackt war. Atemlos begann sie, ihn zu streicheln …

    „Warte.“

    Der scharfe Ton befremdete Sasha.

    Ohne sie aus den Augen zu lassen, griff er nach dem Saum ihres Nachthemds. Sie atmete tief ein, dann hob sie die Arme, sodass Gabriel es ihr abstreifen konnte.

    Ehe sie die Arme sinken lassen konnte, küsste er ihre nackten Brüste, sog ihren vertrauten Duft ein und sog wie früher aufreizend mit den Zähnen an einer dunklen Spitze, während er die andere Brust liebkoste.

    Verlangend flüsterte Sasha seinen Namen und krallte die Finger in seinen Rücken, das rhythmische Pulsieren in ihrem Schoß wurde übermächtig.

    Sie brauchte nichts zu sagen, Gabriel sie nicht zu drängen, sie waren aufeinander eingespielt, bewegten sich wie eins. Wortlos hob er sie hoch und zog sie an sich, sie legte die Beine um ihn, sodass der Sand an ihren Füßen sich rau an seiner Haut rieb, als wollte etwas ihn erinnern, dass Vergnügen auch von Schmerz begleitet wurde.

    Konnte er deshalb sein Verlangen nicht mehr zügeln? Ohne Sasha war sein Leben öde und leer gewesen. Vielleicht brauchte er den Schmerz, um wirklich zu fühlen. Unzusammenhängende Gedanken durchzuckten ihn und verschwanden, als Sasha die Arme fest um seinen Nacken legte. Aufs Höchste erregt, stemmte er sich gegen den glatten Felsen und drang tief in sie ein.

    Sie warf den Kopf zurück und stöhnte lustvoll, während seine Stöße immer kraftvoller wurden.

    So war es immer mit ihnen gewesen. Immer. Die Erinnerungen daran hatten ihn bis in die Träume verfolgt und seinen Stolz zerfressen. Bei keiner anderen Frau hatte er so empfunden, keine hatte er so begehrt, zu keiner hatte er sich verzweifelt zurückgesehnt. Erst in diesem Augenblick der höchsten Ekstase war er bereit, es sich einzugestehen.

    Wie hatte er vergessen können, wie unglaublich es war, mit Sasha zusammen zu sein. Wie hatte er so lange ohne sie leben können?

    Sie umklammerte ihn und passte sich seinen Bewegungen an, wollte alles von ihm, ihm alles geben. Im Rausch der Sinne kamen ihr die Tränen, sie küsste Gabriels feuchte Haut, die salzig und so wunderbar vertraut schmeckte.

    Sie hörte ihn ihren Namen rufen, dann erschauerte sie heftig und spürte die ersten Wellen ihres eigenen Höhepunkts.

    Ganz außer Atem gab Gabriel Sasha frei. Er bebte am ganzen Körper – wie ein Teenager, der zum ersten Mal eine Frau hatte, dachte er benommen.

    Sasha konnte nicht fassen, was sie getan hatte. Sie zitterte und fühlte sich so schwach, dass sie kaum stehen konnte. Gleichzeitig erfüllte sie ein herrliches Gefühl des Triumphs und der Zufriedenheit.

    Sie blickte Gabriel an.

    „Das warst du mir schuldig“, erklärte er schwer atmend. „Das und mehr.“

    Die aufgehende Sonne blendete Sasha, und sie wandte sich ab. Ihr Nachthemd lag im Sand. Stumm hob sie es auf und streifte es über. Sie befand sich in einem seltsamen Schwebezustand … wie nach einem verheerenden Unfall, wenn einem nicht bewusst wird, wie schwer die Verletzungen sind.

    Wortlos, ohne Gabriel noch einmal anzusehen, ging sie zur Villa zurück.
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    Glücklicherweise war es früh am Morgen, und alle schienen noch zu schlafen. Als Sasha endlich im Schlafzimmer ankam, bebte sie am ganzen Körper.

    Den Tränen nahe, ließ sie sich aufs Bett sinken. Was war unten am Strand nur über sie gekommen? Sie hatte sich wie eine Frau aufgeführt, die zehn Jahre keinen Sex mehr gehabt hatte. Besser gesagt, wie eine Frau, die sich zehn Jahre nach dem einzigen Mann gesehnt hatte, den sie je geliebt hatte.

    Gabriel stand unter dem heißen Duschstrahl und wusch sich Sashas Duft von der Haut. Etwas war dort draußen am Strand mit ihm geschehen, etwas so Kostbares und Aufschlussreiches, dass er die Erinnerung daran am liebsten für immer in sich verschlossen hätte. Er verspürte den Wunsch, die Hände zärtlich nach Sasha auszustrecken, um sie nie mehr loszulassen. Die Erkenntnis bedrohte alles, was er bisher geglaubt und gelebt hatte.

    Er zwang sich, die Situation sachlich zu betrachten. Was am Strand geschehen war, hatte er nicht geplant. Es bewies jedoch, dass er Sasha richtig eingeschätzt hatte. Sie war weder Carlo noch ihm gegenüber loyal. Warum triumphierte er jetzt nicht moralisch, schließlich hatte er doch recht behalten? Wieso kam er sich stattdessen eher wie ein entwöhnter Süchtiger vor, dem man unerwartet seine gefährlichste Lieblingsdroge anbietet und der feststellen muss, dass sie noch stärker ist, als er in Erinnerung hatte?

    Nur ein einziges Mal. Ein letztes Mal. Diesmal würde er es sein, der Sasha verließ und sie leiden ließ. Jedenfalls versuchte er, sich das einzureden. Aber er wusste jetzt schon, dass es dabei nicht bleiben würde. Bereits in diesem Moment dachte er an das nächste Mal … und das Mal danach. Schon sehnte er sich danach, nachts aufzuwachen und die Hand nach Sasha auszustrecken, die neben ihm schlief. Bereits jetzt übermannten ihn Gefühle …

    Gefühle? Gefühle besaß er doch gar nicht. Schon gar nicht für Sasha. Da gab es immer noch die unüberwindliche Kluft zwischen dem, was er glauben wollte, und dem, was wirklich mit ihm geschah. Doch langsam und unerbittlich drang ungewollt Selbsterkenntnis durch die Mauern, die er um sich errichtet hatte. Schmerz, den er für sich stets verleugnet hatte, begann ihn zu quälen. Als er im Augenblick des absoluten Friedens am Strand die höchste Erfüllung mit Sasha fand, hatte ein Gedanke so zart wie eine Feder sein Herz berührt und ihm gezeigt, dass hier, mit Sasha, das wahre Glück auf ihn wartete.

    Drei Stunden war Sasha notgedrungen mit Gabriel und dem Architekten durch die Villa gelaufen, um den Umbau zu besprechen.

    Jetzt standen sie im Freien, während der Architekt ihnen sein Gutachten erläuterte.

    „Ehrlich gesagt, sehe ich da keine größeren Probleme“, erklärte er Gabriel begeistert. „Ich muss schon sagen“, setzte er lobend an Sasha gewandt hinzu, „Ihr Architekt hat ausgezeichnete Arbeit geleistet. Es war weise von ihm, beim Umbau der Villa in ein Hotel die grundlegenden Strukturen beizubehalten.“

    Es kostete sie Mühe, so zu tun, als würde sie aufmerksam zuhören. Nicht, dass sie kein Interesse an dem Umbau gehabt hätte. Architektur und Inneneinrichtung waren ihre Leidenschaft. Im Moment stand sie jedoch immer noch zu sehr im Bann des sehr viel leidenschaftlicheren morgendlichen Zwischenspiels am Strand. Dennoch führte es zu nichts, sich deswegen mit Selbstvorwürfen zu überhäufen. Sie hatte es getan und musste mit den Folgen leben.

    Am liebsten hätte sie Gabriels Vorschlag abgelehnt, ihn und den Architekten auf dem Rundgang durch die Villa zu begleiten, doch das ließ ihr Stolz nicht zu.

    Bisher war Sasha meist neben dem Architekten hergelaufen und hatte möglichst viel Abstand zu Gabriel gehalten, und dennoch war sie sich seiner Nähe überstark bewusst.

    „Ich möchte auf dem Grundstück auch eine asphaltierte Rennstrecke für die Jungen anlegen“, hörte sie ihn vorschlagen.

    „Sie meinen, für die Fahrräder und Skateboards Ihrer Söhne?“, fragte der Architekt. „Eine gute Idee.“

    Unwillkürlich atmete Sasha tief durch. Sie machte sich darauf gefasst, dass Gabriel ihn aufklärte, Nico und Sam seien nicht seine Söhne, sondern seine Mündel.

    Doch der Mann fuhr bereits bedauernd fort: „Meine eigenen Söhne jammern ständig darüber, dass sie die Fahrzeuge nirgends so richtig benutzen können, weil meine Frau sie im Straßenverkehr für zu gefährlich hält. Offen gestanden beneide ich Sie um die einmalige Lage hier. Sie wohnen nahe genug bei Port Cervo, um die Annehmlichkeiten der Stadt voll genießen zu können, und trotzdem weit genug entfernt, um Ihre Privatsphäre zu wahren. Und dann haben Sie hier natürlich auch noch diesen herrlichen Privatstrand, an dem Sie völlig ungestört sind.“

    Sasha wand sich innerlich bei dem Gedanken, auf welch einzigartige Weise sie und Gabriel diese Ungestörtheit am Morgen genutzt hatten.

    „Dieses Land befindet sich seit vielen Generationen im Besitz der Familie Calbrini“, klärte Gabriel den Architekten auf.

    Der Mann blickte zu seinem Leihwagen und schien aufbrechen zu wollen. Erleichtert atmete Sasha auf und verabschiedete sich hastig. Nur weg von Gabriel, war alles, was sie denken konnte. So entging ihr, dass er ihr seltsam lange nachschaute.

    Sie fand die Zwillinge, wie vermutet, auf der Terrasse vor, wo sie mit Professor Fennini aufgeregt ihren bevorstehenden Nachmittagsausflug zu einer geschichtsträchtigen Fundstätte der Insel besprachen. Auch ohne sich umzudrehen, wusste Sasha, dass Gabriel ihr gefolgt war.

    Als sie sich aus der Karaffe auf dem Tisch ein Glas Wasser einschenkte, bebten ihre Hände so stark, dass sie etwas verschüttete. Viel zu schnell ging sie an Gabriel vorbei und stolperte. Sie wäre gegen einen der schmiedeeisernen Stühle geprallt, wenn Gabriel nicht blitzschnell seine Hand darauf gelegt hätte, sodass sie gegen seine Finger stieß.

    Einen Moment lang stand Sasha wie versteinert da, alles in ihr gierte förmlich nach der verbotenen Berührung. Ihre Hand bebte so, dass sie das Glas kaum noch halten konnte. Dann wurde ihr bewusst, dass die Jungen sie beobachteten. Was mochten sie jetzt denken? Aber natürlich waren sie noch zu jung, um zu begreifen, was mit ihr los war. Sie fühlte sich schuldbewusst, ihr schoss das Blut ins Gesicht.

    „Mum, warum trägst du deine Ringe nicht mehr?“, fragte Nico neugierig.

    Wieder verkrampfte sich alles in ihr. Sie blickte auf ihre linke Hand, die bis auf den schmalen Ehering nackt war.

    „Der Wagen ist da, Jungs, es wird Zeit, dass wir losfahren“, kündigte der Professor unternehmungslustig an.

    Sasha begleitete alle zur Haustür, wo der Fahrer mit dem klimatisierten Mercedes wartete, den Gabriel für den Professor und die Zwillinge gemietet hatte. Rasch umarmte und küsste sie die Jungen.

    Gabriel sagte etwas zu dem Professor, und Sasha nutzte die Gelegenheit, um ins Haus zu flüchten.

    Ihr Kopf schmerzte, wirre Gedanken stürmten auf sie ein. Das morgendliche Zwischenspiel am Strand hatte sie völlig durcheinandergebracht. Sie stand immer noch unter Schock, dennoch musste sie sich darüber klar werden, wie sie wirklich zu Gabriel stand. Er verachtete und hasste sie, konnte ihr nicht verzeihen, dass sie ihn verlassen hatte. Und obwohl ihr all das bewusst gewesen war, hatte sie zugelassen, dass er …

    Zugelassen? Was am Morgen geschehen war, hatte sie nicht vorgehabt. Es war wie ein Sturm über sie gekommen, alles war plötzlich außer Kontrolle geraten.

    „Sasha.“

    Sie war ganz angespannt und versuchte, wie am Morgen davonzurennen. Ihr Gesicht, ihr ganzer Körper begann zu glühen.

    Mühsam schaffte sie es, sich umzudrehen und Gabriel anzusehen.

    „Du hast Nicos Frage nicht beantwortet“, erinnerte er sie. „Warum trägst du deine Ringe nicht?“

    Sasha atmete tief durch. „Weil ich sie verkauft habe“, erklärte sie gefasst. „Mein Schmuck war das einzig Wertvolle, was ich besaß, da habe ich ihn nach Port Cervo gebracht und ihn verkauft. Wenn die Jungen ins Internat zurückkehren, werde ich von dem Geld ihr Schulgeld bezahlen und für uns drei ein Haus in London kaufen. Du magst mir nicht glauben, aber ich will nicht auf deine Kosten leben.“

    „Du hast deinen Schmuck verkauft?“ Furcht packte Gabriel. Wenn Sasha Geld hatte, brauchte sie ihn nicht. Und für ihn hing alles davon ab, dass sie ihn brauchte, wurde ihm entsetzt bewusst.

    „Ja.“ Ruhig sah sie ihn an. „Es ist wichtig, dass die Jungen ein richtiges ständiges Zuhause haben. Sie sind meine Söhne, und ich würde alles tun, um ihnen das bieten zu können, Gabriel.“

    „Aber du hättest doch …“

    „Was hätte ich tun können? Dich um Hilfe bitten?“ Wie sie damals um seine Liebe gebettelt hatte? „Ich glaube, wir wissen beide, wie du darauf reagiert hättest. Was ich mit meinem Schmuck anfange, ist meine Sache und geht niemanden etwas an, Gabriel. Und jetzt entschuldige mich. Ich habe Kopfschmerzen und bin nicht in Stimmung für eine Auseinandersetzung.“ Würdevoll drehte sie sich um und ging zur Treppe.

    Gabriel wusste selbst nicht, warum ihm zumute war, als würde sich ein bleierner Panzer um seine Brust legen.

    Sasha ging nach oben, und er wäre ihr am liebsten nachgestürmt, um sie zur Rede zu stellen. Immerhin hatte sie behauptet, ihn zu lieben, ihn angefleht, ihre Liebe zu erwidern. Selbst jetzt noch hatte er vor sich, wie verwirrt und aufgebracht er gewesen war, wie heftig er sie zurückgewiesen hatte. Gleichzeitig hatte ihre Liebeserklärung ihn seltsam berührt, sie hatte schmerzliche Empfindungen in ihm ausgelöst, obwohl er es sich damals nicht eingestehen wollte. Jetzt drängten diese lange verbannten Erinnerungen wieder an die Oberfläche.

    Seine Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an, sein Herz jagte. Wegen Sasha? Weil sie eine Mutter war, die ihre Söhne liebte? War er eifersüchtig auf diese Liebe?

    Die Erkenntnis traf ihn wie ein Hammerschlag.

    Als sein Großvater ihn bei sich aufgenommen hatte, hatte er ihm gleich zu Anfang die Halskette mit den Diamanten und Rubinen gezeigt, die er seiner Tochter geschenkt hatte, nachdem sie nach Hause zurückgekehrt war.

    „Die hat sie gegen dich eingetauscht“, hatte er Gabriel höhnisch erklärt, um sich dann bitter zu beklagen: „Sie hätte von Anfang an den Mann heiraten sollen, den ich ihr ausgesucht hatte. Dann hätte ich jetzt den Enkel, der den Namen Calbrini verdient, statt einen hergelaufenen Balg wie dich.“

    Nach dem Tod seines Großvaters hatte Gabriel das Porträt seiner Mutter zerstört, auf dem sie den Rubinschmuck trug, der ihr so viel mehr wert gewesen war als er, und das Collier im Banktresor der Familie Calbrini weggeschlossen.

    Das Wiedersehen mit Sasha hätte ihn in allem bestärken müssen, was er von ihr und ihrem Geschlecht hielt. Jetzt hätte er sich die Genugtuung verschaffen können, von ihr einzufordern, was sie ihm schuldete. Stattdessen hatte es ihn auf erschreckende Unstimmigkeiten in seiner Denkweise aufmerksam gemacht, die er einfach nicht mehr ignorieren konnte.

    Doch eins konnte er tun. Gabriel verließ das Haus und stieg in seinen Wagen. Er kannte Port Cervo gut genug, um sich denken zu können, bei welchem Juwelier Sasha gewesen war.

    Der Eigentümer des Geschäfts wollte ihm anfangs nicht verraten, wie viel Geld er Sasha bezahlt hatte, doch schließlich gab er nach. Gabriel stellte ihm einen Scheck aus, dem er eine erhebliche Summe für entstandene „Unannehmlichkeiten“ hinzufügte. Nachdem er Sashas Schmuck zurückgekauft hatte, kehrte er zu seinem Wagen zurück.

    Sasha hatte die Kopfschmerzen nicht vorgeschützt. Sie war unendlich erleichtert gewesen, als sie Gabriel in seinem Mercedes wegfahren hörte. Endlich hatte sie die Villa für sich allein und brauchte sich nicht zu verstellen, brauchte nicht ständig zu befürchten, sich zu verraten.

    Sie kleidete sich aus, stellte sich unter die Dusche und genoss die kühlen Wasserstrahlen auf ihrer erhitzten Haut.

    Heute Morgen am Strand …

    Bei der Erinnerung daran wurde ihr heiß, sie verbot sich, daran zu denken. Aber sie wollte es. Sie wollte es erneut durchleben, jede Sekunde genießen, sich alles einprägen …

    Sasha stellte die Dusche ab, hüllte sich in ein Badetuch und ging barfuß ins Schlafzimmer. Das Verlangen, das sie verspürte, hatte nichts zu bedeuten, versuchte sie sich einzureden. Es war rein körperlich. Das Mädchen, das sich so verzweifelt nach Gabriels Liebe gesehnt hatte, gab es nicht mehr. Und die Frau, die sie jetzt war, brauchte seine Liebe nicht.

    Sie hatte ihre Söhne, ihre Selbstachtung – vor ihr lag ein neues Leben. Es war sinnlos, sich von der Vergangenheit und einer unglücklichen Beziehung quälen zu lassen. Gabriel hatte sich nicht geändert, das hatte er ihr deutlich genug gezeigt. Er wollte sich gar nicht ändern. Sein ganzes Leben hatte er auf der felsenfesten Überzeugung aufgebaut, dass seine Mutter ihn verlassen hatte, und mit dieser Überzeugung …

    Er wollte sie verachten, wurde Sasha bewusst. Sosehr sie sich körperlich auch zueinander hingezogen fühlen mochten, seine Gefühle für sie wurden von Rachsucht und Verbitterung beherrscht. Das konnte sie nur beide zerstören.

    Sie nahm zwei Schmerztabletten und schloss die Jalousien, weil das Sonnenlicht hell ins Zimmer flutete, dann legte sie sich ins Bett. Tränen liefen ihr über die Wangen, doch nicht wegen der Kopfschmerzen.

    Aber warum sollte sie wegen Gabriel weinen … oder wegen sich selbst …?

    Das Haus war verlassen, alles war still. Gabriels Herz zog sich zusammen. Wie in einem Film sah er sich wieder im Dunkeln durch die Hauptkabine seiner Jacht gehen und gereizt nach Sasha rufen, weil sie nicht bei ihm im Bett war.

    Doch diesmal konnte sie ja unmöglich mit Carlo durchgebrannt sein. Sein Cousin war tot, und ihr kleiner Wagen stand draußen. Er war aufgebracht, nur deshalb jagte sein Herz, und nur deshalb spielte sein Magen verrückt, versuchte Gabriel sich einzureden. Er blickte in die Räume im Erdgeschoss, die ebenfalls verlassen waren, dann stieg er die Treppe zum Obergeschoss hinauf.

    Das sanfte Motorbrummen des Mercedes, der unter ihrem Fenster vorbeifuhr, weckte Sasha aus einem kurzen Schlummer. Sie schlug die Bettdecke zurück und stellte erleichtert fest, dass die Kopfschmerzen nachgelassen hatten. Gleich darauf hörte sie Gabriel an die Haupttür ihrer Suite klopfen und ungeduldig nach ihr rufen.

    „Ja, ja! Ich komme gleich!“ Sie versuchte erst gar nicht, sich anzukleiden, weil seine Schritte bereits auf dem Holzboden des Salons ihrer Suite zu hören waren. In aufsteigender Panik griff sie nach einem frischen Badetuch und wickelte es um sich.

    „Bitte bleib draußen, ich bin nicht angezogen“, warnte sie Gabriel, doch es war bereits zu spät. Er hatte die Schlafzimmertür aufgestoßen und stand mitten im Raum.

    Unter dem Arm trug er ein großes quadratisches Päckchen und betrachtete sie stirnrunzelnd. „Was geht hier vor, Sasha?“, fragte er scharf.

    Sie verstand nicht, was er meinte. Suchend blickte er sich um, wie ein eifersüchtiger Liebhaber, der erwartet, einen Rivalen vorzufinden, dachte Sasha. Oder bilde ich mir das nur ein?

    „Warum hast du die Jalousien geschlossen?“, wollte er wissen.

    „Ich hatte Kopfschmerzen und wollte mich eine Stunde hinlegen“, erklärte sie.

    „Allein?“

    Verständnislos sah sie Gabriel an. Was war nur plötzlich in ihn gefahren? Glaubte er wirklich, sie hätte hier einen Liebhaber versteckt?

    „Ich hatte Kopfschmerzen“, wiederholte sie. „Die meisten Leute legen sich hin, wenn sie sich nicht wohlfühlen, Gabriel.“

    Er presste die Lippen zusammen, und plötzlich hatte Sasha die Szene wieder vor sich … die sinnlich-schwüle Nachmittagsluft in der Kabine, nachdem sie miteinander geschlafen hatten, ihre Haut glühte noch von der Liebe …

    Ohne ein Wort, einfach nur, indem er sie ansah, hatte Gabriel diesen Moment wieder heraufbeschworen.

    „Für dich heißt nachmittags ins Bett zu gehen anscheinend immer noch Sex“, erwiderte sie heftig. „Für mich nicht.“ Hatte das nicht so geklungen, als wünsche sie sich genau das? „Was willst du von mir?“, wechselte sie schnell das Thema. „Ich möchte mich anziehen. Die Jungen werden bald zurückkommen.“

    Er legte das Päckchen ab und blickte auf die Uhr. „Sie dürften noch zwei, drei Stunden weg sein.“ Entschlossen nahm er das Päckchen wieder auf und reichte es Sasha.

    „Was … ist das?“, fragte sie argwöhnisch.

    „Mach’s auf, dann erfährst du’s.“ Gabriel ging zur Tür, doch statt den Raum zu verlassen, schloss er die Tür und drehte sich um. „Mach’s auf, Sasha“, wiederholte er.

    Sobald sie die Verpackung entfernt und den Deckel der Schachtel angehoben hatte, erkannte sie den bekannten Namen und wusste sofort Bescheid. Mit bebenden Fingern nahm sie das Seidenpapier heraus und presste die Lippen zusammen, als sie die verschiedenen Schmucketuis erkannte. Zögernd öffnete sie das oberste. Beim Anblick ihres Diamantrings wurde sie wütend. Sie ließ das Etui zuschnappen und sah Gabriel an.

    „Du solltest lieber nachprüfen, ob alle deine Schmuckstücke da sind“, riet er ihr kühl.

    „Was soll das, Gabriel?“, fragte sie mühsam beherrscht, ohne seiner Aufforderung nachzukommen.

    „Es ist doch dein Schmuck? Oder etwa nicht?“

    „Nein.“ Sasha schüttelte den Kopf, drückte den Deckel wieder auf die Schachtel und warf sie beiseite. „Meinen Schmuck habe ich verkauft.“

    „Und ich habe ihn für dich zurückgekauft.“

    „Dazu hattest du kein Recht! Ist dir klar, was du getan hast? Wie viel hast du dafür bezahlt? Bestimmt sehr viel mehr als das, was ich bekommen habe.“ Sein Schweigen sagte ihr alles. „Wie kannst du mir das antun, Gabriel? Ich habe den Schmuck zu Geld gemacht, um für meine Söhne und mich ein Haus kaufen zu können und nicht mehr auf dich angewiesen zu sein. Du hattest kein Recht …“

    „Ich hatte jedes Recht!“, unterbrach er sie schneidend. War ihr nicht klar, dass sie sich glücklich schätzen müsste? Hatte er sich nicht überaus großzügig gezeigt? Oder doch eher bevormundend, meldete sich seine innere Stimme. Habe ich es nicht getan, um sie an mich zu binden? „Ich muss an den Ruf des Namens Calbrini denken. Was, meinst du, werden die Leute sagen, wenn bekannt wird, dass du den Schmuck verkauft hast, den Carlo dir geschenkt hat?“

    „Sie hätten darüber nur halb so viel geklatscht, wie sie es darüber tun werden, dass du ihn zurückgekauft hast“, hielt Sasha dagegen. „Hier weiß jeder, dass Carlo praktisch bankrott war, als er starb. Meinen Schmuck zu verkaufen war nichts, dessen ich mich schämen müsste, Gabriel. Aber dank dir ist …“

    „Dank mir ist was?“, fragte er gefährlich leise.

    „Willst du es wirklich hören? Warum hast du den Schmuck zurückgekauft? Damit ich in deiner Schuld stehe, dir dankbar bin? Damit du mich in der Hand hast? Durch den Rückkauf des Schmucks zwingst du mich dazu, erneut in deiner Schuld zu sein, obendrein auch noch mit dem Betrag, den du dem Juwelier zusätzlich bezahlt hast. Du hast mir meine Freiheit genommen, Gabriel.“ Sasha war bleich vor Zorn. „Genau wie dein Großvater deiner Mutter die Freiheit genommen hat. Aber ich bin nicht wie sie und lasse mich weder kaufen noch unter Druck setzen. Du kannst mich nicht zwingen, ewig bei dir verschuldet zu sein.“

    Sie bebte am ganzen Körper, weil ihr das volle Ausmaß von Gabriels bevormundender Handlungsweise bewusst wurde. Wütend nahm sie die Schachtel und schleuderte sie ihm entgegen. „Hier! Nimm! Ich will den Schmuck nicht! Und dich auch nicht! Ich lasse mir von dir keine Rolle aufzwingen, Gabriel. Ich bin nicht deine Mutter. Ich bin ich!“

    „Meine Mutter hat wenigstens nicht herumgeschlafen und gleichzeitig zwei Männer beglückt. Ja, du hast recht. Du bist nicht wie sie. Du bist eine …“

    Das war zu viel. Sie holte aus und schlug Gabriel mit aller Kraft ins Gesicht.

    Prompt ließ er die Schachtel fallen und packte Sasha.

    Entsetzt und zutiefst beschämt sah sie ihn an und erschauerte. Alles das war nur passiert, weil Gabriel erneut in ihr Leben getreten war. Er weckte Erinnerungen und Gefühle in ihr, denen sie nicht gewachsen war. Selbst jetzt, erfüllt von Zorn und Scham, begehrte sie ihn. Sie musste fort von ihm.

    „Lass mich los, Gabriel“, bat sie und wand sich unter seinem Griff, dabei vergaß sie, dass sie nur das Badetuch trug. Es löste sich genau in dem Moment, als er die Beherrschung verlor und sie hochhob, um ihren Widerstand zu brechen.

    Sie atmete tief ein, weil sie den Ausdruck in seinen Augen sah – als er statt des Frottees ihre nackte Haut berührte.

    Drückendes, gefährliches Schweigen erfüllte den Raum.

    „Gabriel“, flehte sie, doch es war zu spät. Er kickte das Badetuch und den Inhalt der Schachtel aus dem Weg und trug Sasha zum Bett.

    „Du hast recht“, sagte er rau. „Du schuldest mir etwas. Und ich fordere, dass du deine Schulden voll bezahlst – hier und jetzt.“

10. KAPITEL

    Hilflos sah Sasha ihn an, ihr Zorn verwandelte sich in Verlangen, sie legte die Hand, mit der sie Gabriel eben noch wegstoßen wollte, um seinen Nacken und zog ihn zu sich herab.

    Genau deshalb hatte sie versucht, sich von Gabriel fernzuhalten – in seiner Nähe vergaß sie alles, sehnte sich einfach nur noch verzweifelt nach ihm.

    Die Siebzehnjährige, die für sich und Gabriel eine Fantasiewelt geschaffen hatte, konnte nicht ahnen, wie tief sie einmal für ihn empfinden würde. Für sie war Sex etwas gewesen, das irgendwie zur Liebe gehörte – eine bloße Nebenerscheinung. Nie hätte sie gedacht, wie unaufhaltsam und gewaltig, wie wild und übermächtig dieses Gefühl werden konnte, das sie einmal so stark für Gabriel empfinden würde. Das Mädchen von damals hatte nicht wissen können, was sie jetzt als Frau brauchte.

    Wie in Trance schloss Sasha die Augen und ließ die Hände über seinen Oberkörper gleiten, begierig, ihn erneut zu erkunden, sie riss Knöpfe auf, während Gabriel sie küsste und sie in die Tiefen ihres eigenen Verlangens tauchte, wo es keine Vernunft mehr gab, nur noch die Stimmen ihrer Sinne, die ihr zuflüsterten, sich zu beeilen, zu nehmen, was zu nehmen war, solange sie es konnte und noch Zeit dazu blieb.

    Nun öffnete sie die Augen, streifte ihm das Hemd von den Schultern und sah zu, wie er es abschüttelte, schmiegte sich wieder an ihn, als er etwas zurückwich, um seinen Gürtel zu lösen. Begehrend streichelte sie seine Schultern und folgte der Spur ihrer Finger mit kleinen Küssen, dabei atmete sie Gabriels männlichen Geruch ein, liebkoste und küsste ihn überall, überließ sich einfach nur der Welt ihres Verlangens.

    Gabriel hatte seinen Gürtel gelöst und wollte auch den Hosenbund öffnen, doch Sasha legte ihm die Hände auf die Brust und drückte ihn flach aufs Bett, um es selbst zu tun.

    Langsam, Zentimeter um Zentimeter, Kuss um Kuss, zog sie den Reißverschluss auf. Sie ließ ihre Zungenspitze um seinen Nabel kreisen, dann hob sie den Kopf und schaute auf die dunklen Härchen, die v-förmig im Bund seiner Hose verschwanden. Durch den Stoff hindurch konnte sie nun deutlich Gabriels Erregung fühlen. Ihr Puls beschleunigte sich, ungeduldig zupfte sie an seiner Hose und atmete auf, als Gabriel ihr half und aufstand, um sich auch seiner restlichen Kleidung zu entledigen.

    Am Strand war Sasha keine Zeit geblieben, ihn näher zu betrachten, jetzt konnte sie es. Ihr Herz begann zu jagen, ihre Brustspitzen richteten sich erregt auf. Auch das hatte sie als Siebzehnjährige nicht gekannt – dieses nackte körperliche Begehren, das nichts mit ihren süßen Mädchenfantasien zu tun hatte, das urtümliche Verlangen einer Frau nach einem ebenbürtigen Mann. Mit siebzehn hatte sie sich nur gefühlsmäßig nach Liebe gesehnt, jetzt, in Gabriels Bett, war sie bereit, die Liebe der körperlichen Befriedigung zu opfern, die er ihr geben konnte. Sie war eine Frau, besaß das Recht einer Frau, ihre Sexualität, die eigenen Bedürfnisse auszuleben. Durch das, was am Strand geschehen war, hatte sie zehn Jahre körperlicher Entsagung hinter sich gelassen.

    Aber ich kann es mir nicht leisten, nur an mich zu denken, warnte eine innere Stimme. Sie war nicht frei und durfte es nicht so weit kommen lassen. Schließlich war sie nicht nur Frau, sondern auch Mutter und musste in erster Linie an ihre Söhne denken. Gabriel war ihr Vormund, es war zu gefährlich, ihm Waffen in die Hand zu geben, mit denen er den unschuldigen Glauben ihrer Kinder an sie möglicherweise erschüttern konnte.

    Er schien zu spüren, dass sie sich innerlich von ihm entfernte, und zog sie an sich. „Es ist zu spät für einen Rückzieher, Sasha“, sagte er. „Ich nehme mir das, was mir zusteht. Und ich werde dir zeigen, was dir entgangen ist, seit du mich verlassen hast.“

    Sein sinnlicher Ton ließ sie erschauern. Herrlich sanft streichelte er sie, ließ die Fingerspitzen ganz leicht über ihre Haut gleiten, und Sasha erglühte, sehnte sich nach mehr. Er schien sie bewusst nur zu reizen, küsste sie kurz auf den Mund, zog sich behutsam zurück, um ihn wieder und wieder zart mit den Lippen zu berühren, während er die Finger ganz sanft über ihre Haut gleiten ließ, bis sie die süße Folter nicht mehr ertrug.

    Sie wollte mehr, so viel mehr. Ungeduldig versuchte sie, Gabriel enger an sich zu ziehen, doch er hielt ihre Arme fest, sodass sie sich nicht rühren konnte, küsste sie auf den Hals, die Schultern, jedoch immer nur so kurz, dass sie unwillkürlich den Atem anhielt, um die lustvollen Empfindungen auszukosten.

    „Du begehrst mich“, flüsterte er ihr zu. „Sag es mir.“

    Ihre verlangenden Bewegungen mussten ihm als Antwort genügen. Hitze durchströmte sie, stöhnend genoss sie, wie er die Lippen über ihre Brust zu ihrer Spitze gleiten ließ, schob die Hand, die nun auf wundersame Weise frei war, unter seinen Kopf, um Gabriel noch enger an sich zu ziehen. Langsam sog er wie früher an ihrer Brustspitze, was sie stets maßlos erregt hatte, doch Sasha hatte vergessen, wie wunderbar es war, wenn er die zarte Knospe mit der Zungenspitze umkreiste, sie in den Mund nahm. Die lustvollen Empfindungen wurden übermächtig, Sasha stieß kleine Schreie aus, Welle um Welle der Erregung durchflutete sie und spülte sie mit sich fort.

    Erst jetzt suchte Gabriel ihre feuchte Hitze, die ihm verriet, dass sie für ihn bereit war. Mit zart kreisenden Liebkosungen schürte er ihr Verlangen, und sie hob sich seiner Zunge, seinen Fingern entgegen, mit denen er die süße Quelle ihrer Weiblichkeit reizte.

    Sekundenlang genügte ihr das. Doch sie kannte andere, sehr viel tiefere Lustgefühle. Drängend bewegte sie die Hüften, zog Gabriel zu sich herab, damit er die Leere in ihr füllen sollte.

    „Begehrst du mich?“ Er hatte sich etwas zurückgezogen, um sich zwischen ihre Beine zu schieben.

    Aufs Höchste erregt, nickte Sasha nur.

    Jetzt umfasste Gabriel ihre Hüften und beugte sich so über sie, dass sein warmer Atem ihren flachen Bauch berührte.

    Unwillkürlich spannte Sasha sich an, sie war nicht sicher, ob sie diese höchste Intimität ertragen konnte. Das hatte sie weder erwartet, noch wollte sie es. Es war zu intim, zu persönlich, zu gefährlich, weil sie sich Gabriel damit völlig preisgab.

    Doch es war bereits zu spät, sie konnte ihn nicht mehr aufhalten. Heiße, elektrisierende Ströme durchzuckten sie, als Gabriel begann, sie raffiniert mit seinen Lippen zu liebkosen. Sasha schrie selbstvergessen auf. Ihr wurde bewusst, dass sie sich dem Gipfel näherte; alles schien in ihr zu glühen. Sie bemerkte noch, dass Gabriel sich bewegte, spürte sein Gewicht auf sich, seine Hitze zwischen ihren Schenkeln, seine kraftvollen Stöße.

    Sekundenlang verharrten sie gemeinsam auf dem Kamm der Erfüllung, dann rissen die Wellen der Lust sie mit sich fort.

    Schutzlos und leicht benommen lag Sasha in Gabriels Armen, während die Flut abzuebben begann.

    Lange brachte sie kein Wort hervor, lauschte auf Gabriels Atem, der langsam ruhiger wurde, und überließ sich dem abklingenden Sturm in ihrem Körper.

    Schließlich gab Gabriel sie frei und rückte von ihr ab. „Du hast mir alles Mögliche vorgehalten, was Carlo dir gegeben haben soll, aber wir wissen beide, dass er dir das hier nicht geben konnte.“

    Erst nach einer Weile erwiderte sie: „Im Leben gibt es Wichtigeres als Sex, Gabriel.“

    „Das sagst du jetzt“, erwiderte er spöttisch, „während du vor zehn Minuten …“

    „Die Vergangenheit kann ich nicht ändern, doch meine Zukunft nehme ich selbst in die Hand“, erklärte sie entschlossen. „Ich lasse mich von dir nicht zur Sexgespielin machen, Gabriel. Ich muss an meine Söhne denken. Nicht einmal das größte Vergnügen im Bett mit dir wäre es mir wert, meine Beziehung zu ihnen auch nur im Geringsten zu gefährden.“

    „Das behauptest du jetzt“, beharrte er. „Aber wir wissen beide, dass ich dich dazu bringen kann, deine Meinung zu ändern.“

    Sasha schloss die Augen, weil sie nicht mit ansehen wollte, wie Gabriel seine Sachen aufhob und sie verließ.

11. KAPITEL

    Gabriel blickte ins Leere. Jetzt hatte er geschafft, was er sich vorgenommen hatte. Er hatte Sasha gezwungen, zuzugeben, dass sie bei keinem anderen Mann so empfinden konnte wie bei ihm. Warum fühlte er sich also nicht erleichtert? Wieso erschien ihm der Triumph so leer? Und warum war da dieser Schmerz in seiner Brust? Was gäbe er dafür, wenn Sasha ihn ebenso zärtlich anlächeln würde wie ihre Zwillinge.

    Warum hatte er sich von seinem Verlangen überwältigen lassen, nicht nur einmal, sondern sogar zweimal … und auch noch ohne Schutz? Weshalb erwachte er nachts und sehnte sich danach, Sasha bei sich zu haben, wollte so viel mehr, als sie vor Lust schreien hören, wenn er mit ihr schlief?

    Mehr wovon? Was wollte er wirklich von ihr? Im Grunde kannte er die Antwort. Er besaß kein Herz. Seine Mutter hatte mit ihrem Verhalten seine Gefühle im Keim erstickt. Nie hatte er sich davor gefürchtet zu lieben, weil er sicher gewesen war, gar nicht lieben zu können. Wieso empfand er dann jetzt diesen Schmerz?

    Die Wahrheit berührte eine neue Saite in ihm: Sasha war eine Frau, nach deren Liebe jeder Mann sich sehnen würde.

    Starr blickte Gabriel auf den Computerbildschirm. Er konnte es nicht leugnen. Aus dem Mädchen, das er verachtet und gehasst hatte, weil es seinem Stolz einen tödlichen Stoß versetzt hatte, war eine Frau geworden, die alle achten mussten. Und jetzt besaß sie die Macht, noch sehr viel mehr zu verletzen als nur seinen Stolz.

    Langsam, vorsichtig, wie ein Mann im Tunnel ohne leitendes Licht, tastete Gabriel sich durch das unbekannte Gebiet seiner neuen Gefühlswelt und zuckte zusammen, als etwas eine schmerzliche Erkenntnis in ihm auslöste.

    War das Liebe? Diese überwältigende Mischung aus Stärke und Schwäche, der Wunsch, zu geben und zu nehmen, zu beschützen und zu besitzen? Hatte er nicht eigentlich schon vor Jahren all dies für Sasha empfunden, obwohl er es damals nicht wahrhaben wollte?

    Liebe. Während er das Wort im Mund zergehen ließ, um seine Beschaffenheit zu erforschen, stieg Sashas Bild vor ihm auf.

    Die Stimmen der Zwillinge vor der halb offenen Tür rissen Gabriel aus seinen Gedanken.

    „Frag du ihn“, hörte er Sam drängen.

    „Nein, du fragst“, beharrte Nico.

    Gabriel lächelte belustigt. Er konnte sich denken, weshalb die Jungen ihn aufsuchten. Sie wollten sicherstellen, dass er in der Frage der heiß ersehnten Fahrräder auf ihrer Seite war. Kurz entschlossen schob er seinen Stuhl zurück und ging zur Tür, um die beiden hereinzuholen.

    Die Zwillinge wechselten bedeutsame Blicke. Jung, wie sie waren, suchten sie instinktiv Rückendeckung beim anderen. Gabriel schloss die Tür hinter ihnen und kehrte zu seinem Stuhl zurück. Nachdem er so viel Neues über sich erfahren hatte, entdeckte er jetzt, dass er nicht nur ein Herz hatte, sondern auch erstaunlich einfühlsam war.

    „Na gut. Wer soll mich was fragen?“, forderte er die Jungen auf.

    Wieder folgte ein beredter Blickwechsel. Schließlich versetzte Sam seinem Bruder einen Rippenstoß, der die Sache zu entscheiden schien.

    Nico schob sich einige Zentimeter vor. „Ich und Sam möchten wissen, ob du unser richtiger Vater bist.“

    Die einfache Frage brachte Gabriel ins Schleudern. Als er nicht antwortete, fuhr Nico freundlich fort: „Ist schon in Ordnung. Ehe Dad starb, hat er mir und Sam gesagt, er sei nicht wirklich unser Vater.“

    „Ja, aber er hat auch gesagt, er würde immer unser Dad bleiben und uns sehr lieb haben“, trumpfte Sam auf.

    „Das weiß ich“, räumte Nico ein. „Aber er hat uns nicht gesagt, wer unser richtiger Vater ist, oder?“

    Nun konnte Sam es nicht mehr abwarten, seinerseits etwas klarzustellen, und warf Nico einen abschätzigen Blick zu. „Nein. Aber er hat gesagt, eines Tages, wenn wir alt genug sind, würde Mum uns alles erklären. Und wir sollten ihr nicht verraten, was er uns gesagt hat. Er hat immer gesagt, er sei stolz auf uns, wir seien echte Calbrinis“, berichtete Sam wichtigtuerisch und versetzte Nico erneut einen Knuff.

    Pflichtschuldigst sah dieser Gabriel an. „Na ja, ich und Sam, wir dachten … wir haben uns gefragt …“

    Die Jungen tauschten weitere Blicke.

    „Wir möchten wirklich gern wissen, ob du unser Vater bist“, brachte Nico es schnell hinter sich.

    „Ja, das wäre cool“, pflichtete Sam seinem Bruder bei.

    Es dauerte eine Weile, bis Gabriel begriff und den Schock der Enthüllung halbwegs überwunden hatte. Sein Herz schlug Purzelbäume, mit einem Schlag hatte sein ganzes Leben sich verändert. Als hätte er einen Geheimcode geknackt, klickte es, in seinem Kopf ging eine geheime Tür auf und ließ die Wahrheit herein.

    Natürlich waren die Zwillinge von ihm! Wie konnte es anders sein? Hätte er das nicht schon längst merken müssen?

    Gabriel ging zu seinen Söhnen und ging vor ihnen in die Hocke. Ihre vertrauten Züge verschwammen leicht vor seinen Augen, er musste blinzeln.

    „Möchtet ihr wirklich, dass ich euer Vater bin?“, fragte er bewegt. Zum ersten Mal in seinem Leben waren ihm die Bedürfnisse anderer wichtiger als seine eigenen.

    Die Jungen sahen sich an, dann ihn … auf einmal grinsten sie breit und nickten zustimmend.

    „Ja.“

    „Wir wussten, dass du’s bist, stimmt’s, Nico?“, rief Sam triumphierend.

    „Ja. Wir wussten es beide“, erklärte Nico ernsthaft, ehe er Gabriels Arm nahm und sich an ihn schmiegte.

    Deshalb hat Carlo mich also zum Vormund der Zwillinge bestellt. Gabriel war so überwältigt, dass er kein Wort hervorbrachte, er hockte einfach nur da, seine Söhne links und rechts im Arm, und drückte sie an sich. Kein Wunder, dass er sich vom ersten Augenblick an so blendend mit ihnen verstanden und das Bedürfnis verspürt hatte, sie zu beschützen. Das war es, was Carlo ihm hatte anvertrauen wollen, es dann jedoch nicht über sich gebracht hatte. Weil er Angst gehabt hatte, Gabriel würde die Wahrheit von sich weisen?

    „Ich glaube, wir sollten das erst mal für uns behalten, bis ich mit eurer Mutter gesprochen habe“, schlug er seinen Söhnen vor.

    „Aber nicht zu lange“, ermahnte Sam ihn. „Und da du unser Vater bist, kannst du Mum jetzt auch bestimmt überreden, dass wir zum Geburtstag Fahrräder bekommen.“

    Wann mögen sie sich das ausgedacht haben, fragte Gabriel sich belustigt, als die beiden zuversichtlich lächelten.

    Die Jungen versprachen, das Geheimnis für sich zu behalten, versicherten Gabriel, wie glücklich sie seien, dass er ihr richtiger Vater sei, und kehrten zum Professor zurück.

    Sie besaßen ein erstaunliches Selbstvertrauen, um das Gabriel sie nur beneiden konnte. Das verdankten sie natürlich ihrer Mutter. Sasha hatte ihnen etwas viel Kostbareres, Wertvolleres gegeben, als mit Geld oder Besitz aufzuwiegen war: ein Zuhause mit einer Mutter und einem Vater und die feste Gewissheit, dass sie erwünscht waren und geliebt wurden. Mit liebevoller Strenge waren sie erzogen worden, sie hatten gelernt, bestimmte Grenzen zu akzeptieren, und durften dennoch die Freiheit genießen, sie selbst zu sein. Sasha war das Kostbarste, was das Leben den Zwillingen geschenkt hatte.

    War sie nicht auch das Kostbarste für ihn?

    Er musste mit Sasha sprechen.

    Gabriel traf Sasha in der Küche an, wo sie die Spülmaschine leerte. Als er eintrat, blickte sie auf und gleich wieder weg. Am liebsten hätte er sie einfach nur angesehen, ihren Körper betrachtet, der das Wunder vollbracht hatte, ihren Söhnen das Leben zu schenken.

    „Die Jungen waren eben bei mir“, berichtete er.

    „Sie hoffen, dass du mich überredest, ihnen zum Geburtstag Fahrräder zu schenken“, entgegnete Sasha.

    „Sie wollten wissen, ob ich ihr richtiger Vater bin.“

    Der Wasserkrug, den sie in der Hand gehalten hatte, entglitt ihren Fingern und landete in Scherben auf den Fliesen.

    Ihr Gesichtsausdruck sagte Gabriel alles.

    „Carlo war ihr Vater“, flüsterte sie und bückte sich, um die Glasscherben aufzulesen.

    „Nicht. Lass das. Du wirst dich schneiden“, warnte Gabriel sie, doch es war bereits zu spät. Blut tropfte von Sashas Hand.

    Geistesabwesend blickte sie auf das Blut, das aus der kleinen Wunde quoll. Alles, was nun geschah, nahm sie nur noch wie aus weiter Ferne wahr.

    „Aber er hat sie nicht gezeugt. Das hat er mir selbst gesagt, Sasha. Es wäre also sinnlos, etwas anderes zu behaupten.“

    „Ich muss das wegräumen“, erklärte sie leise und schaute auf die Glasscherben. „Ich …“

    „Ich mache das. Du setzt dich.“

    Verstört sah sie zu, wie Gabriel die Scherben zusammenkehrte und in den Abfallbehälter beförderte.

    „So, und jetzt sehen wir uns deine Hand an.“ Folgsam ließ sie sich von Gabriel zur Spüle führen, wo er kaltes Wasser über ihre Handfläche laufen ließ. Dann holte er den Erste-Hilfe-Kasten aus dem Schrank und klebte ein Pflaster auf die Wunde.

    Schließlich führte er Sasha zum Tisch zurück und sorgte dafür, dass sie sich setzte.

    „Die Zwillinge sind meine Söhne, das wissen wir beide“, beharrte er. „Ich verstehe nur nicht, warum du mir damals nicht die Wahrheit gesagt hast.“

    Erst in diesem Moment ließ der Schock bei Sasha nach. Später war genug Zeit, sich zu sorgen, wie die Zwillinge die Entwicklung der Dinge aufnehmen würden. Jetzt musste sie Gabriel klarmachen, dass sie ihre Söhne waren und nichts mit ihm zu tun hatten.

    Sasha atmete tief durch. „Musst du das wirklich fragen? Damals habe ich dich angefleht, mich zu lieben, Gabriel. Wochenlang war mir jeden Morgen übel, und ich konnte mir denken, warum. Ich habe dir sogar die Möglichkeit gegeben, zu erklären, du wolltest Kinder. Alles habe ich getan, um es dir möglich zu machen, die Wahrheit zu erraten, nur aussprechen konnte ich sie nicht. Carlo hat es sofort gewusst, obwohl er mich kaum kannte. Er begriff, wie mir zumute war, verstand meine Ängste. Du hattest mich zurückgewiesen, was wäre, wenn du das Kind, das ich unter dem Herzen trug, auch nicht wolltest? Als du mir sagtest, du wolltest keine Kinder, bekam ich es mit der Angst zu tun. Nicht um meinetwillen, sondern wegen des Babys. Ich befürchtete, du könntest mich zwingen wollen, die Schwangerschaft abzubrechen.“ Sasha schloss die Augen, es kostete sie Mühe weiterzusprechen. „Und ich hatte Angst, ich könnte nachgeben; dass ich alles tun würde, was du wolltest. Carlo hat es mir leicht gemacht, die richtige Entscheidung zu treffen. Ihm ist es zu verdanken, dass die Zwillinge heute da sind, nicht dir oder mir. Deshalb ist Carlo ihr Erzeuger, weil er sie wie ein echter Vater beschützt und geliebt hat.“

    Reue, Scham, vor allem Schmerz überkamen Gabriel.

    „Du hättest es mir sagen müssen“, murrte er.

    „Vielleicht hättest du es erfahren müssen“, gab Sasha gefasst zu, ging darauf jedoch nicht mehr ein. „Für das, was Carlo für mich getan hat, werde ich ihm ewig dankbar sein. Manchmal frage ich mich, ob das Schicksal ihn uns geschickt hat. Mit seiner Großzügigkeit und seinem Mitgefühl hat er uns drei gerettet. Wenn Carlo nicht gewesen wäre, hätte ich mich vielleicht von dir überreden lassen, die Schwangerschaft abzubrechen, oder ich wäre auf der Straße gelandet, wo meine Söhne unter noch schlimmeren Umständen als ich aufgewachsen wären.“

    „Na gut, ich habe behauptet, keine Kinder zu wollen“, gab Gabriel zu. „Wenn du mich jedoch vor vollendete Tatsachen gestellt und mir erklärt hättest, dass du schwanger bist …“

    „Das sagst du jetzt, Gabriel. Wenn wir ehrlich sind, müssen wir zugeben, dass keiner von uns beiden damals für die Elternschaft reif war. Ich war selbst noch ein halbes Kind, das von einem Mann Liebe ersehnte, der dazu gar nicht fähig war. Als die Zwillinge geboren wurden, bin ich aufgewacht. Dank Carlo bekam ich jede erdenkliche Hilfe und Unterstützung. Meine Babys habe ich vom ersten Moment an geliebt, aber ich musste erst lernen, mich selbst zu lieben, meine Vergangenheit zu akzeptieren und sie mit in die Gegenwart zu nehmen. Carlo war so stolz auf die Jungen. Echte Calbrinis hat er sie immer genannt.“

    Das Gespräch nahm eine Wende, mit der Gabriel nicht gerechnet hatte. Sasha schien seine Versuche halsstarrig abblocken zu wollen, ihr über ihre gemeinsamen Söhne näherzukommen. Es schien sie nicht weiter zu kümmern, dass er jetzt über seine Söhne Bescheid wusste. Merkte sie nicht, dass er sich geändert und erkannt hatte, was er früher falsch gemacht hatte, dass er jetzt alles gutmachen wollte?

    „Sie sind meine Söhne“, erklärte er mit Nachdruck.

    Doch Sasha schüttelte den Kopf. „Nein, Gabriel. Deine Söhne wären durch ihre Kindheit ebenso geschädigt und belastet, wie du es durch deine bist.“

    „Gut, zugegeben, ich habe Fehler gemacht. Aber es ist nicht zu spät …“

    „Nicht zu spät wofür?“, fragte Sasha.

    Es ist nicht zu spät für uns beide, wollte er erwidern. Stattdessen sagte er: „Ich kenne dich, Sasha …“

    Prompt unterbrach sie ihn. „Nein, Gabriel, du kennst mich nicht. Du hast mich nie gekannt. Für dich war ich ein billiges kleines Ding, das du von der Straße aufgelesen hast, ein Sexobjekt, das dir Vergnügen bereiten sollte. Du dachtest, ich hätte dich mit Carlo betrogen, dass ich …“

    Er hatte vieles falsch gemacht, das wusste Gabriel. Mit ihren Anschuldigungen hatte Sasha mehr als eine wunde Stelle getroffen. „Du machst mir Vorwürfe?“, versuchte er, sich zu verteidigen. „An dem Abend, als wir uns kennenlernten, hast du gesagt …“

    Müde sah Sasha ihn an. Das war längst nicht mehr wichtig. „An jenem Abend war ich noch Jungfrau. So wenig kennst du mich, Gabriel.“ Sie schob den Stuhl zurück und stand auf.

    „Das kann unmöglich stimmen“, widersprach er. „Und was ist mit dem Pornofilmregisseur? Du hast angedeutet …“

    Sasha lächelte ironisch. „Klar habe ich das angedeutet, und es gab ihn auch. Er hat versucht, sich an eins der Mädchen heranzumachen, mit denen ich in Urlaub war. Damals war ich noch sehr jung und dumm. Ich wollte, dass du mich für sexy und begehrenswert hieltest. Ich war zu naiv, um mir darüber klar zu sein, dass du denken musstest, ich wäre leicht zu haben und würde nur darauf warten …“

    Gabriel ließ sie nicht ausreden. „Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr. Du behauptest, damals noch Jungfrau gewesen zu sein … Warum, zum Teufel, bist du dann gleich mit mir ins Bett gegangen? Du musstest dir doch denken können …“

    „Was? Dass du nur auf ein Abenteuer für eine Nacht aus warst?“ Sasha schüttelte den Kopf. „Gabriel, ich war siebzehn und in Heimen aufgewachsen. Ich sehnte mich nach Liebe, träumte vom Prinzen, der mich zu sich aufs Pferd in seine Arme ziehen und bis ans Lebensende glücklich machen würde. Mehr wollte ich nicht. Ich wollte geliebt werden und lieben.“

    Der verächtliche Ton, in dem sie über sich sprach, tat ihm weh.

    „Die anderen Mädchen waren älter als ich“, fuhr Sasha fort. „Sie haben mich nur in den Urlaub mitgenommen, weil wir Arbeitskolleginnen waren. Ich störte sie eher, ging ihnen auf die Nerven. Da habe ich die meiste Zeit allein verbracht. Gleich am ersten Tag in Saint-Tropez sah ich dich. Du gingst an dem Hafencafé vorbei, in dem ich einen Kaffee trank, und entsprachst genau meinem Traumbild von einem Helden. In Sekundenschnelle war ich überzeugt, dass es bei mir Liebe auf den ersten Blick war, dass du der einzige Mann warst, den ich je lieben würde.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Meine Sehnsucht nach Liebe war so stark. Ich begann, im Hafen umherzustreifen, und hoffte, dir über den Weg zu laufen. Und das tat ich auch bald. Als ich dich von der Jacht schlendern sah, dachte ich, du arbeitest dort. Auf die Idee, dass sie dir gehören könnte, bin ich gar nicht gekommen.“ Sasha lächelte traurig. „Dein Geld hat mich nie gelockt, Gabriel, obwohl du das natürlich nicht glauben wolltest. Mir wurde richtig angst, als ich merkte, wie reich du warst. Aber da war es schon zu spät, ich hatte mich rettungslos in dich verliebt. Ich war so verliebt und besessen von dir, dass ich den kleinen Schmerz beim ersten Mal vor Erregung und Lust gar nicht weiter gespürt habe.“

    Gabriel schloss die Augen. Wie gut er sich an den ersten Abend erinnerte! Es war so wunderbar gewesen, gleich beim ersten Mal hatte Sasha mit ihm den Höhepunkt erreicht. Das hatte er damals darauf zurückgeführt, dass sie viel Erfahrung besaß. Dabei hätte er es eigentlich ahnen müssen … Und im Grunde seines Herzens hatte er es vielleicht auch gespürt, es jedoch lieber nicht wissen wollen. Seine Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an, er schämte sich, bereute, dass er sich um etwas Wunderbares gebracht hatte.

    „Und natürlich habe ich mir eingeredet, du würdest meine Gefühle erwidern“, fuhr Sasha locker fort, „obwohl du mir unmissverständlich klargemacht hattest, dass es nicht so war. Aber was wusste ich schon? Ich sehnte mich so nach dir. Niemand hatte mich je richtig geliebt. Ich hatte nie erfahren, was Liebe wirklich ist. Da war es fast zwingend, dass ich Liebe suchte, wo es keine gab. Ich wollte alles für dich tun, damit du mich mit deiner Liebe belohnst. So läuft es doch im Allgemeinen. Und je entschlossener du mir deine Liebe verweigert hast, umso mehr habe ich mich bemüht, sie zu erringen.“

    „Ich wusste nicht …“

    „Wie konntest du? Wir haben nie darüber gesprochen, hatten einfach nur Sex, und ich verstieg mich in naive Fantasievorstellungen. Und selbst als du mir dann kurz von deiner Mutter und deinem Großvater erzählt hast, bin ich gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass diese Beziehungen sich auf unsere auswirken könnten. Ich dachte nur: Wie schön, dass wir beide eine unglückliche Kindheit hatten, das wird uns noch enger zusammenschmieden. Ich habe mir eingeredet, dir die Liebe geben zu können, die dir immer gefehlt hat. Wie du hielt ich deine Mutter für grausam und egoistisch. Damals kam ich nicht mal auf die Idee, sie könnte in ihrer Ehe unglücklich und einsam gewesen sein, dass sie nach Hause zurückgekehrt ist, weil ihr Vater sie unter Druck gesetzt hat. Möglicherweise ist ihr zu spät aufgegangen, dass der Preis für die Rettung aus ihrer unglücklichen Ehe der Verlust ihres Sohnes war.“

    Sasha sah, dass er nachdenklich geworden war, seine Augen hatten einen merkwürdigen Ausdruck.

    „Natürlich muss es nicht so gewesen sein, Gabriel“, fuhr sie fort. „Ich will damit nur andeuten, dass es für ihr Verhalten auch andere Erklärungen geben könnte.“

    Davon schien Gabriel jedoch nicht überzeugt zu sein.

    „Sieh mal, ich versuche nicht, die Familiengeschichte umzuschreiben oder deine Mutter in Schutz zu nehmen. Du warst noch zu jung, als sie dich verlassen hat, und kannst nicht wissen, warum sie es getan hat. Alles, was du weißt, hast du von anderen gehört.“

    Müde zuckte Sasha die Schultern. „Wir machen unsere Eltern für Schlimmes in unserer Kindheit verantwortlich, doch vielleicht stand auch für sie als Kind nicht alles zum Besten, Gabriel. Aber wohin würden Schuldzuweisungen letztlich führen? Es ist Zeit- und Energieverschwendung, anderen die Schuld an unserer Situation zu geben. Ich musste meine Kindheit hinter mir lassen, mich neu als Mensch erschaffen, den die Zwillinge brauchten. Es war der große Wendepunkt in meinem Leben.“

    Ganz stimmte das nicht. Auf keinen Fall durfte Gabriel jedoch erfahren, dass sie ihn immer noch liebte.

    „Du hast dich also neu erfunden, dein ganzes Leben geändert, indem du beschlossen hast, deine Kindheit doch nicht so schlimm zu finden, wie du geglaubt hattest? Leider fehlt mir deine Fantasie.“

    Die Liebe zu Gabriel, die sie sich aus dem Herzen hatte reißen wollen, ließ sich nun mal nicht ausmerzen. Am liebsten hätte sie ihn in die Arme genommen, um die Wunden der Vergangenheit zu heilen. Sie sah ihn als Kind vor sich – einsam, verängstigt, ungeliebt, seelisch verkümmert. Wie gern hätte sie versucht, ihn dieser Vergangenheit zu entreißen, um ihm ihre Liebe zu schenken. Doch keine Liebe dieser Welt konnte ihn von seiner Verbitterung erlösen. Und sie durfte nicht riskieren, dass diese Verbitterung sich in das Leben ihrer Söhne einschlich.

    „Das ist alles schön und gut“, bemerkte Gabriel grimmig, „aber die Wirklichkeit lässt sich nicht ändern. Vergiss die Vergangenheit. Jetzt müssen wir über die Gegenwart reden … und unsere Söhne.“

    Sasha blickte fort.

    „Was ist?“, fragte Gabriel. „Oder soll ich raten? Wäre es dir lieber, ich hätte die Wahrheit nie erfahren und würde weiter glauben, Carlo sei ihr Vater?“

    „Ja“, gab Sasha zu.

    „Danke für dein Vertrauen.“

    „Ich denke an die Jungen.“

    „Du traust mir die Vaterrolle nicht zu?“, forderte Gabriel sie heraus.

    Hilflos senkte sie den Kopf. Alles war so schwierig, so schmerzhaft. Sasha dachte daran, wie aufgeregt sie gewesen war, als sie feststellen musste, dass sie von Gabriel ein Baby erwartete. Für das größte Geschenk der Welt hatte sie es gehalten. Sie hatte die Schwangerschaft nicht gewollt, und unerfahren, wie sie war, wäre ihr gar nicht der Gedanke gekommen, Gabriels Schutzvorkehrungen zu unterlaufen. Dass sie trotzdem schwanger geworden war, hatte ihr das Gefühl gegeben, es müsse vom Schicksal so gewollt und etwas Besonderes sein. Jedes Mal, wenn ihr morgens übel wurde, hatte sie darauf gewartet, dass ihm aufging, was mit ihr los war. Im Überschwang der Gefühle hatte sie sich sogar ausgemalt, wie ehrfürchtig er sie umarmen, ihr überglücklich seine Liebe gestehen würde. Und natürlich würde er sie auf der Stelle heiraten wollen, und sie würden mit ihrem süßen Baby eine wunderbare Familie sein.

    Doch alles war ganz anders gekommen. Jetzt wusste Sasha, dass ihr Instinkt sie hatte warnen wollen. Warum hätte sie Gabriel sonst belogen, als er bemerkte, sie hätte wohl etwas Falsches gegessen? Irgendetwas hatte sie veranlasst, ihm zu verschweigen, dass sie schwanger war.

    Als sie im zweiten Monat war, hatte Gabriels Begriffsstutzigkeit sie zu nerven begonnen, immer wieder war sie auf Babys zu sprechen gekommen. Bis er ihr eines Tages in scharfem Ton erklärt hatte, zu viele Leute bekämen Kinder, die sie gar nicht wollten. Dann hatte er seine Ansicht mit brutalen Beispielen aus seiner eigenen Kindheit gewürzt.

    In der Erinnerung daran atmete Sasha tief durch.

    „Ich halte dich nicht für gefestigt genug, um der Vater zu sein, den ich mir für meine Söhne wünsche. Sie sollen die Folgen deiner Kindheit nicht ausbaden müssen, Gabriel“, erklärte sie ernst.

    Es tat ihr weh, als sie sah, wie entsetzt er war und wie er mit sich kämpfte.

    „Du denkst, ich würde sie körperlich misshandeln?“, brachte er endlich hervor.

    Sasha schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe lange genug mit dir gelebt, um zu wissen, dass du so etwas nie tun würdest. Es gibt jedoch genug andere Möglichkeiten, denen wehzutun, die man liebt.“

    „Du gestehst mir also zu, dass ich die Jungen liebe?“

    Nun musste Sasha lächeln. Vom ersten Moment an hatten sie sich mit Gabriel prächtig verstanden. Selbst wenn er bereits gewusst hätte, dass sie seine Söhne waren, hätte er sich in all den Wochen kaum als besserer Vater erweisen können. Instinktiv erkannte er, was sie brauchten und nicht brauchten, er behandelte sie als eigenständige Persönlichkeiten, und nicht als „Zwillinge“. Am meisten hatte sie beeindruckt, dass er sie sofort auseinanderhalten konnte. Das hatte Carlo nie richtig geschafft.

    „Ja, Gabriel. Aber auch Liebe kann schaden. Es ist doch natürlich, dass wir für unsere Kinder das Beste wollen, seelisch und materiell. Doch was wir tun möchten, ist nicht immer gut.“

    „Du glaubst, ich würde sie mit Liebe und Geld überschütten, um ihnen das zu geben, was mir gefehlt hat?“

    „Nun sei mal ehrlich. Hast du für die Jungen in Gedanken nicht schon die besten Fahrräder ausgesucht?“, fragte Sasha trocken. Gabriel wich ihrem Blick aus und bestätigte ihr damit, dass sie recht hatte. „Ich bezweifle ja nicht, dass du sie liebst, und ich weiß, dass du für sie nur das Allerbeste willst, Gabriel. Inzwischen habe ich jedoch gelernt, dass es manchmal besser für Kinder ist, wenn man Nein sagt.“

    „Du willst nicht, dass ich zu ihrem Leben gehöre, weil du befürchtest, ich könnte sie zu sehr verwöhnen?“

    „Du gehörst doch bereits zu ihrem Leben – als Vater und Vormund.“

    „Sasha.“ Ehe sie es verhindern konnte, nahm er ihre Hand. „Ich verstehe ja, was du meinst. Und mir ist bewusst, dass ich in meiner neuen Rolle als Vater sehr viel lernen muss. Aber was ist denn mit der anderen Seite der Gleichung?“

    „Was für einer anderen Seite?“, fragte Sasha, obwohl sie genau wusste, was er meinte. Jetzt war es so weit …

    „Du und ich, wir haben eine gemeinsame Vergangenheit, zu der viel Schmerz und Zorn gehört, das weiß ich. Aber dazu gehören auch unsere Söhne. Mir ist längst klar, dass mir das Schönste im Leben entgangen ist, weil ich zu blind war, zu erkennen, was ich besaß. Wir haben uns bewiesen, dass wir körperlich hervorragend zueinanderpassen, mehr noch, füreinander geschaffen sind.“ Gabriel hielt inne, und der Ausdruck in seinen Augen ließ sie erglühen. „Das schönste Geschenk, das Eltern ihren Kindern machen können, ist ein Zuhause, in dem sie Geborgenheit und Liebe finden. Das möchte ich unseren Söhnen geben.“

    Es hatte lange gedauert, bis ihm klar geworden war, dass er Sasha liebte, doch nun wollte er keine Zeit mehr verlieren. Jetzt durfte er ihr nichts mehr vorenthalten – weder seine Liebe noch wie schlecht er von ihr gedacht hatte. Es drängte ihn, sich zu entschuldigen, ein reines Gewissen zu bekommen. Er wollte einen neuen Anfang für sie alle und ein gemeinsames Leben, er wollte Sasha jeden Tag aufs Neue beweisen, wie viel sie und ihre Söhne ihm bedeuteten.

    „Du möchtest also, dass wir vier als Familie zusammenleben?“, fragte sie vorsichtig.

    „Ja, Sasha. Ich möchte, dass wir eine Familie, dass du und ich Mann und Frau werden. Lass uns heiraten, Sasha. Unsere Söhne sollen mit beiden Elternteilen aufwachsen.“

    Für kostbare Sekunden gestattete Sasha sich, zu träumen und das Unmögliche für möglich zu halten. Doch nur sekundenlang, denn sie wusste, was sie antworten musste.

    „Nein, Gabriel“, sagte sie ruhig.

    „Nein? Und warum nicht? Was …?“

    „Es würde nicht gut gehen. Du magst recht haben, im Bett … klappt zwischen uns alles.“ Sie sprach jetzt sehr rasch, um sich nicht in Gedanken zu verlieren, die gefährlich werden konnten.

    „Du und ich, wir lieben die Jungen beide, aber lass uns nicht vorgeben, dass auch wir beide uns lieben, denn das ist nicht der Fall.“

    Noch nie war Sasha etwas so schwergefallen, wie diese Worte zu sagen, umso mehr, weil sie eine Lüge waren. Zwar hatte sie sich lange einzureden versucht, dass sie mit Gabriel nur der Sex verband, aber sie kannte sich mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass das nicht stimmte. Doch um ihrer Söhne willen konnte sie es sich nicht leisten, ihn zu lieben – wenn die Ehe nicht gut ginge, würde sich das zu negativ auf die beiden auswirken.

    In ihrer Traumwelt hätte sie sich jetzt selig in Gabriels Arme geworfen und wäre mit ihm für den Rest ihres Lebens glücklich geworden. Die Wirklichkeit sah anders aus. Sie konnte brutal und gnadenlos sein.

    „Im Gegenteil“, hörte sie Gabriel leise sagen, und ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Hatte er gemerkt, was sie immer noch für ihn empfand? Und wenn es so war? „Du magst mich vielleicht nicht mehr lieben, Sasha, aber ich liebe dich.“

    Könnte sie es doch nur glauben! Das Glücksgefühl, diese Worte nach all den Jahren aus seinem Mund zu hören, drohte, ihre Zweifel hinwegzufegen. Doch das durfte sie nicht zulassen.

    „Das sagst du jetzt, Gabriel, aber wie kann ich das glauben? Oder du selbst? Noch vor wenigen Tagen hast du mich für eine schlechte Mutter gehalten, eine Frau, die von einem Bett zum nächsten wechselt und einen reichen Mann sucht, der sie aushält. Hast du das vergessen?“

    Er konnte es nicht abstreiten. „Ja, alles das habe ich gesagt“, gab er widerstrebend zu. „Und anfangs war ich auch davon überzeugt. Aber bald musste ich feststellen, wie sehr ich mich da geirrt habe, obwohl ich es erst nicht wahrhaben wollte. Ich wollte es glauben, Sasha, weil ich zu stolz war, zuzugeben, was ich wirklich für dich empfand – selbst nachdem du mich verlassen hattest. Ich hatte mir geschworen, mich nie zu verlieben, und wollte mir nicht eingestehen, dass ich dich liebte. Außerdem hättest du auch bei mir bleiben können, wenn du tatsächlich nur auf einen reichen Mann aus gewesen wärst.“ Er lächelte über sich selbst. „Vielleicht hatte ich insgeheim sogar gehofft, du würdest zu mir zurückkehren.“

    Sasha schwieg, weil sie Angst davor hatte, was sie sagen würde.

    „Weshalb hast du mir nicht gesagt, aus welchem Grund du die Jungen ins Internat gegeben hast?“, fragte Gabriel unvermittelt.

    War das wirklich Schmerz in seiner Stimme? Nun musste sie sich bekennen. „Ich hielt es für zwecklos, denn du hättest mir doch nicht geglaubt. Du schienst entschlossen zu sein, von mir nur das Schlechteste anzunehmen.“

    „Stimmt. So war es tatsächlich. Aber als ich dann hörte, wie der Professor deine Handlungsweise als sehr vernünftig lobte, traf mich das wie ein Schlag. Und dann erfuhr ich auch noch, dass du deinen Schmuck verkauft hattest. Auf einmal wurde mir klar, wie sehr ich dich immer geliebt habe …“

    Sasha ließ ihn nicht ausreden. „Das sagst du jetzt. Ich finde, du hast erstaunlich schnell entdeckt, dass du mich liebst, nachdem du erfahren hast, dass die Jungen von dir sind.“

    Sasha hat recht, mir das vorzuhalten, musste Gabriel sich eingestehen, obwohl es nicht zutraf. Es machte ihn überglücklich, zu wissen, dass er der Vater der Zwillinge war. Und natürlich schmeichelte es ihm auch, zu erfahren, dass er Sashas erster Liebhaber gewesen war. Doch keine dieser Erkenntnisse hätte ihn dazu bringen können, Sasha zu lieben, wenn er es nicht bereits zuvor getan hätte. Aber wie sollte er ihr den schmerzlichen Prozess erklären, durch den ihm bewusst geworden war, was er wirklich für sie empfand, während er sich gerade erst selbst darüber klar zu werden begann? Für ihn war alles das Neuland, das er nur vorsichtig zu betreten wagte.

    „Ich habe dich auch vorher geliebt …“, begann er.

    „Es fällt mir schwer, das zu glauben“, bemerkte Sasha trocken. Ich möchte dir nur zu gern glauben, flehte ihr Herz jedoch gleichzeitig. Nichts wünschte sie sich mehr, als Gabriel vertrauen zu können. Aber was war, wenn ihm irgendwann einfiel, dass er sie doch nicht liebte?

    „Ich würde alles tun, um es dir zu beweisen“, fuhr er fort.

    „Das wäre sinnlos.“

    „Nicht für mich. Du hast mich damals geliebt, und ich glaube …“

    „Das war keine Liebe, sondern Schwärmerei eines Mädchens“, log Sasha.

    „Obwohl du behauptest, mich nicht mehr zu lieben, hast du mit mir geschlafen.“

    „So etwas kommt vor“, erwiderte sie gefasst.

    „Wie oft?“

    Gabriel hielt immer noch ihre Hand, und sie fragte sich, ob er spürte, dass sie bebte.

    „Wie meinst du das?“

    „Wie oft hast du in der Zwischenzeit mit Männern geschlafen, die du nicht geliebt hast?“

    „Hör mal, Gabriel, dieses Gespräch führt zu nichts. Ich sehe ja ein, dass du als Vater der Zwillinge eine Rolle in ihrem Leben spielen musst …“

    „Es gab keinen anderen, stimmt’s?“, unterbrach er sie leise. Er wollte sie in die Arme nehmen, sie küssen, bis sie sich an ihn klammerte, wie sie es im Bett getan hatte. Irgendwie spürte er, dass es für sie in all den Jahren keinen anderen gegeben hatte. Und sagte das nicht eigentlich alles?

    „Ich war verheiratet, musste mich um zwei kleine Kinder kümmern … und einen kranken Mann – da blieb mir keine Zeit für außerehelichen Sex“, gab Sasha zu bedenken.

    „Mit anderen Worten, es hat keinen anderen Mann gegeben?“

    Gabriels zufriedener Ton störte sie. „Na und? Das heißt noch lange nicht, dass ich mich in den letzten zehn Jahren nach dir verzehrt habe.“

    „Habe ich das behauptet? Es beweist doch aber, dass zwischen uns etwas Besonderes ist.“

    Die Sache begann ihr zu entgleiten. Gleich würde sie sich von Gabriels Argumenten überrollen lassen. „Na ja, da war der schnelle Sex mit dir, aber der hat nichts zu bedeuten.“

    „Du lügst.“ Nun lachte Gabriel doch tatsächlich! „Und es war auch kein schneller Sex. Wir konnten gar nicht genug voneinander bekommen, haben uns wie Besessene geliebt.“

    Das war zu viel. Sasha hielt es nicht mehr aus. Sie durfte nicht schwach werden. „Es ist unwichtig, was du sagst oder was ich empfinde, Gabriel. Verstehst du denn nicht?“, fuhr sie aufgebracht fort. „Hier geht es nicht um uns, sondern um die Jungen. Was ist, wenn ich einverstanden wäre … und du es dann in einem Monat, einem Jahr, in zehn Jahren leid bist, glückliche Familie zu spielen? Was wird dann? Ich will dir ja gar nicht verbieten, eine Rolle im Leben der Zwillinge zu spielen. Du bist ihr Vater, ihr Vormund, und es steht dir frei, eine Beziehung zu ihnen aufzubauen. Aber nicht über mein Bett. Ich werde nichts tun, was dazu führen könnte, dass die Kinder zu Scheidungsopfern werden.“

    „Und was ist, wenn ich dich in die Arme nehme und auf der Stelle dazu bringe …“

    Sie ließ ihn nicht ausreden. „Wozu? Dass ich dir gestehe, wie sehr ich dich begehre? Ja, das würdest du schaffen. Aber es würde nichts ändern.“

    „Na gut.“

    Sasha wusste nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte, als Gabriel sie freigab und aufstand.

    „Ich verstehe.“ Er wandte sich ab, und es kostete sie ihre ganze Willenskraft, ihm nicht doch ihre Liebe zu gestehen.

    „Aber auf eins kannst du dich gefasst machen, Sasha“, betonte er. „Ich gebe nicht auf. Ich werde nichts unversucht lassen, um dich zu überzeugen, dass wir beide und die Zwillinge eine Familie sein und du und ich als Mann und Frau leben sollten.“

    „Glaube, was du willst, ich kann dich nicht davon abhalten“, erwiderte sie. „Was ich vorhabe, ist für die Jungen am besten. Du willst sie aus dem Internat nehmen, während ich sie dort lassen möchte. In der Schule sind sie glücklich und machen ausgezeichnete Fortschritte.“

    Will sie mich auf die Probe stellen, fragte Gabriel sich. Dann würde sie schnell merken, dass er es ernst meinte.

    „Du bist ihre Mutter“, erklärte er bestimmt, „und ich bin sicher, du weißt, was für sie am besten ist. Ich schlage jedoch vor, dass sie auch an ihr italienisches Erbe herangeführt werden.“

    Hieß das, er gab nach und war einverstanden, dass die Jungen im Internat blieben? „Und was ist mit dem Professor?“, erinnerte Sasha ihn. „Ich dachte …“

    „Ursprünglich sollte er ja nur die Lernfähigkeit der Zwillinge beurteilen. Sicher wird er es auch verstehen, wenn sie im Internat bleiben. Ich bin sogar sicher, dass er das befürworten wird.“

    „Und weil er dafür ist, lässt du sie jetzt gern dort?“, vermutete Sasha.

    Gabriel schüttelte den Kopf. „Auch ohne das Gutachten des Professors weiß ich inzwischen, dass die Jungen im Internat glücklich sind und dort gut lernen. Niemand muss mir sagen, dass sie ausgeglichene, selbstsichere Menschen sind.“

    „Das wollte ich auch nicht.“ Sasha kämpfte mit sich, dann gab sie widerstrebend zu: „Du verstehst es ausgezeichnet, mit ihnen umzugehen, Gabriel. Viel besser als Carlo.“ Um ihre Schwäche zu überspielen, ließ sie ihn wissen: „Aber wenn die Zwillinge ins Internat zurückkehren, gehe ich mit. Ich werde mir dort in der Nähe eine Arbeit und ein Haus suchen. Deshalb habe ich meinen Schmuck verkauft.“

    „Gut“, pflichtete Gabriel ihr locker bei.

    Sasha war enttäuscht. Weshalb widersprach er nicht, bat sie nicht, bei ihm zu bleiben?

    „Wann fliegen wir nach England?“

    Sie traute ihren Ohren nicht. „Wir?“

    „Natürlich. Ich meine es ernst, Sasha. Ab jetzt lebe ich bei dir und den Zwillingen. Es ist mir egal, wie lange ich dazu brauche, aber ich werde dir beweisen, dass wir eine gemeinsame Zukunft haben.“

    „Das ist unmöglich.“

    „Nichts ist unmöglich.“

12. KAPITEL

    Lächelnd betrachtete Sasha den festlich geschmückten Weihnachtsbaum im Wohnzimmer ihres kleinen Mietapartments. Es war Heiligabend. Die Jungen schlummerten schon in ihren Betten. Es war bereits nach zehn. Sie wollte sich auch bald schlafen legen. Morgen würden sie auf Gabriels Wunsch den ganzen Tag bei ihm verbringen, da sein Haus so viel größer war als ihre beengte Wohnung. Nach den Feiertagen wollte er die Zwillinge zum Skilaufen mitnehmen, es war sein Weihnachtsgeschenk für seine Söhne. Er hatte versucht, Sasha zum Mitkommen zu überreden, doch sie hatte abgelehnt.

    Nachdem die Jungen ins Internat zurückgekehrt waren, hatte er Sasha trotz ihrer Weigerungen immer wieder beharrlich von einer gemeinsamen Zukunft mit ihm zu überzeugen versucht. Durch geschickte kleine Schachzüge brachte er die Zwillinge dazu, ihn bei allem dabeihaben zu wollen. Selbst die tägliche Fahrt zum und vom Internat machten sie nicht im Bus, wie Sasha es vorgesehen hatte, sondern bequemerweise in Gabriels Bentley.

    Als sie dagegen gewesen war, hatte er sie mit Unschuldsmiene daran erinnert, dass sie die Jungen schließlich nicht selbst zur Schule fahren könne, da sie sein Angebot abgelehnt habe, ihr einen Wagen zu kaufen. Und da er jetzt in London und nur wenige Häuser entfernt von ihnen wohne, sei es doch am vernünftigsten, wenn er die Jungen ins Internat und sie zur Arbeit fahre.

    Gegen diese Logik hatte Sasha sich nicht wehren können. Mit der Macht des Geldes hätte sie jedoch rechnen müssen. Während sie tagelang herumgerannt war, um eine bezahlbare Mietwohnung zu finden, hatte Gabriel einfach das elegante viergeschossige Londoner Stadthaus gekauft, in dem er jetzt wohnte. Als Sasha bemerkt hatte, es sei doch wohl ein bisschen zu groß für ihn, hatte er erwidert: „Unsinn. Es ist genau richtig für uns.“

    Er umwarb sie, neckte sie, flirtete mit ihr und war auf der ganzen Linie der Held der Jungen. Und kein einziges Mal hatte er versucht, Sasha ins Bett zu bekommen. War sie darüber etwa enttäuscht?

    Na ja, ein bisschen schon, musste sie sich widerstrebend eingestehen. Sie sehnte sich nach ihm. Aber durfte sie dafür das Glück der Jungen aufs Spiel setzen?

    Entschlossen und wortgewandt widerlegte Gabriel jedes ihrer Argumente gegen ein gemeinsames Leben. Ursprünglich hatte er mit ihnen allen in den Weihnachtsferien in die Karibik fliegen wollen, wo seine Jacht lag, doch Sasha hatte abgelehnt. Aber statt sie zu überreden, hatte er freundlich vorgeschlagen, die Zeit dann eben in London zu verbringen und gemeinsam Verschiedenes zu unternehmen.

    „Geh du allein mit den Jungen“, hatte sie erwidert, nachdem sie gehört hatte, dass zu den von den Zwillingen erkorenen Ausflugsstätten auch das Wachsfigurenkabinett von Madame Tussaud gehörte.

    „Ohne dich macht es nicht so viel Spaß, Mum“, hatte Nico sich beklagt.

    „Genau“, hatte Gabriel ihm sanft zugestimmt.

    Also war sie doch mitgegangen. Und irgendwie hatte er es immer wieder fertiggebracht, an ihrer Seite zu sein, während sie durch die Ausstellung schlenderten.

    Er hatte sich auch keineswegs aufgeregt, als sie sich weigerte, Unterhaltszahlungen von ihm anzunehmen, hatte nie versucht, sie unter Druck zu setzen oder sie umzustimmen. Mit ihrer Arbeit verdiente sie nicht besonders viel, aber immerhin hatte sie eine Stelle, obwohl sie abends manchmal todmüde war, wenn sie nach Hause kam. Glücklicherweise wohnten sie nahe am Hyde Park, sodass Gabriel an den Wochenenden mit den Jungen dort herumtollen konnte und ihr eine Atempause verschaffte.

    In den Monaten, seit sie Sardinien verlassen hatten, hatte es Sasha manchmal erstaunt oder sogar beschämt, wie Gabriel ihr zu beweisen versuchte, dass er bereit war, einen Schlussstrich unter seine Vergangenheit zu ziehen. Inzwischen liebte sie ihn mehr, als sie je für möglich gehalten hätte, dennoch konnte sie sich nicht dazu entschließen, ihm nachzugeben und ihn zu heiraten. Ohne eine solide Vertrauensbasis war das für sie undenkbar, und davon waren sie noch weit entfernt. Obwohl Sasha sich im Innersten danach sehnte, ihre Zukunft in Gabriels Hände zu legen, war ihr das im Moment einfach noch nicht möglich.

    Sie war gerade auf dem Weg zu dem Zimmer, in dem sie mit den Jungen schlief – ein gewaltiger Unterschied zu den weitläufigen, miteinander verbundenen Räumen in Gabriels Londoner Haus –, als ihr Handy klingelte.

    „Ich bin’s“, kündigte Gabriel sich überflüssigerweise an, als sie sich meldete. „Ich stehe vor der Haustür. Komm, und lass mich rein. Ich wollte nicht klingeln, um die Jungen nicht zu wecken.“

    Mit gemischten Gefühlen ging Sasha öffnen. Gabriel betrat die kleine Diele und brachte einen feuchtkalten Lufthauch mit herein. In den Händen hielt er ein schmales, längliches, in Geschenkpapier verpacktes Paket.

    „Ich bringe dir dein Weihnachtsgeschenk.“ Er deutete auf das Paket, reichte es ihr jedoch nicht.

    „Das hättest du doch auch morgen tun können.“

    „Ich wollte es dir aber heute Abend geben.“

    Argwöhnisch sah Sasha ihn an. Was bezweckte er damit? Was auch immer er vorhatte, es war besser, sie wimmelte ihn gleich ab und erklärte ihm, sie wolle gerade schlafen gehen.

    „Möchtest du etwas Heißes trinken?“, fragte sie stattdessen.

    Er schüttelte den Kopf und übergab ihr das Paket.

    „Danke …“, begann sie.

    „Wie wär’s, wenn du es jetzt öffnest“, schlug Gabriel vor.

    Es sieht wie ein Kalender aus, überlegte sie unsicher.

    „Vielleicht trinke ich doch etwas“, entschied Gabriel. Sie sprachen leise, um die Jungen nicht zu wecken. „Aber ich bediene mich selbst. Du ahnst ja nicht, wie gern ich dich jetzt küssen und dann mit zu mir nehmen würde“, fuhr er rau fort. „Ach, Sasha, ich begehre dich so sehr und möchte dich bei mir haben – unter meinem Dach, in meinen Armen.“

    Sie hörte, wie bewegt er war, auch der Ausdruck in seinen Augen sagte es ihr. Ihr kamen die Tränen, es wäre so leicht gewesen, ihm nachzugeben, doch genau das durfte sie nicht.

    Er ging zur Küche.

    „Gabriel.“ Prompt blieb er stehen und sah sie an. So hatte sie es ihm nicht sagen wollen, doch er blickte sie abwartend, fast gespannt an.

    Sasha atmete tief ein. „Ich weiß, dass du das, was ich dir zu sagen habe, nicht hören möchtest, aber … ich kann dich nicht heiraten.“

    Komisch, er schüttelte nur den Kopf.

    „Wir können morgen darüber sprechen“, gab er nach. „Mach jetzt aber wenigstens dein Geschenk auf.“

    Während Gabriel in der Küche verschwand, blickte Sasha starr auf das Paket. Es war sinnlos, die Sache noch länger aufzuschieben. Sie musste es ihm sagen.

    Mit zwei Bechern in den Händen kam er zurück. „Statt Kaffee habe ich für dich Kräutertee gemacht. Ist dir das recht?“

    „Ja. Gabriel, ich muss dir etwas sagen …“

    „Das brauchst du nicht. Ich weiß es schon.“

    „Gabriel …“

    „Du bist schwanger, seit wir uns auf Sardinien geliebt haben, und weißt nicht aus noch ein, seit du beim Arzt warst.“

    Langsam setzte Sasha sich. „Du weißt Bescheid? Aber woher? Ich habe doch nichts …“

    Er kam zu ihr. „Ich liebe dich. Und ich kenne dich. Diesmal habe ich die Anzeichen erkannt. Bei den Mahlzeiten hast du immer Avocados gegessen. In der Karibik dachte ich, sie wären eine Vorliebe von dir, aber diesmal wusste ich, warum. Morgens siehst du blass und müde aus, und die Jungen vermuten, du wärst krank. Du trägst lockere Kleidung, außerdem …“ Prüfend betrachtete er sie und blickte fort.

    „Außerdem was?“

    „Na ja, ich hatte nicht vorgehabt, gleich zweimal ins Schwarze zu treffen … und ich wollte dich nicht schwängern, als ich dich geliebt habe, ohne Vorkehrungen zu treffen. Aber ich gebe zu, mir ist der Gedanke gekommen, dass es unseren Gang zum Traualtar beschleunigen könnte. Nachdem du jedoch mit keinem Wort erwähnt hast …“

    Es kostete Sasha Mühe, sich gefasst zu geben. „Du scheinst dir ziemlich sicher zu sein, dass es von dir ist.“

    Gabriel sah sie fest an. „Natürlich ist es von mir“, sagte er ruhig, dann zog er sie auf die Füße und nahm sie in die Arme, ehe sie Widerstand leisten konnte. Vorsichtig legte er eine Hand auf ihren Bauch, dem noch nichts anzusehen war. „Wie könnte es nicht von mir sein? Ich liebe dich, und du bist die treueste, vertrauenswürdigste und ehrlichste Frau, die ich kenne. Wenn es einen anderen gegeben hätte, wärst du bestimmt nicht mit mir ins Bett gegangen. Außerdem hättest du es mir gesagt. Es mag verdammt lange gedauert haben, bis es mir aufging, aber glaube mir, jetzt weiß ich es. Ich liebe dich“, wiederholte er beschwörend. „Wir haben zwei wunderbare Söhne, und nun haben wir noch ein neues Leben geschaffen.“

    Als Sasha ihn prüfend ansah, beugte er sich über sie und küsste sie innig.

    Es war unmöglich, den Kuss nicht zu erwidern. Ihr Herz begann zu jagen, Verlangen durchflutete sie. Selbstvergessen schmiegte sie sich an Gabriel und erschauerte erwartungsvoll.

    „Warum wolltest du es mir nicht sagen?“

    Die Frage brachte sie auf den Boden der Tatsachen zurück. „Ich hatte Angst davor“, gestand sie, „weil ich wusste, dass du dann darauf bestehen würdest, dass wir heiraten.“

    „Und das möchtest du nicht?“

    „Ich möchte nicht, dass du irgendwann vielleicht denkst, ich hätte dich wegen des Babys geheiratet“, erwiderte sie heftig. „Du ahnst ja nicht, wie oft ich gewünscht habe, ich hätte dir schon auf Sardinien gestanden, wie sehr ich dich liebe – ehe ich merkte, dass ich schwanger bin. Dann könntest du mir nie vorhalten …“

    „Stopp! Ich werde dir niemals mehr etwas vorhalten, Sasha. Glaube mir, ich habe meine Lektion gelernt. Und ich habe Frieden mit den Geistern meiner Vergangenheit geschlossen. Bitte, nimm mich in deine Gegenwart auf.“

    Sashas Finger bebten so stark, dass es ihr endlos vorkam, bis sie Schleifen und Umhüllungen von dem Paket entfernt hatte. Darunter befand sich eine Lage Seidenpapier, und darunter …

    Fassungslos blickte Sasha auf den Inhalt, sah Gabriel an, dann wieder sein Geschenk.

    „Woher weißt du …?“, begann sie und verstummte, weil ihr Tränen über die Wangen rannen.

    In den Händen hielt sie nicht nur ein Gemälde … Es war ihre Zukunft – ihre gemeinsame Zukunft –, von einem Maler auf Leinwand gebannt: zwei Jungen, ein Mann und eine Frau, die ein Baby auf dem Arm hielt.

    „Ich habe versucht, mich in dich hineinzuversetzen, während ich darauf wartete, dass du mir von dem Baby erzählst. Da dachte ich, ich könnte dir mit dem Bild sagen, wie ich dazu stehe – zu dir, zu uns allen. Erst hatte ich den Künstler bitten wollen, das Baby im rosa Strampelanzug zu malen, aber dann fand ich, das könnte das Schicksal herausfordern“, setzte er vergnügt hinzu.

    „Gabriel.“

    Jetzt konnte sie nichts mehr davon abhalten, sich in seine Arme zu schmiegen. Ihr Herz floss über vor Liebe, ihre Augen leuchteten vor Glück, und sie spürte, wie bewegt auch er war.

    Er küsste sie verlangend, dann leidenschaftlicher und bewies ihr, dass sie für immer zu ihm gehörte. Erst jetzt, langsam, unendlich zärtlich erwiderte sie seinen Kuss. Als Gabriel sich von ihr lösen wollte, war sie enttäuscht, dann entspannte sie sich, und sie lächelten sich verständnisinnig zu. Die Tür ging auf, und die Zwillinge stürmten herein, die Gabriel kommen gehört haben musste.

    „Ihr habt euch geküsst“, hielt Sam ihnen nun anklagend vor.

    „Ja“, pflichtete Nico seinem Bruder bei.

    Die Zwillinge sahen sich an.

    „Heißt das, ihr heiratet und wir alle wohnen von jetzt ab bei Dad im Haus, Mum?“

    „Du hättest uns nicht abzuholen brauchen, Gabriel. Da du nur drei Straßen weiter wohnst, hätten wir doch auch laufen können“, protestierte Sasha lächelnd, während die Jungen eiligst in ihre Jacken schlüpften.

    „Wenn du dich wirklich um mein Wohlbefinden am Weihnachtsmorgen sorgen würdest, hättest du mich heute früh nicht um vier wecken und nach Hause schicken dürfen“, flüsterte er ihr zu.

    „Weil mir klar war, dass die Jungen spätestens um fünf auf der Matte stehen würden.“ Lachend begleitete sie ihn zu seinem Wagen.

    „Hast du den Truthahn in den Ofen geschoben, wie ich’s dir erklärt habe?“, fragte Sasha.

    „Klar. Und eingeschaltet habe ich die Backröhre auch“, versicherte er ihr und zwinkerte den Zwillingen zu, ehe er sich in den Verkehr einreihte.

    Sasha nickte.

    Das Haus, das Gabriel gekauft hatte, war so groß, dass andere neidisch werden könnten, musste Sasha sich eingestehen, während sie in dem weitläufigen Salon vor dem prasselnden Kaminfeuer stand.

    Auf Gabriels Bitte hin hatte sie mit den Zwillingen den Weihnachtsbaum geschmückt. Und obwohl ihr einfacher Christbaumschmuck in dem eleganten Raum etwas fehl am Platz wirkte, fand sie, dass der Baum sehr schön aussah. Sie war so bewegt, dass sie den Tränen nahe war.

    Besorgt ging sie in die Küche, um nach dem Truthahn zu sehen, stellte dort jedoch zufrieden fest, dass Gabriel ihre Anweisungen bis aufs i-Tüpfelchen befolgt hatte.

    Gemeinsam hatten sie beschlossen, dass die Jungen ihre Geschenke erst hier in Gabriels Haus öffnen sollten. Nun wechselte sie belustigte Blicke mit ihm, während die Zwillinge unter Jubelgeschrei ihre in stundenlanger Arbeit liebevoll verpackten Geschenke in Sekundenschnelle vom Festschmuck befreiten.

    „Wenn wir Glück haben, sind sie heute Abend so müde, dass sie freiwillig früh ins Bett gehen“, bemerkte Gabriel bedeutsam.

    Sasha stand auf, um nach den Jungen zu sehen, dann ging sie in die Küche. Gabriel folgte ihr.

    „Als ich mir ausgemalt habe, wie ich dir den Heiratsantrag machen wollte, ahnte ich nicht, dass es ausgerechnet hier in der Küche sein würde.“ Er schloss die Tür hinter ihnen, lehnte sich dagegen und zog Sasha in die Arme. „Ich liebe dich von ganzem Herzen und hoffe, du weißt es inzwischen. Die letzten Monate waren die Hölle für mich. Heirate mich, Sasha, und mach mich zum glücklichsten Mann der Welt.“

    „Ja“, flüsterte sie nur. „Ja, ja, ja … Oh! Unsere kleine Tochter bewegt sich.“

    Gabriel küsste sie zärtlich, hob jedoch unvermittelt den Kopf. „Sagtest du, unsere Tochter?“

    Sasha lachte. „Tja, weißt du, nach der Ultraschalluntersuchung haben sie mir gesagt, dass es ein Mädchen wird. Das ist auch besser so“, setzte sie hinzu.

    „Warum?“

    Schelmisch lächelte sie ihn an. „Du hast dir das Gemälde nicht genau genug angesehen.“ Als Gabriel sie nur verständnislos ansah, lachte sie. „Das Baby trägt weiße Strickschühchen mit rosa Bändchen.“

EPILOG

    Neun Monate später

    Sasha und Gabriel hatten beschlossen, das Baby nicht in der Londoner Kirche taufen zu lassen, in der sie kurz nach Weihnachten getraut worden waren, sondern auf Sardinien. Die auf Englisch und Italienisch abgehaltene Zeremonie war einfach, aber ergreifend gewesen.

    Jetzt wohnten sie wieder in der geschmackvoll umgebauten Villa, wo die fünf Monate alte Celestine im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit stand. Die Gäste bewunderten die Kleine, während ihre Zwillingsbrüder sie wachsam beobachteten.

    „Sie kaut schon wieder am Ärmel, Mum“, meldete Nico. „Ich glaube, sie hat Hunger.“

    „Nein, Hunger sicher nicht. Sie bekommt Zähne“, berichtigte Sam seinen Bruder besserwisserisch. „Ist doch klar, sie möchte da raus. Es passt ihr nicht, herumzuliegen. Jetzt bin ich dran, sie auf den Arm zu nehmen.“

    „Nein, ich!“

    „Also genau genommen bin ich jetzt an der Reihe“, mischte Gabriel sich entschlossen ein und hob seine Tochter vorsichtig aus dem Bettchen. Behutsam legte er sie sich an die Schulter und zog die Jungen mit dem anderen Arm an sich.

    Sasha hatte sie beobachtet und griff nach ihrer Kamera. „Celestine wird euch alle drei um den Finger wickeln“, prophezeite sie und blickte liebevoll auf ihre kleine Tochter, dabei strich sie Gabriel zärtlich über den Rücken.

    „Wenn das eine Einladung für später sein soll, ist die Antwort Ja“, flüsterte er ihr zu. „Schade, dass wir zurzeit das Haus voller Gäste haben …“

    „Da wäre immer noch der Strand“, erinnerte sie ihn verheißungsvoll und bot ihm die Wange zum Kuss.

    Das Leben hätte mir nichts Schöneres schenken können, dachte Gabriel, als das, was ich hier in den Armen halte: Sasha, die Jungen und jetzt noch eine Tochter.

    „Ich glaube, genau das hat Carlo gewollt, als er mich zum Vormund der Jungen bestimmte“, sagte er leise zu Sasha.

    „Ja“, gab sie ihm strahlend recht. „Er wusste, wie sehr ich dich liebe, und vielleicht hat er gespürt, dass du mich ebenso liebst – obwohl du es dir damals noch nicht eingestehen wolltest.“

    „Jetzt weiß ich’s.“ Stolz blickte Gabriel von seiner Tochter zu den Zwillingen und Sasha, dann beugte er sich über sie und küsste sie. „Jetzt und für immer.“

    – ENDE –
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